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Die Entstehung der Stadt Königslutter. 

Von 

P. J. Meier (Braunschweig). 

Vorgelegt in der Sitzung vom 30. Januar 1Ö20. 

Quellen und Literatur. P. J. Meier, Niedersächsischcr SttUltcatlas 
Taf. XI 19.20. — Rats buch von 1431—1663 (= RB., Hdschr. Landeshaupt- 
arebiv Wolfonbilttel). — Dürre, Regesten Bd. 93 (ebd.). — Erbregister, 
J. Hälfte des XVI. Jb. (ebd.). — G. Bode, Kollcktaneenbuch über K., mit Aus¬ 
zügen aus den verschollenen Erbregistern von 1549, 1599, 1604, 1650 (ebd.). 
— Derselbe, Chronik des Stifts mit Oberlutter und der Stadt K. 1849 
(Hdschr. im Ratsarchiv zu K.). — Protokollbuch des Seeconvents 1789 
(ebd.). — Bütemeister, Beschreibung der Stadt K., item von Oberlutter u. 
der Klosterfreiheit, 1761 (Laudeshauptarchiv"Wolfenbüttel). — Lüders, Brauu- 
schw. Magazin 1899, 89ff. 1901, 110ff. — P. J. Meier, Bau- und Kunstder.k- 
mälcr des Kreises Helmstedt S. 203 ff., hier die übrige Literatur. 


L 

Das Dorf Unterlutter und die Stadt. 

Der Gesamtort Königslutter, der noch jetzt aus drei 
getrennten politischen Gemeinden besteht, der Stadt, dem Dorfe 
Oberlutter und dem Stift, zieht sich den nördlichen Hang des 
Kims hinauf und wird in seiner ganzen Länge von der Braun¬ 
schweig—Magdeburger Heerstraße, einem Teile der großen Straße 
vom Rhein zur Elbe, durchzogen. Alle drei Gemeinden liegen an 
der Lutter, deren klares, stark kalkhaltiges Wasser ihnen den 
Namen gegeben hat. Das Wasser wird schon in sehr früher Zeit 
zur Ansiedlung gereizt haben, das Dorf Lutter daher erheblich 
höher anzusetzen sein, als seine erste Erwähnung im Jahre 1150. 
Die jetzt städtische Pfarrkirche der hll. Fabian und Sebastian 
gehört in ihrem ältesten Bestandteile, dem mächtigen Turm, noch 
dem XII. Jh. an, aber auch Schiff und Chor, die in den reichen 
Formen des Übergangstils um 1230 gehalten sind und von denen 

Kgl. Oes. d. Wiss. Nachrichten. Phil.-hist. Klasse. 1920. Heft 1. 1 
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das Schiff in seinen Mauern wohl auch noch das des XII. Jh. ist, 
stammen ans der Zeit, in der das Dorf noch nicht zur Stadt ge- 



MnrlMHH Alte. StecUt SfiaMtvK.rtr’X - — — /f 


Grundriß von Königslutter im Maßstab 1: 6000. Nach der Flurkarte 
Carl Schüneyans von 1761. 

worden war 1 ). Zugleich erweist die ursprünglich dörfliche Kirche, 
daß hier, als seltene Ausnahme von der Regel, die Stadt nicht 

1) YgL Bau- und Kunstdenkmäler des Kreises Helmstedt 229 ff. 




Die Entstellung der Stadt Königslutter. 


3 


neben dem Dorfe erwachsen ist, sondern sich, wenigstens in der 
Hauptsache, der Lage nach mit diesem deckt 1 ). Der im RB 
genannte Lindenberg, der sich mit dem Platz nördlich der Herren- 
miihle (Nr. 31) gedeckt haben muß und der eine Linde trug, wird 
der Thie des Dorfes gewesen sein. — Im XII. Jh. hatte sich 
neben dem Unterdorf, weiter am Hange hinauf, eine besondere 
An Siedlung hauptsächlich von Burgmannen und Klosterhörigen 
gebildet, die — nicht vor 1200 2 * ) — eine eigene Pfarrkirche besaß, 
die des hl. Clemens, ursprünglich die Kirche des früheren Augu- 
stinernonnenklosters, das durch die Grafen von Haldensleben im 
Anfang des XII. Jh. gegründet, dann aber 1135 durch das Bene¬ 
diktinermönchskloster Kaiser Lothars ersetzt war. Gleichwohl 
werden die beiden Pfarrkirchen in einer Urkunde von 1283 als in 
eadem villa Lüttere sitae bezeichnet 8 ). Die Trennung in zwei 
Orte kann erst nach der Erhebung des unteren Dorfes zur Stadt, 
d. h. im Beginn des XIV. Jh. erfolgt sein; damals aber wurden 
auch die in gleicher Höhe mit der Stadt, jedoch außerhalb von 
deren Befestigung gelegenen Höfe mit zum Oberdorf gezogen 
(s. S. 11). 

Die herzogliche Burg, das jetzige Amtsgericht (Nr. 13 
des Stadtplans), ist vermutlich erst nach dem Einfall des Magde¬ 
burger Erzbischofs Ludolf in das wölfische Gebiet ("Weihnachten 
1199), zum Schutze auch der Heerstraße, angelegt. Denn, wenn 
Heinrich der Löwe 1143 eine Urkunde in Luthera sue proprietatis 
curia ausstellt und wenn Heinrich VI. Erzbischof Wichmann von 
Magdeburg 1192 die curtis Lüttere und das Kloster gibt, so kann 
damals nur der Hof (nördlich des Grundstücks „zu 13“) bestanden 
haben, nicht die Burg, die jedoch 1279 von Markgraf Albrecht 
von Brandenburg 4 ) berannt wird, und deren Bestehen im Jahre 
1263 durch den Johannes marschalcus dictus de Lüttere erwiesen 
wird 5 ). 

Die Stadt Lutter ist nicht lange vor 1318, bzw. um 1312 
aus dem Dorf erwachsen; denn in einer Urkunde von 1318 wird 


1) Eine weitere Ausnahme bildet Stendal; s. Forschungen zur Brandenb. u. 
preuß. Geschichte XXVII 371 ff., sonst s. Riet6chel, Markt u. Stadt 125 ff. 

2) So lange der Chor der neuen Stiftskirche nicht fertig war, was erst gegen 
1200 geschah, mußten die Mönche die Clemenskirche zum Hochamt benutzen; 
andrerseits ist ein Ludolfus plebanus s. Clementis 1252 und 1256 bezeugt. 

8) In ihr überweisen die Herzöge Heinrich, Albrecht und Wilhelm von 
Braunschweig dem Abte des Klosters das Patronat über die beiden Pfarrkirchen. 

4) MG DC II S. 570 V. 9009. 

5) Sudendorf I. 79 S. 51, 25. 
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forum 5 ) und villa gnperior unterschieden, 1312 der Badstoben er¬ 
wähnt, aber 1311 liegt die Mühle Nr. 20, die hier deutlich von 
der Mühle Nr. 12 iuxta stnpam (14) unterschieden wird, iuxta 
curiam dncis oder iuxta curiam dictam hertegenhof in villa L. 

Mit der Verwandlung des Dorfes in die Stadt ist eine völlige 
Neuanlage des Ortes verbunden gewesen; in größter Regelmäßig¬ 
keit und in engstem Anschluß an einander reiht sich Haus an 
Haus, während die Gärten fast ganz ausgeschaltet sind. Auch 
die Gesamtanlage ist durchaus planmäßig. 

Der Ort besteht eigentlich nur ans einer, von N nach S 
ziehenden, meist schnurgraden Straße, die etwa in ihrer Mitte sich 
zu einem rechteckigen Markt ausweitet. Die Heerstraße von 
Braunschweig stößt rechtwinklig zwischen den Grundstücken 80 
und 165 auf den Markt, biegt hier scharf nach S um und verließ 
die Stadt (vor ihrer Erweiterung) zwischen den Grundstücken 21 
und 64; der Ausgang im N führte einerseits nach Ochsendorf, 
andrerseits nach dem nahen Schoderstedt, hatte aber keine Be¬ 
deutung für den großen Verkehr. Rechtwinklig von der Markt- 
straße aus führte stets eine schmale Straße, die heutige Amtsgasse, 
auf die Burg. Den Markt schließt nördlich das Rathaus ab, neben 
dem eine Twete zur Kirche führt, die also, wie so oft in deutschen 
Städten, an einem Nebenplatze liegt. Eine Twete zwischen Nr. 
182 und 1, die zum Niedernhofe (183) führt, wird erst später, 
nach Anlage dieses, aus mehreren Schoder9tedter Höfen (s. S. 25) 
gebildeten Hofes, durchgebrochen sein, und sicher ist dies der Fall 
bei der Twete von der Marktstraße zur Neuenstraße (s. S. 19). — 
Die Stadt ist ohne Zweifel von Anfang an befestigt gewesen, 
vielleicht aber nur mit einem Plankenwerk. Der Zug der Befesti¬ 
gung ist im Osten noch gut zu erkennen an der hinteren Linie 
der Grundstücke 1—21, die nur an einer kleinen Stelle bei der 
Mühle Nr. +6 (später, wie es scheint), etwas hinausgerückt ist; 
vielleicht ist aber auch die Ausbuchtung im NO bei der Kirche 
und dem Kirchhof erst nachträglich hinzugekommen, beim Niedern¬ 
hofe möchte ich es bestimmt annehmen. Im W dagegen kann 
man die Linie nur an einzelnen Stellen noch verfolgen, die wieder 
mit der hinteren Linie der Grundstücke Nr. 68—76, 78, 167, 
169—171 zusammenfällt, und diese Linie wird noch dadurch ver¬ 
vollständigt, daß die Grundstücke 81—85 und 162—164 in der 
Einteilung der Stadt in Viertel (die offenbar erheblich älter ist, 


1) In der Urkunde Sud. II 178 von 1398 ist von den Borgern in dem markede 
die Rede. 
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als ihre Niederschrift 1769) mit zum Marktwerte! gezählt werden 
und dadurch schon bekunden, daß sie erst bei Teilung der Grund¬ 
stücke 80 und 165 entstanden sind. Die beiden Lüoken im SO 
zwischen Nr. 21 und 22 und in der Westernstraße zwischen Nr. 
161 und 162, von denen die erste noch jetzt vorhanden ist, lassen 
den Zug der Befestigung gleichfalls noch deutlich erkennen. Das 
Stadttor im N, ursprünglich Niederntor, im XVIII. Jh. Kuhtor 
genannt, wird stets an dieser Stelle gelegen haben, das im S galt 
nicht nur für die Heerstraße nach Helmstedt, nach dem es im 
XVIII. Jh. bezeichnet wurde, sondern auch für den Weg zum 
Kloster und nach Schöppenstedt; wenn es im Ratsbuch wegen der 
Nachbarschaft der Herrenmühle Nr. 31 stets Mühlentor genannt 
wird, so scheint es, als ob diese Bezeichnung eigentlich nur für 
die Zeit vor Hinzufügung der der Amtsfreiheit zugehörigen Höfe 
zwischen der Mühle und dem späteren Tore Gültigkeit gehabt hat. 
Das ursprüngliche Western- oder Braunschweiger Tor wird auch 
in seiner ursprünglichen Lage bei 85 und 162 nie einen anderen 
Namen gehabt haben. 

Man darf sich nicht wundern, wenn bei der Erhebung des 
Dorfes zur Stadt eine vollkommene Neuanlage des Ortes auf der 
Stelle der alten stattfand. Die Entstehung der Juliusfriedenstadt 
(Wolfenbüttel) 1 ) lehrt uns, daß man nur eine Anzahl Häuser an 
eine freie Stelle zu versetzen brauchte, um dann gleich an deren 
alter Stelle wieder weitere neu zu errichten und so in kurzer 
Zeit den ganzen Ort vollkommen nmzugestalten. 

Ist meine Vermutung über die Grenzen der alten Stadt Königs¬ 
lutter richtig, so hat sie nicht allein eine ganz regelmäßige Auf¬ 
teilung, sondern auch einen nicht weniger regelmäßigen Umriß von 
rechteckiger Gestalt gehabt. Das Ganze darf man als die Form 
einer Heerstraßenanlage bezeichnen. 

Später ist dann eine Erweiterung der Stadt (s. S. 9) erfolgt, 
die uns nicht allein durch den Namen Neue Straße bezeugt wird, 
sondern auch durch den früheren Namen für das Klostertor: 
Neues Tor, die urkundliche Erwähnung der der Neuen Straße 
parallel laufenden neuen Mauer, für deren Bau die Stadt im Jahre 
1451 20 Mark vom Ägidienkloster in Braunschweig leiht, und die 
Vergrößerung der Pfarrkirche, die durch einen Stein mit der 
Jahreszahl 1480 belegt ist und die in der Verwandlung des ur¬ 
sprünglich einschiffigen Baus in eine Hallenkirche bestand, die 


1) Vgl. Braunschw. Jahrbuch I (1902) S. 33 ff. und Bau- und Kunstdenk- 
niäler der Stadt Wolfenbüttel S. 12. 
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selbst für die heutigen Verhältnisse der Gemeinde noch groß genug 
ist. Kurz vor dem genannten Jahre 1454 hat die Stadt den Um*- 
fang bekommen, den sie bis in die neuste Zeit hatte. "Wir können 
diesen noch ziemlich genau feststellen. Die Mauer im W, die auf 
dem Grundriß angegeben ist, wurde erst in den neunziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts niedergelegt. Jetzt steht wenigstens 
noch ein erheblicher Teil derselben im N der Stadt. Und wenn 
auch im S und W die Mauer fehlt, so erkennt man doch an den 
Grundstüeksgrenzen, wie die Stadtgrenze vom Klostertor an im S 
der Höfe Nr. 51, 41 und 31 auf das Helmstedter Tor zu und im 
0 zwischen dem großen Küchen-, Baum- und Grasgarten des 
Amtes einer- und dem adligen Hof der v. Schwarzkoppen (23) 
sowie den zur Bnrg gehörigen Amts- und Gemüsegärten und dem 
Mühlengrnndstück Nr. +6 andrerseits bis auf die Lutter hin geht. 
Nur, wie von hier aus das kurze Stück bis zum Anschluß an die 
nördliche Mauer lief, steht nicht ganz fest, doch darf vermutet 
werden, daß die Lutter hier die Grenze der Stadt bildete, und 
die Nordmauer in ihrer Verlängerung rechtwinklig darauf zustieß; 
an dieser Stelle fehlte die Mauer schon im Jahre 1761; Die ganze 
Mauer umschloß also nach der Erweiterung ein Gebiet, das etwa 
doppelt so groß war als die ursprüngliche Stadt, und zwar ge¬ 
hörten dazu auch die Burg und die Amtsfreiheit, deren Grund¬ 
stücke auf dem Plan mit violetter Farbe und einem 4- vor der 
Assekurationsnnmmer bezeichnet sind, nämlich die Grundstücke 
-}-l bis 4-4 (zwischen der Lutter und dem Grundstück Nr. 30 un¬ 
weit des Helmstedter Tors), dem Hofe Nr. -f 5 (neben der Herren¬ 
mühle Nr. 31) und der Niedernmühle Nr. 4-6. Außer der Neuen 
Straße entstanden also als städtische Straßen: Gänsemarkt, Lutter¬ 
straße (mit dem im XV. Jh. durch das Ratsbuch bezeugten Linden¬ 
berg vermutlich sich z. T. deckend; früher wenigstens im östlichen 
Teil genannt: vor dem Mühlentor), Sack, Kattreppeln bis zum 
Neuen Tor (später auch Oberdörfer. Kloster- oder Schöppenstedter 
Tor genannt), die westliche Hälfte der Westernstraße von den 
Grundstücken Nr. 86 und 161 an (nach dem Western-, jetzt Braun¬ 
schweiger Tore zu auch vor dem Westerntore genannt), die Twete 
und Straße Niedernhof (nach Nr. 183, dem sog. Niedernhof, dem 
adligen Hof der Herren v. d. Knesebeck genannt) und natürlich auch 
die Mittelstraße und Twete, die die Neue Straße und Marktstraße 
verbinden. Dagegen scheint die Straße vor dem Niederntor (dieses 
auch Fallersleber Tor genannt), die jetzige Bahnhofsstraße, da¬ 
mals nicht verlängert zu sein. 

Sehen wir uns nun die Aufteilung in den neu hinzugekom- 
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menen Teilen der Stadt an, so erkennen wir leicht, daß die Grund¬ 
stücke an der Neuen und Westernstraße, sowie in Kattreppeln 
vollkommen regelmäßig augeordnet sind, und zwar an der west¬ 
lichen Seite der Neuen Straße so, daß hinter jedem Hofe sich ein 
Garten bis zur Stadtmauer erstreckt; auch an der Westernstraße 
handelt es sich durchweg um größere Höfe. Im Gegensatz dazu 
werden die kleinen Grundstücke an der östlichen Seite der Neuen 
Straße im N bis zu Nr. 105, die an der S-Seite der Mittelgasse, 
die wenigen an der Ostseite der südlichen Hälfte der Neuen 
Straße, die unmittelbar beim Kloster- und die beim Helmstedter 
Tor von Anfang an nur für kleine Leute, besonders für Hand¬ 
werker bestimmt gewesen sein. Während nun aber alle diese 
Grundstücke völlig regelmäßig angelegt sind, herrscht im S des 
neuen Stadtteils zwischen Nr. 21 und 59 nicht allein in den 
Straßen, sondern auch in der Anlage der Grundstücke große Un¬ 
regelmäßigkeit. 

Es scheint, als ob man den Ansiedlern hier im Süden zunächst 
keine Anweisung zu einem regelmäßigen Anbau gegeben, und, als 
man dies nachholen wollte — eine im Anhang abgedruckte Ur¬ 
kunde von 1454 glaube ich so verstehen zu müssen —, es nicht 
mehr habe durchsetzen können (s. S. 11). 

II. 

Schoderstedt. 

In der Geschichte des Ortes Königslutter ßpielt das in der 
Stadt aufgegargene Dorf Schoderstedt eine bedeutende Rolle. 
Dessen Lage läßt sich noch mit größter Sicherheit bestimmen. 
Auf der Flurkarte von 1761 sind nämlich folgende Namen ver¬ 
zeichnet, die die Erinnerung an den Ort festhalten: Schoderstedter 
Berg, Weg und Pfingstgras, Am Schoderstedter Beek, das Kleine 
Schoderstedter Eeld; nach der gleichzeitigen Stadtbeschreibung 
ferner nahm die Kämmereiplantage die Stelle des Schoderstedter 
Thies ein und der Flurname Schobbesack deckt sich mit dem eines 
alten Schoderstedter Hofes (s. S. 26). Wenn dann auch die Kirche 
der Wüstung noch längere Zeit nach dem Verlassen derselben 
stehen blieb —sie wurde erst im Schmalkaldischen Kriege 1544 
niedergelegt —, so fand doch schon vordem eine Vereinigung der 
Pfarre mit der von Königslutter statt 1 ). 


1) Diese letzte bewahrt noch (len gotischen Kelch mit der Inschrift: „dusse 
kelk höret der hilligen martelers Cosme et Damiani to Schoderßtede in de kerken“. 



8 


P. J. Meier, 


Die Erinnerung an die Einwanderung der Schoderstedter 
Bauern in die Stadt ist nie erloschen, und das hat vor allem darin 
seinen Grund gehabt, daß die Höfe bis über die Mitte des XIX. Jh. 
die große und kleine Seewiese gemeinsam nutzten, die, wie der 
Karne besagt, durch Trockenlegen eines offenbar vom Schoderstedter 
Beek gebildeten Sees entstanden sein müssen. Die Wiesenbe- 
schreibung von 1761 gibt 36 Höfe als Nutznießer an, und 36 Hofe 
haben in der Tat das Dorf dereinst gebildet. Das im Stadtarchiv 
befindliche Protokollbuch des Seekonvents, dessen Deckel auf der 
Innenseite aufgeklebt ein Verzeichnis der 17 Schoderstedter Höfe 
aus dem Jahre 1748 zeigt, die die Bauermeisterschaft besaßen, 
führt sämtliche 36 Höfe nach den Eigentumsverhältnissen des 
Jahres 1806 auf (s. Anhang). Wir werden später noch Gelegen¬ 
heit haben, wichtige Schlüsse aus ihnen zu ziehen. 

Die Schoderstedter Bauern, die als vollberechtigte Bürger 
sonst in der Bürgerschaft von Königslutter aufgingen, treten im 
Seekonvent so geschlossen auf, daß man schon hieraus die Folge¬ 
rung ziehen darf, daß sie in derselben Geschlossenheit den Plan 
gehabt haben, ihr Dorf zu verlassen und in der Stadt sich neu 
anzusiedeln, wenn dies auch anscheinend nicht sofort und nicht in 
der Weise ausgeführt ist, daß sie nun auch ein bestimmtes Viertel 
der Neustadt ganz allein und ausschließlich besetzt hätten. Aber 
das kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß diese Neustadt in 
erster Linie ihretwegen angelegt worden ist. Freilich ist die 
Zahl der Grundstücke, die durch die Erweiterung der alten Stadt 

Über das Gat der Schoderstedter Kirche hören wir aus einem Bericht der Altar- 
leutc der Pfarrkirche zu Königslutter vom 3. Juni 1570, den Bode in seiner 
handschriftlichen Chronik S. 17 wiedergibt, folgendes: „de Inwolmer des Dorfes 
(Schoderstedt) haben müssen hier neben dem Clostcr und Huse buwen und hier 
de Inwohner alle Ufflage des sülvigen Dorfs Feldmarche tragen und in Brüchling 
haben, aber die Kirche ist bestehen bljrben, dawile eine Afflaten zu suchen dar 
war, nnd ist das Parlehn Doraeyerie zu unse leven Fruwen vor der Stadt Eim- 
beck, darzu gehören 8 Hove Landes, so itzund einer Henningk Meyer nnder dem 
Pfluge hat, aber zu der Altarmannschaft haben gehört 2 Hove Lands, so Ilennink 
Segerdes under den Pfluge hat, und 2 Gartenstcde, und ist, wat den Altarluten 
zu Schoderstede oberich gewesen, allhicr zur Kirchen Notorfft gerechnet“ usw. 
Iu der Eingabo ist weiter davon die Rede, daß diese Güter durch Schuld eines 
ungetreuen Rentmeisters, Andreas Bessel, ror dem Schtnalkaldischen Kriege der 
Kirche entrissen, während des Krieges wieder vorübergehend an diese gebracht, 
schließlich aber doch an das Schloß zu Schöningen gekommen seien; die Bitt¬ 
steller sprechen nun den Wunsch aus, daß sie wieder der Kirche zurückgostellt 
werden möchten, jedoch teilt Bode mit, daß dessen Erfüllung durch don dreißig¬ 
jährigen Krieg in Vergessenheit geraten, die Güter infolge dessen an die Snper- 
iutcndentitr zu Schöningcn gelangt seien. 
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entstanden, erheblich größer, als die Zahl der Schoderstedter Hofe. 
Aber es wurde gleich anfangs, wie wir schon sahen, auch auf die 
Ansiedlung von kleinen Handwerkern in großer Anzahl gerechnet, 
die namentlich auf der Neuen Straße und der Mittelgasse in der 
Tat nachgewiesen werden können. 

Über die Zeit, in der Schoderstedt aufgegeben ist, hat man 
verschiedene Vermutungen geäußert und besonders auf die Kriege 
von 1492 und 1542 geraten, die das Dorf zerstört und die Be¬ 
wohner gezwungen hätten, sich neue Plätze zur Ansiedlung zu 
suchen. Aber aus einer Urkunde von 1454 (s. Anhang) geht her¬ 
vor, daß eben schon damals die notwendigen Schritte zur Stadt¬ 
erweiterung und damit auch zur Übersiedlung der Schoderstedter 
geschehen waren. Mittels jener Urkunde schlichtet Herzog Hein¬ 
rich einen Streit zwischen dem Kloster und dem Bleke über einige 
Höfe, die das erste „binnen der nygen nraren des Blekes“ hat, 
und bezüglich eines Ackers innerhalb der Mauer. Daß es sich um 
die Mauer handelt, die die Neue Straße und die westliche Hälfte 
der Westernstraße umschließt, ergibt sich daraus, daß sich der 
hier genannte Hof eines Henning Bosse befindet „nedden vor dem 
Westerndore“ (d. k. innerhalb desselben). Auch die beiden Höfe 
des alten Heydeke von Rottorf und der Alheyt Godeke, die am 
Schelenberge lagen, müssen im neuen Stadtteil und zwar im S ge¬ 
sucht werden, wo das Gelände ziemlich erheblich ansteigt. Der 
Schelenberg wird auch um 1451 im Ratsbuche (S. 9) genannt; da¬ 
mals kaufte Geriete Pawel. Bürger in Braunschweig, einen halben 
Ferding (anscheinend verschrieben für: Mark) an Cort Bertrams 
Hause, belegen vor dem Schelenberge, nächst 4ß alt, die den 
Herren zu Lutter, d. h. dem Kloster zustehen, für 5 Mark. Wenn 
wir den genannten Berg genauer bestimmen wollen, so müssen 
wir davon ausgeben, daß im Ratsbucb noch von einem zweiten 
Berge innerhalb der Stadt die Rede ist, dem schon genannten 
Lindenberge, wo ich den Tbie des ehemaligen Dorfes suche. Hans 
Becker wohnt 1475 und 1488 (RB S. 28 und 52) „tegen dem 
lindenberge® oder „tegen der linde“. Nach einem Baume wird 
aber ein Berg in der Regel nur genannt, wenn solcher auf seiner 
Höhe oder einem Absatz steht. Es erscheint mir daher ausge¬ 
schlossen zu sein, den Lindenberg in der Gegend des Sacks zu 
suchen, wo die starke Steigerung bis über die Grenze der Stadt 
ununterbrochen anhält. Zudem lesen wir wieder im Ratsbuche 
auf S. 11, daß derselbe Gericke Pawel 1458 einen Ferding an 
Levis Smedes Hause auf dem Berge gekauft hat, und die Witwe 
des Smedes verkauft 1475 (RB S. 29) eben dieses Haas, das nun- 
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mehr als am Orte (d. b. an der Ecke) vor dem Mühlentor (es muß 
sich um Nr. 32 handeln) gelegen bezeichnet wird. Hier, wo der 
Berg einen Absatz zeigt, wird der Lindenberg am besten ange¬ 
setzt. Dann bleibt für den Schelenberg nur der Sack übrig, und 
grade hier besaß das Kloster noch im XVI. und XVII. Jh. den 
Hof Nr. 41. Heute sind beide Bergnamen durch die Straßennamen 
verdrängt worden. — 

Indessen läßt sich der Anbau in der Neustadt schon einige 
Jahre früher nachweisen. Die Hypothek, die Gereke Pawel, wie 
erwähnt, 1451 am Hause Cort Bertrams erwirbt, ist nicht die ein¬ 
zige in diesem Jahre. Die Eintragung erfolgt stets in derselben 
Form, z. B. S. 6 des Ratsbuches: 

Item Qhcreke Pawel helft eyn halve marck tinss au Haus Schermcrs küss 
und tobehorungen und scal sin de erste tinss negest V Schillinge olt, de dat 
closter to Lutter dacr ane helft; dussen tinss schal ut goven do jeane, de do 
beteriDge dusse3 [huses] hefft, alle iar eynen fferding upp sunte Mych&eli* dach 
und eynen fferding to paschen, ok mach de besitter dusscs huses dusse balven 
marck tinss alle iar aff kopen vor VI marck brunsw. penig mit verschulden 
tinßs upp paschen edder upp sunte Michael dach, und Hans Scbermer wel dyt 
vorgescreve gelt deine rade vorschoten. Datum anno 1 primo. 

Außer Cort Bertram und dem zuletzt genannten Hans Schermer 
leihen sich im Jahre 1451 von Gcreke Pawel: noch Hermann 
Richerdes, Tile Haneberges und Cort Bawuse, von Hennig Flegel: 
Hans Schapers die Summe von 5 bis 6 Mark gegen einen jähr¬ 
lichen Zins von einer halben Mark, der unmittelbar hinter einem 
Zins von 4 bis 6 ß an das Kloster steht, 1453 wieder von Gereke 
Pawel: Lewis Smedes die Summe von 3 Mark gegen einen Zins 
von 1 Ferding, der hinter 18 ß an das Gotteshaus (d. h. die Pfarre) 
und 1/3 an den Rat steht, vom Kloster: 1451 Werner Schütten, 
Jürges Vullerdes und Hans Tileken je 3 Mark gegen einen Zins 
von 1 Ferding, der sogleich hinter dem Erbenzins folgt. Wenn 
man schon an sich bei diesen zehn Häusern an den Aufbau gele¬ 
gentlich der Stadterweiterung denkt, so wird man darin noch 
mehr bestärkt, weil nicht weniger, als vier dieser Häuser, d. h. 
alle, bei denen überhaupt eine Ortsbezcichnung gegeben wird, im 
neuen Stadtteile lagen. Bei Cort Bertrams und Lewi9 Smedes 
Häusern war oben bereits das Nötige gesagt, Hans Scbermers 
Haus ferner wird 1453 als auf dem Berge, 1465 (RB S. 6, 11, 16) 
als neben dem Eckhaus vor dem Mühlentor liegend angegeben, 
kann also nur Nr. 33 sein, Hermann Richerdes Haus, „dar he nu 
inne wohnt“, 1482 auf der Neuen Straße, und daß es sich um das¬ 
selbe Haus handelt, auf das ihm 1453 eine Hypothek gegeben wird, 
ergibt sich wohl daraus, daß 1482 die Gebrüder Gereke und Albert 
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Pawel eine halbe Mark kaufen an „Heiken, Hannen Richardes 
seliger dechtnisse nagelaten wedewen unde syner kinder hus“ (RB 
S. 41, 41), was doch nur eine Erneuerung der alten Hypothek zu 
sein scheint. 

Drei der soeben behandelten Höfe liegen im Süden der Neu¬ 
stadt, also auf dem Teile derselben, der eben so unregelmäßig an¬ 
gelegt ist, wie die übrigen regelmäßig, und alle vier zahlen einen 
Zins an das Kloster, den wir wohl nach Analogie der anderen 
Fälle als Erbenzins ansprechen dürfen, der demnach das Kloster 
als Eigentümer des Grund und Bodens erkennen läßt. 

Die Bedeutung der oben erwähnten Urkunde von 1454 liegt 
aber vor allem darin, daß sie uns — ein sehr seltener Pall — 
einen Einblick in den wichtigen Übergang von den alten zu ganz 
neuen Verhältnissen erkennen läßt. Außerhalb der Altstadt lag 
natürlich neben Garten- anch Ackerland. Man darf sich aber nicht 
wundern, wenn hier auch Ackerhöfe bestanden, die dann seit 
Zerlegung des Ortes in die Stadt und das Dorf zu diesem ge¬ 
hörten. In der Tat besaß das Stift nach der Urkunde auf dem 
Gebiet, das durch Aufführung der neuen Mauer mit zur Stadt ge¬ 
schlagen wurde, nicht weniger als 9 Höfe. Daß die hier angege¬ 
benen nicht etwa die hei der Neuanlage geschaffenen städtischen 
Grundstücke sind, ergibt sich hauptsächlich daraus, daß von der 
bevorstehenden, selbstverständlich stadtmäßigen Bebauung 
der Höfe so gut wie von dem innerhalb der Mauer gelegenen 
Acker die Rede ist. Nun ist es bei der Regelmäßigkeit wenig¬ 
stens der Neuen Straße und bei der der Grundstücke, wie sie sich 
auch im neuen Teile der Westernstraße — und hier lag ja einer 
der Hofe — zeigen, ganz ausgeschlossen, daß die Verteilung der 
Bauernhöfe dazu gepaßt hätte. Es wird also nötig gewesen sein, 
diese Höfe in ihrem bisherigen Grundriß zu beseitigen und in den 
neuen Höfen aufgehen zu lassen. Offenbar hat aber nicht das 
Stift Lutter das sog. Grundstücksgeschäft hei diesem durch die 
9 Höfe besetzten Gelände in der Neustadt gemacht, sondern der 
Rat der Altstadt, und es mußten sich nun Schwierigkeiten ergeben 
in Bezug auf die bisherigen Zinseinnahmen, auf die das Stift nicht 
verzichten wollte. Hätte man sich entschlossen, die 9 Bauernhöfe 
in ihrer alten Gestalt mit zu übernehmen, so wäre dies nicht nötig 
gewesen. Anders lag die Sache jedoch, sobald die Grundstücke 
zu Gunsten der Neuaufteilung zerschlagen wurden. Man ging den 
Schwierigkeiten dadurch aus dem Wege, daß die Stadt — und 
das ist der Sinn des Vertrages — die Zahlung des bisherigen 
Zinses übernahm und sich seihst dann an den Besitzern der neuen 
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Hofe schadlos hielt. Wie es mit dem Zehnten, den das Kloster 
von den Höfen bezog, gehalten werden sollte, ob auch er durch 
Vermittlung des Rates an dieses kam, wird nicht gesagt, sondern 
nur bemerkt, daß es damit, wie mit dem Zehnten sein sollte, den 
das Kloster von andern Häusern im Bleeke erhob. 

Die Bestimmung der Urkunde von 1454 über die beiden dem 
Kloster gehörenden Hofe am Schelenberge wird sich auf die 
Grundstücke in der Nähe des Klostertors beziehen, wo im Gegen¬ 
satz zn der sonstigen Anlage im Süden vollkommene Regelmäßig¬ 
keit herrscht. 

Wenn übrigens der Abt Heinrich von Königslutter 1462 an 
die v. Kißleben einen Lehnsbrief ausstellt u. a. über den Mönche¬ 
hof zu Schoderstedt und Haus wie Hof hinter dem Spielhaus, so 
wird eben der frühere Besitzer des (Schoderstedter) Mönchehofs 
sich um 1450 irgendwo in der Neustadt angesiedelt, aber sehr 
früh das dazu gehörige Ackerland aufgegeben haben; es wäre dies 
der erste nachweisbare Fall, daß Haus und Acker von einander 
getrennt wurden. Hermann Schulten, der sein Haus hinter dem 
Spielhaus (Nr. 174) an die v. Kißleben 1462 verkaufte, muß als 
Altbürger betrachtet werden. — Es widerspricht nioht der obigen 
Annahme, daß die Schoderstedter geschlossen ihr Dorf verließen 
und in die Stadt zogen, wenn die Ausführung des betreffenden 
Beschlusses sich eine Reihe von Jahren hinzog; schon der Um¬ 
stand, daß ein großer Teil des neuen Stadtgebietes nicht nou ver¬ 
messen und verteilt wurde, zeigt, daß wir hier mit einer nicht 
ganz kurzen Zeit der Entwicklung zu rechnen haben 1 ). 

Die Untersuchungen über die Geschichte der Höfe von Königs¬ 
lutter sind dadurch so außerordentlich erschwert, daß die Erb¬ 
register, die Bode noch um 1840 benutzt hat — er erwähnt solche 
von 1549, 1599, 1604, 1650 —, sämtlich verschollen sind und sich 
nur ein undatiertes, von Bode nicht benutztes aus der ersten 
Hälfte des XVI. Jh. im Landeshauptarchiv erhalten hat. Das, 
was Bode aus den Erbregistern mitteilt, genügt in keiner Weise, 
da er die Bedeutung der Geschichte namentlich der Schoderstedter 


1) Aber bezeichnend ist cs doch, daß Abt Heinrich zu Lutter 1456 eine 
Memorie stiftet zum Andenken au den verstorbenen Schoderstedter Pfarrer Ber- 
thold, und daß der zeitige Pfarrer zu Schoderstedt wohl in Oberlatter, Lutter, 
Lauingen und Rottorf Memorien halten soll, daß jedoch von Schoderstedt selbst 
hier nicht die Rede ist; man wird annehmen dürfen, daß die Kirche dos Dorfes, 
die, wie wir oben sahen, eine berühmte Ablaßkirche gewesen war, sehr bald nach 
dem Aufgeben des Ortes nicht mehr regelmäßig zum Gottesdienst benutzt 
worden ist. 



Die Eotstehung der Stadt Königslutter. 


13 


Höfe nicht erkannt hat, sondern ist nnr im Stande, uns zu zeigen, 
wie wertvoll grade für Königslutter diese Quelle sein könnte. 

Immerhin reichen die hier gebotenen Auszüge aus, um in Zu¬ 
sammenhang mit den Listen des Protokolls der Seeinteressenschaft 
eine Reihe von Schoderstedter Höfen ihrer Lage in der Neustadt 
nach festzustellen. 

Nach dem Höfeverzeichnis von 1748 gehörte damals der 
Große Hilligenhof der Witwe Friedrich Kirchhofs, doch ist 
deren Name später ausgestrichen und durch den des Joh. Eberh. 
Horn ersetzt worden; dieser aber besaß nach der Ortsbeschreibung 
von 1761 und der Vierteleinteilung von 1769 das Grundstück 
Nr. 137 in der Neuen Straße, und zu diesem Grundstück gehörte 
ursprünglich ein jetzt zum Nebengrundstück Nr. 136 gezogenes 
Hofgebäude, das, als Stall, wie es scheint gebaut, in neuerer Zeit 
in eine Scheune verwandelt, nach dem Hofe Nr. 137, aber dem¬ 
nach doch an seiner eigentlichen Frontseite, als Schwellinschrift 
die Anfangsbuchstaben des bekannten Verses: Wer Gott vertraut 
usw. und die Namen: Burcbard Kirchof Anna Scbwenes d. 21 Iuly 
165(7) trägt. Ein anderer Burchard Kirchhof wohnt nun schon 
1559 auf der Neuen Straße (RB S. 36 a); denn ein Haus auf ihr 
lag zwischen Borchert Kirchhof und Hans Friderykes, und 1581 
(RB S. 92) gibt Mathias Kirchhof das Haus zwischen Hans Friede- 
richs und Lor. Karstens (wohnt 1594 nach dem RB S. 116 auf 
der Neuen Straße) an die Kinder seines verstorbenen Bruders 
Burchard K. Das Erbregister von 1549 aber gibt an: „Henni 
Kerkhoff hat von dem Abte daselbst 4 Hufe L., zinst 4 Schfl. 
Weitzen, vier Schfl. Rogken, 2 Schfl. Habern. Noch hat ehr 
Lehengut von m. g.H. V* Hufe und von den von Wenden Lehn¬ 
gut V* Hufe“, und das, sonst nur in Kleinigkeiten abweichende 
undatierte ErbregiBter fügt als weitere Besitzung Henning Kirch¬ 
hofs hinzu: „item 1 wort, geheten der olde grote hilligen hoff, 
zinst 4/3 alt“. Also fällt der Große Hilligenhof mit dem Hofe 
Nr. 137 zusammen. 

Ferner besaß nach dem Erbregister von 1549 Hans Heiken (!) 
vom Kloster Mariental 4 Hufen, sicher dieselben 4 Hufen, die das 
Kloster 1264 in Schoderstedt erworben hatte; den im Verzeichnis 
von 1748 als Meierhof des Klosters bezeichneten Hof bewirt¬ 
schaftete damals Joh. H. Kerrl, der 1761 das Haus Nr. 1 be¬ 
wohnte, den Acker aber in diesem Jahre nicht mehr besaß, da die 
127 5 /i Morgen ebenso, wie 1806, als auswärtiger Besitz des 
Klosters angegeben werden. Der Hof lag nun im X'VI. und 
XVII. Jh. an der Ecke der Neuen- und Westernstraße. Nach 


% 
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dem RB (S. 105, 113, 122) läßt Heinr. Heideken 1586 sein zwi¬ 
schen Hans Rolifes und der alten Scheune nach der Neuen Straße 
wärts gelegenes Haus mit dem abgezogenen Hofwinkel, mit Aus¬ 
nahme einer Leibzucht ('/* Hufe und 12 Schwaden Gras im „Sehe“ 
[ein Zeugnis für den Charakter des Hofes als Schoderstedter], 
offenbar auch der zu einer Wohnung eingerichteten Scheune; s. u.), 
an Joh. Breust auf; dieser jedoch verkauft 1591 das erst von 
Heidecke gekaufte, zwischen Hans Lehners und Heinrich Heideckens 
Witw'e gelegene Haus samt Acker und Wiesen, wie sich der neue 
Besitzer'mit dem Abt von Mariental, dem die Zinsen davon ge¬ 
bühren, vereinigen kann, und so, daß Heideckens Witwe ihr Land 
gemäß dem darüber aufgerichteten Kaufbriefe behält, an Heinr. 
Buchheister, und dieser wieder verkauft 1601 einen Teil seines 
auf der Westernstraße gelegenen Hauses an Ewert Giesecke, doch 
wechselt es 1603 noch zweimal den Besitzer. An sich könnte es 
sich hier sowohl um Nr. 93 als um Nr. 148 handeln, doch kommt 
für dieses letzte ein anderer Schoderstedter Hof in Betracht, der 
Holtnicker Hof, der bei seiner ersten Erwähnung übrigens be¬ 
reits im Besitz der v. Strombeck erscheint. 1748 bewirtschaftete 
ihn Zacharias Küster und dieser wohnte wenigstens 1761 an der 
westlichen Ecke von Neuen- und Westernstraße, in Nr. 148, einem 
der ältesten Häuser der Stadt von 1603/4 mit großem Einfahrtstor. 
Im XV. Jh. besaß das Eckhaus Hermann Asche; 1476 u. 1489 (RB 
S. 33 und 55) lag dessen Haus nämlich an der Neuen Straße und 
w r ird beidemal zugleich als Orthaus vor dem Westerntore be¬ 
zeichnet, was doch nur auf dieses bezogen werden kann. 1495 
(RB S. 60) läßt dieser aber sein Haus an Tile Weferlinges auf, 
und nun besaß 1549 Henni Webeling, vermutlich ein Sohn des 
eben Genannten, den Sfcrombeckschen Hof mit 3 Hufen. Die Kette 
schließt sich also auch hier, und mich kann in der Schlußfolge¬ 
rung, Nr. 148 sei der Strombecksche Hof, auch der Umstand nicht 
irre machen, daß Hennig Wefeling 1530 (RB S. 69) das bei dem 
Markte zwischen Luder Eggerdes und Hennig Syverdes gelegene 
Haus (es muß sich um Nr. 11 handeln) an Jürgen Solter aufläßt; 
denn hier wird neben Hennig Wefeling als Verkäufer seine Frau 
mitgenannt, so daß also eigentlich diese im Besitz des Hauses war. 

Das Haus auf der Westernstraße neben dem Marientalschen 
Hofe, also Nr. 92, besaß 1586 (RB. S. 105) Hans Rolefes und 
dieser bewirtschaftete 1549 einen Hof des Klosters Königslutter 
mit 2 1 /* Hufen nebst 3 Fuder Heu, der schon wegen des Heus 
als Schoderstedter Hof anzusprechen ist, obwohl wir ihn unter 
den 36 den Namen nach überlieferten nicht mehr feststellen können. 
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Ein sicher Schoderstedter Hof ist ferner Nr. 58 auf der Neuen 
Straße; nach der Beschreibung von 1761 war er nebst zwei an¬ 
deren Hofen mit dem Hofe Nr. 5 in Oberlatter vereinigt, alle 
vier aber werden 1806 als Schoderstedter bezeichnet, nur daß wir 
nicht im Stande sind, einen bestimmten dieser vier Höfe auf ihn 
za beziehen. 

Wir werden unten schließlich noch nachzuweisen haben, daß 
der in Oberlutter liegende Hof Nr. 5 gleichfalls ein sicher Scho¬ 
derstedter Hof ist, nämlich der „Gegen den Föhrde“; es mag aber 
gleich hier darauf hingewiesen werden, daß er als einziger außer¬ 
halb der Stadt branberechtigt war und daß er aus diesem Grunde 
mit samt dem Braurecht ausnahmsweise aus der Stadt verlegt 
worden sein muß. Das läßt aber darauf schließen, daß der Hof 
in der Stadt aus einem nicht näher bekannten Grunde und zu 
einer nicht mehr nachzuweisenden Zeit wüst geworden ist und 
deshalb sein Braurecht verloren hat; wenn wir mm aus der Be¬ 
schreibung von 1761 erfahren, daß die Grundstücke Nr. 138 bis 
140 auf der Neuen Straße erst später aus einer wüsten Stelle 
entstanden sind, so liegt es nahe, hier die ursprüngliche Lage des 
Schoderstedter Hofes „Gegen den Föhrde“ zu suchen; seine Größe 
entspricht der der anderen Schoderstedter Höfe auf der Neuen 
Straße. 

Wenn wir in den meisten der behandelten Fälle sahen, daß 
die Schoderstedter Höfe wenigstens bis in das XVIII. Jh. hinein 
an der einmal eingenommenen Stelle verblieben, so zeigt doch 
schon das Beispiel des erwähnten Hofes Nr. 5 in Oberlutter, daß 
auf der anderen Seite auch eine Verlegung stattfinden konnte, und 
darauf müssen wir noch näher eingehen. 

Bei Nr. 5 handelt es sich um den sog. Großen Hof, der 
auch nach der benachbarten Brücke über die Lutter den Namen 
Die Brücke trug. Wir sahen schon, daß hier drei weitere Höfe 
vereinigt waren, nnd zwar außer Nr. 58 in der Stadt die ober- 
lutterschen Höfe Nr. 4 und 6. Über diese vier Höfe aber gibt 
das Verzeichnis der Schoderstedter Höfe von 1806 Folgendes an: 
„Brauer Bürgerschaft, olim Brücke: Gegen den Föhrde, Nottbom, 
Vor dem Wasser, Über dem Wasser“. Bode teilt nun aus einem 
Lcbnsbrief der v. Veltheim-Harbke vom Jahre 1804 mit, daß vor 
Hildebrand, der diesen Hof 1761 besaß, die Engelbrechtsche, vor 
dieser die v. Marenholtz als ursprünglich v. Steinbergsches Lehen 
die Brücke besessen hätten, die dann an die v. Veltheim überge¬ 
gangen wäre und aus 3 Hufen Landes und 10 Morgen 73 Ruten 
Wiesen bestanden haben müßte. Nach dem Verzeichnis von Schoder- 
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stedter Höfen von 1748 aber war Engelbrechten Eigentümer, Peter 
Kerl nebst Consorten Besitzer des Hofes „Gegen dem Vohrde“, 
der also mit Nr. 5 in Oberlntter gleich zu setzen ist, aber zuerst 
in der Neustadt gelegen hat (s. S. 15). Wie die anderen drei Höfe 
zu verteilen sind, läßt sich ohne die späteren Erbregister nicht 
bestimmen; nur kann man sagen, daß auch der Hof Nr. 58 in der 
Stadt, den nach den Erbregistern von 1549 und 1599 Karsten Luffen, 
um 1750 der Brauer Job. Friedr. Wolff, 1761 der Advokat Wolff 
als Meierhof der v. Weferling mit 2 Hufen und 4 Wiesen besaß, 
nach obigen Angaben eben zu den Schoderstedter Höfen gehörte. 
Er ging nach dem Tode des cand. iur. Wolff (1764 13/6) im Erb¬ 
gange auf den Kommissar Hildebrand über. 

Außer dem Hofe Brücke besaß Oberlutter nach der Beschrei¬ 
bung von 1761 nur noch einen größeren Hof Nr. 29, der damals 
im Besitz der Erben des 1758 verstorbenen Kämmerers Cup eit z 
war. Als Teile dieses Hofes werden angegeben: 1 freie Assebur- 
gische und 3 contribuale Müllersche Hufen als Lehnsland, sowie 
15 Morgen von Fürstlicher Kammer. 

Wir sind nun noch im Stande, diese drei Bestandteile ihrer 
Herkunft nach festzustellen. Im Verzeichnis der Schoderstedter 
Höfe von 1748 sind der Nordmanns- und der Sadelhof als 
Eigentum und Besitz der Cupeitz „wegen Hahnen“, in dem von 
1806, das den Sadelhof als Besitz der v. Lauingen, den Nord¬ 
mannshof als solchen eines gewissen Herzer angibt, der Dieter 
vonLauingen-Hof als Eigentum der v. Lauingen, d. h. der im 
XVIII. Jh. geadelten Müller von Lauingen bezeichnet. Die asse¬ 
burgische Hufe begegnet uns in dem von Bode ziemlich 
vollständig wiedergegebenen Erbregister von 1549: „Heinrich 
Raven von den Hanen zu Süppling 1 Hufe asseburgsches Lehen, 
zinst 2 Scheffel Roggen“; die 15 Morgen ebenda „Hans Meus 
von den Hanen in Süppling 7* Hufe, Hauptzins dem Kloster Kö¬ 
nigslutter“; es handelt sich also um den Nordmanns- und den 
Sadelhof, von denen der zweite eben wegen seines Namens sich 
mit der asseburgischen Hufe decken wird. Die drei Hufen Mül lcr- 
sches bzw. v. Lauingisches Lehen besitzt nach den Erb¬ 
registern: 1549 Luder Eggerdes, 1604 Paul Schmidt, 1650 Paul 
Harcke, und ein von Bode mitgeteiltes Kirchenvisitationsprotokoll 
der Klemenskirche von 1717 sagt: „Von Henning Harcken (ver¬ 
mutlich dem Sohne und Erben Paul Harcken) sei niemand mehr 
vorhanden, das Haus, worin er gewohnt, sei ein Meierhof der v. 
Schenken (den Erben der 1629 ausgestorbenen v. Lauingen), von 
welchen es Cupeitz Erben aus Lutter ehemals gekauft, und sei 



Die Entstehung der Stadt Königslutter. 37 

der üble Administrator Harcko weggejagt, und haben das Haus 
niederreißen lassen“. 

Wir sehen also, daß hier nicht ^weniger als drei Schoderstedter 
Höfe, die noch im XVI. Jb. von einander getrennt waren, im 
XVm. in eine Hand gekommen waren; aber wir können weiter 
feststellen, daß eine Trennung von Hof und Land bei dem Lauinger 
Hofe schon 1549 stattgefunden hatte. Denn Luder Eggerdes wohnte 
1530 am Markte, und wenn seine Söhne Hans und Cosmas im 
Jahre 1579 ihr väterliches Erbe mit ihren Schwägern in der Weise 
teilen, daß Haus, Hof und die Mühle den Brüdern verbleibt, so 
darf man wohl an das Grundstück Nr. 12 denken, das, wie wir 
sahen, ein Mühlengrundstück war und besonders vor der Zeit der 
Erbauung der Häuser Nr. 72 und 73 (also vor 1571) in der Tat 
am Markte lag, auch 1769 zum Marktviertel gehörte, während es 
jetzt freilich als ein Grundstück der Marktstraße zu gelten hat. 
Über den Hof Hermann Schaltens, bei dem schon 1462 etwas ähn¬ 
liches anzunehmen ist, ist oben S. 12 das Erforderliche gesagt. 

Überblickt man dann nochmals die Übersicht über die Schoder¬ 
stedter Höfe vom Jahre 1806, so erkennt man erst den vollen 
Umfang der Besitzverschiebungen seit der Übersiedlung der Scho¬ 
derstedter Bauern; es wird sich Gelegenheit bieten, darauf noch 
zurückzukommen. 

Die Übersiedlung der Bewohner eines Dorfes in die benach¬ 
barte Stadt ist ein Ereignis, wie es sich ungezählte Male wieder¬ 
holt, aber in Königslutter und Schoderstedt liegt der äußerst 
seltene Fall vor, daß diese Bewegung sich zeitlich genau bestimmen 
läßt und daß sie noch volle vier Jahrhunderte lang in Erschei¬ 
nungen des Rechts- und Wirtschaftsleben greifbar geblieben ist. 
Vor allem dürfen wir schon jetzt sagen: Das Dorf ist nicht all- 
mählig verlassen worden, sondern die Bewohnerschaft hat ge¬ 
meinschaftlich die Übersiedlung vollzogen, selbstverständlich 
nicht, ohne daß vorher längere, eingehende Verhandlungen statt¬ 
gefunden haben, über die uns nichts überliefert worden ist, die 
aber, wie wir sehen werden, sich doch noch mit Sicherheit er¬ 
schließen lassen. 

in. 

Hie Braugerechtigkeit. 

Es ist bekannt, welche Bedeutung das Brauwesen vordem in 
Königslutter besessen hat; das berühmte Ducksteinbier erhielt 
seine besonderen Eigenschaften durch das ungewöhnlich harte, 
kalkhaltige Wasser der Lutter, war also seiner Herstellung nach 

Kgl. 0«. d. Wiss. Nachrichten. Phil.-bist. Klasse. 1920. Heft 1. 2 
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an diesen einen Ort getänden. Nor so verstehen wir es, daß das 
Bier im XVIII. Jb. in so großen Mengen (s. d. Anhang) und so 
weithin ansgeführt worden ist. Unsere Kenntnisse von dem Brauerei¬ 
betrieb gingen bisher nicht über das genannte Jahrhundert hin¬ 
aus 1 ). 

Indessen glaube ich, daß man mit dem Beginn des Brauerei¬ 
betriebes noch ganz wesentlich höher hinaufgehen kann. Wenn 
wir uns auf dem Plan im Niedersächsischen Städteatlas die mit 
rot versehenen Grundstücke mit Braugerechtigkeit näher betrachten, 
so bemerken wir, daß in der Altstadt mit gewissen Ausnahmen 
jedes Haus ein Brauhaus war; aber gerade die Ausnahmen sind 
in hohem Maße lehrreich. Denn selbstverständlich sind nicht 
brauberechtigt der Pfarrhof (Nr. 181), das Haus, das sich der 
Kantor unter Nr. 176 auf Grund und Boden der Kirche erbaut 
hat, dazu die Häuser Nr. 178 und 182, die gleich 176 von Lasten 
frei und wohl auch erst später auf gleichem Grund und Boden 
erbaut sind, ferner die Schule (Nr. 180), das Pfarrwitwenhaus (Nr. 
177), das Rathaus (Nr. 175) die Badstube (Nr. 14, wie die Stadt¬ 
beschreibung von 1761 angibt), der fürstliche Mummenkrug (Nr. 15), 
sodann die beiden Mühlen (Nr. 12 und 20). 

Anders liegt die Sache bei Nr. 174. Zwar kann es durchaus 
nicht auffallen, daß dieser Sattelhof der Herren von Kissleben 
ebensowenig Braurecht besitzt, wie die beiden andern adligen Höfe 
der Herren von Schwarzkoppen und von Knesebeck (Nr. 23 und 
183). Denn es handelt sich bei der Brauerei um ein bürger¬ 
liches Gewerbe, das dem Adel nicht ohne weiteres zusteht. 
Aber hier sahen wir, daß die von Kissleben den Hof, mit dem 
sie dann 1462 vom Abte belehnt wurden, erst einem gewissen 
Hermann Schulten abkaufen mußten, und dieser wird das Brau¬ 
recht besessen haben. Indessen sehe ich in der Annahme keine 
Schwierigkeit, daß eben durch den Übergang des Hofes aus bür¬ 
gerlichem in adligen Besitz das ursprüngliche Braurecht erlosch. 

Nr. 171 und 172 ferner liegen außerhalb des Kuhtores, ge¬ 
hören also nicht mehr zur Altstadt. 

Aber auch bei Nr. 72 und 73 läßt sich ein besonderer Grund 
dafür finden, daß ihnen das Braurecht fehlte. Das Haus Nr. 72, 
im Jahre 1571 unmittelbar nach dem großen Brande errichtet, be- 

'1) Nur hat schon Luders auf das Haus Nr. 36 aus dem Jahre 1573 (zuerst 
las Luders fälschlich 1513) aufmerksam gemacht, das von Anfang an auf Brauerei¬ 
betrieb eingerichtet gewesen sei Im Eatsbuch ist LutterBches Bier zuerst beim 
Jahre 1597 (S. 118) erwähnt, aber schon 1530 (S. 70) ist die Rede davon,.daß eine 
Bezahlung geleistet sei mit allen „brawvetten“ d. h. Braufässern. 
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sitzt auch an der nordöstlichen Ecke, wo es jetzt an das Haas 
Nr. 73 stößt, eine sog. Eckknagge, die ein untrüglicher Beweis 
dafür iat, daß das Haus ursprünglich im N frei lag; das wird 
weiter auch dadurch erwiesen, daß die Häuser in unsrer G-egend 
nur an den Straßenecken, wo sie notgedrungen mit zwei Seiten 
an der Straße stehen, auch eine Giebelseite dieser zuwenden. In¬ 
dem Nr. 72 dieser Regel widerspricht und die östliche Schmalseite 
mit dem Giebel der Straße zuwendet, ohne doch mit der nörd¬ 
lichen Längsseite frei zu liegen, bestätigt es unsern Schluß, daß 
das Haus Nr. 73, das aus dem Jahre 1674 stammt, erst damals 
dem andern vorgebaut ist. Also ist das Grundstück Nr. 73 erst 
in verhältnismäßig später Zeit dem Markte abgewonnen worden 
und hat deshalb auf das Braurecht verzichten müssen. Aber auch 
Nr. 72 muß später Entstehung sein. Zwischen ihm und dem Nach¬ 
barhause Nr. 71 im S goht die Twete von der Neuen Straße zur 
Marktstraße. Wie man sieht, liegt sie nicht in der graden Ver¬ 
längerung der Mittelgasse, sondern setzt sich rechtwinklig gegen 
diese und umgeht das Grundstück Nr. 71. Unzweifelhaft hätte 
sie dies auch bei Nr. 72 getan, um dann gleich auf den Markt zu 
gelangen, wenn das Haus eben damals bereits gestanden hätte. Denn 
dieser schmale Durchgang ist doch, je länger er ist, ein um so 
größerer Notbehelf, den man gewiß gern vermieden hätte. Anders 
liegt nun die Sache bei Nr. 74. Auf diesem ruht Braugerechtig¬ 
keit, obwohl selbstverständlich auch dieses Haus erst erbaut sein 
kann, als man Nr. 73 dem Markte abgewann. Aber ein Blick auf 
den Plan lehrt, daß der im XVUI. Jh. und jetzt zu Nr. 72 ge¬ 
hörende Garten ursprünglich Bestandteil von Nr. 74 gewesen sein 
muß, das in seiner ganzen, dem Garten entsprechenden Breite auf 
den Markt sah, und als nun erst Nr. \72, dann besonders Nr. 73 
erbaut -wurden, was gewiß nicht ohne Einverständnis mit dem Be¬ 
sitzer von Nr. 74 geschah, wurde diesem das Recht zuteil, nun¬ 
mehr auch sein Haus auf den Markt zu stellen, das natürlich die 
Braugerechtigkeit behielt. Nr. 76, später aus dem Grundstück 74 
abgetrennt, blieb dagegen ohne das Recht. Der Markt reichte 
also nach meiner Ann ahme vor dem Jahre 1591 bis zur Twete, 
die unmittelbar auf ihn stieß, und das ergibt sich weiter aus der 
Vierteleinteilung, die außer Nr. 74 auch 72 und 73 zum Markt¬ 
viertel rechnet. Schließlich fehlt in der Altstadt auch den kleinen 
Grundstücken Nr. 81 bis 85, 162 bis 164 an der östlichen Hälfte 
der Westernstraße die Braugerechtigkeit, während Nr. 80 and 165 
solche besitzen. Auch hier lehrt wieder ein Blick auf den Plan,' 
daß diesen beiden letzten Grundstücken der Hof stark verkümmert 

2 * 
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ist, daß sie aber sofort in die richtige Reihe mit den Nachbar- 
gnmdstücken am Markte rücken, wenn man annimmt, daß jene 
kleinen Grundstücke durch Aufteilung aus den Höfen der großen 
Marktgrundstücke entstanden sind, und das findet durch die bereits 
erwähnte Zuteilung der fraglichen Grundstücke zum Marktviertcl 
sehr erwünschte Bestätigung. Überall da also, wo die Brauge¬ 
rechtigkeit in der Altstadt fehlt, wird ein bestimmter Grund da¬ 
für entweder in der Sonderart des betreffenden Hofes oder in der 
Entstehung des Hofes in der Zeit nach Verteilung des Baurechts 
zu suchen sein. Wir werden noch sehen, welche Schlüsse daraus 
zu ziehen sind, daß es in der Altstadt eigentlich nur brauberech¬ 
tigte Bürgerhäuser gab. 

Anders liegen die Verhältnisse in den neuen Stadtteilen. Hier 
reihen sich die Brauhäuser nur in dem westlichen Teil der Western¬ 
straße, am Gänsemarkt und den Kattreppeln (abgesehen von deren 
südlichen Teil neben dem Tore) nahezu lückenlos an einander, 
während in der Neuen Straße außer dem für sich liegenden Hause 
105 eine Gruppe von 3 Grundstücken, wie wir oben vermuteten, 
nämlich Nr. 137, 141 und das dazwischen liegende, später geteilte 
Grundstück, lag, und zwei, nämlich Nr. 146/7, sich unmittelbar an 
die Gruppe in der Westernstraße anschließen. Bei einer Zählung nun 
der Brauhäuser in den neuen Stadtteilen ergab sich die über¬ 
raschende Tatsache, daß ihrer, wenn wir den Hof Nr. 5 in 
Oberlutter dazu zählen, genau ebcnsovielc sind, wie es 
Schoderstedter Bauernhöfe gab, nämlich 36. Man muß 
schon ein Zweifler von Beruf sein, wenn man sich dem nahe lie¬ 
genden Schluß entziehen will, daß den Schoderstedtern Bauern 
bei ihrer Übersiedlung in die Stadt insgesamt gleich das Brau¬ 
recht verliehen worden ist, und daß wir in den Brauhäusern der 
Neustadt zugleich die Stellen zu suchen haben, an denen sie sich 
iro XV. Jb. ansiedelten. Hierbei ist nur der mehrfach schon ge¬ 
rannt« Hof Nr. 5 in Oberlatter, der ehemals Schoderstedter Hof 
„Gegen den Föhrde“ auszunehmen; daran, daß er zuerst gleich¬ 
falls in der Stadt gelegen hat, kann nicht gezweifelt werden, er 
hat sich aber bei der Herübernahme der Braugerechtigkeit eine 
Beschränkung im Braugewerbe gefallen lassen müssen, insofern der 
Inhaber wohl, soviel er will, brauen kann, „nur daß das Bier, 
außer was in dem Hause verseilet wird, aus dem Lande verfahren 
werden muß, und keine einheimische Krüger davon nehmen dürfen", 
wie es in der Ortsbeschreibung von 1761 heißt. Es ist hier einmal 
eine Ausnahme gemacht, die sich aber erklärt, wenn wir annehmen, 
daß, als der Hof aus 4er Stadt verlegt wurde, dessen Stätte wüst 
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geworden ist und daher die Braugerechtigkeit an sich eingebüßt 
hat. Es stand aber nichts im Wege, daß das Braurecht einer auf¬ 
gegebenen Stelle ausnahmsweise und auf Grund einer besonderen 
Vereinbarung nach der neuen Stelle mit hinübergenommen werden 
konnte. Grade, weil es sich nur um einen Fall handelt, sind 
wir zu der Vermutung berechtigt, daß auch hier die Ausnahme 
die Regel bestätigt. 

Im allgemeinen ist jedenfalls das Braurecht bei der Hausstelle 
verblieben, der es einmal verliehen worden war. Dagegen hat, 
wie oben gezeigt worden ist, eine Trennung des Hauses und der 
ursprünglich dazu gehörigen Länderei öfter und anscheinend ohne 
Schwierigkeiten stattfinden können. 

Wenn nun sämtliche Höfe der Altstadt — jene Ausnahmen 
abgerechnet — das Braurecht besaßen, und dieses sämtlichen 
Schoderstedter Bauern bei ihrer Übersiedlung in die Stadt ver¬ 
liehen wurde, so scheint mir eigentlich schon damit bewiesen zu 
sein, daß das Braurecht der Altstadt bereits vor jener Übersied¬ 
lung bestand. Das ergibt sich aber noch aus einer ganz anderen 
Erwägung. 

Man kann die Beobachtung machen, daß der an seinen mannig¬ 
fachen Krümmungen erkennbare natürliche Lauf der Lutter bei 
der Anlage der Grundstücke an der Ostseite der Altstadt in der 
Weise benutzt wurde, daß die Höfe über den Bach hinaosgingen; 
war dies schon für den allgemeinen Wirtschafts bet rieb von Be¬ 
deutung, so vollends filf die auf den Höfen betriebene Brauerei. 
Von Nr. 7 ab aber wurde ein sog. Augang, d. h. Wassergang ab¬ 
geleitet, der non auch über die Höfe 7 bis 1 ging. Für die West¬ 
seite der Altstadt, wo der natürliche Bachlauf nicht in Frage 
kam, wurde schon oberhalb der Herrenmiihle (Nr. Bl) ein Augang 
abgeleitet, der aus dem Hause Nr. 35 als kleiner Kanal noch heute 
heraustritt, quer über den Gänsemarkt und dann über die Grand¬ 
stücke von Nr. 64 bis 80 (in dessen ursprünglicher Ausdehnung 
bis zur heutigen Nr. 85) und nach Überschreitung der Western¬ 
straße von Nr. 165 (wiederum in dessen ursprünglicher Ausdeh¬ 
nung bis Nr. 162) bis 171 läuft. Diese sowie die anderen Aa- 
gänge, die noch deutlich zu verfolgen und deshalb in dem Grundriß 
der Stadt (Niedersächs. Städteatlas Tf. XI 19) eingetragen sind, 
fehlen leider in der Flurkarte, doch ist wenigstens der westliche 
Augang der Altstadt für das XV. Jh. im Ratshuch mehrfach be¬ 
zeugt. Henning Berlins Haus ist belegen in der Westernstraße 
„by dem water“ (1469 RB S. 18), Heinrich Smedes Haus an dem 
beke in der Westernstraße (1472, RB S. 26) und Heinrich von 
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Einbecks Haus ebenda „uppe dem beke in der suderen rige“, also 
= Nr. 83, das damals bereits vom Grundstück Nr. 80 abgetrennt 
gewesen sein muß (1481, KB S. 40). Dieser Augang sichert zu¬ 
gleich also den Brauereibetrieb für das XV. Jh. Aber als er an¬ 
gelegt wurde, kann eigentlich noch keine Rede von den Brauhäusern 
Nr. 67 bis 63 gewesen sein; denn es wäre ein Leichtes gewesen, 
wenigstens diese von dem Augang berühren zu lassen. Ich schließe 
also auch daraus, daß der Brauereibetrieb älter ist, als die Erwei¬ 
terung der Stadt um 1460. 

Ein dritter Augang, der aus dem Hause Nr. 44 austritt, vor 
der östlichen Häuserreihe der Neuen Straße in ihrer südlichen 
Hälfte entlang läuft, auf dem Hofe Nr. 105 einbiegt und nun mit 
dem zweiten Augang vereinigt wird, ist ersichtlich späteren Ur¬ 
sprungs und nur des genannten Hofes wegen angelegt, der brau¬ 
berechtigt war, und dessen stattliches Wohnhaus aus dem Anfang 
des XVIII. Jh. 1761 der Justitiarius Jürgens bewohnte. 

Ganz für sich bestand schließlich der vierte Augang. Dieser 
kam ans dem später trocken gelegten Glockenteiche, ist aber jetzt 
noch unter dem Namen Renne bekannt. Er trieb die zu Ober¬ 
lutter gehörige Lobmühle (Nr. 30), die als solche eingegangen ist, 
überquert den Weg, der vor der ehemaligen Stadtmauer entlang 
geht, läuft unweit derselben über sämtliche Grundstücke der West¬ 
reihe der Neuen Straße, durchquert auch die Westernstraße in 
der Nähe des Tores, um schließlich sich mit dem zweiten Augang 
zu vereinigen und mit ihm zusammen die eingegangene Walk¬ 
mühle im X der Stadt (nach ihrem ehemaligen Besitzer Eisenmühle 
genannt) zu treiben. Da in den oben erwähnten Angaben stets 
nur von einem Beke die Rede ist, so möchte ich glauben, daß 
der vierte Augang damals noch nicht bestand. Dagegen muß dies 
im XVI. Jh. der Fall gewesen sein, da das Ratsbuch S. 113 im 
Jahre 1591 folgende Eintragung hat: Benedikt und Clemens Prill- 
wit lassen ihrem Bruder Hans das väterliche Grundstück auf der 
Neuen Straße, das zwischen Zach. Gildeners und des Superinten¬ 
denten Benedikt Cuppes Häusern lag, auf, doch übernimmt Hans 
nicht allein die Verpflichtung, den Vater bei sich zu verpflegen, 
sondern zahlt seinem Bruder Benedikt eine Summe Geldes und 
überläßt Clemens 2 Span und den Dorweg sowie den Gang zum 
Wasser nach den damals geschlagenen Pfählen. Das kann sich, 
wie ein Blick auf den Plan zeigt, nur auf den vierten Augang 
beziehen. 

Man darf sich nicht wundern, daß man bei der Stadterweite¬ 
rung und der Erteilung des Braurechts an die Schoderstedter Neu- 
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bürger nicht auch sofort für diese die gewiß sehr erwünschten 
Augänge anlegte. Das wird wohl seine Schwierigkeiten gehabt 
haben, und in der Tat haben die meisten Brauhäuser an der neuen 
Westernstraße, an Kattreppeln und Gänsemarkt das für den Brau¬ 
betrieb nötige Wasser sich stets herbeiholen müssen. Erst als 
man auch die Renne zu diesem Zwecke auf die Grundstücke an 
der Westseite der Neuen Straße leitete, konnte man wenigstens 
die Häuser Nr. 58 (vielleicht auch 57), 137, 138/140, 141, 146;9, 
152 unmittelbar mit Wasser versehen; doch fragt es sich noch, 
ob auch das Wasser der Renne den für den Duckstein nötigen 
Kalkgehalt hatte, ob also dieser Augang überhaupt für die Brauerei 
gebraucht wurde. Sehr bezeichnend ist es, daß der dritte Augang 
(s. S. 22) ausschließlich für das Grundstück Nr. 105 abgeleitet 
wurde; man mochte fürchten, durch Anschluß aller der neuen 
Brauhäuser an die Lutter dieser zu viel Wasser zu entziehen. 

Der Umstand, daß also schon für das XV. Jh. mit der Duck- 
steinbrauerei gerechnet werden muß, führt uns aber noch weiter 
hinauf.. Sollte nicht bereits bei der Erhebung des 
Dorfes zur Stadt dies Gewerbe eine entscheidende 
Rolle gespielt haben? Es ist freilich nicht zu übersehen, 
daß schon die Lage des Ortes an einer der bedeutendsten Heer¬ 
straßen von Einfluß darauf gewesen ist. Königslutter liegt etwa 
in der Mitte zwischen Braunschweig und Helmstedt, von jenem 3, 
von diesem 2 Meilen entfernt. Wenn wir nun bedenken, daß 5 
Meilen die durchschnittliche Tagesreise im Mittelalter für den 
Wagenverkehr bedeuten, so werden die Fuhrleute, die am Morgen 
von Braunschweig abfuhren, in Königslutter zu Mittag gerastet 
haben, und dem entspricht auch das Bestehen des Mumraenkruges, 
der grade für den Fremdenverkehr eingerichtet war und allein 
„herbergen“ durfte. Ich glaube jedoch nicht, daß dieser Durch- 
gangverkehr für sich schon genügend gewesen wäre, um die 
Bauern des Dorfes zu Bürgern zu mächen, und da wir sonst zu 
keiner Zeit von erheblichem Handel in Königslutter hören, so 
bleibt keine andere Annahme als die, daß der Brauer eibet rieb 
den Ausschlag gegeben hat. Es ist doch sehr auffallend, daß in 
der Altstadt von kleinen Handwerkern, wie sie in keiner Stadt 
fehlen, nicht die Rede sein kann. Denn solche pflegen das den 
Vollbürgem zustehende Braurecht nicht auszuüben, das doch wie 
wir sahen, auf allen Höfen der Altstadt, die nicht aus anderen 
Gründen davon ausgeschlossen waren, ruhte. Da aber das Brau¬ 
recht offenbar als etwas unverrückbar Festes galt, das weder 
dnreh Vermehrung noch durch Verminderung dem W echsel unter- 
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worfen war, so muß angenommen werden, daß bei der Grün¬ 
dung der Stadt alle Einwohner Vollbürger wurden, 
daß ganz ähnlich, wie cs sich bei der Aufnahme der Schoderstedter 
Bauern wiederholte, sämtliche Bauern mit dem Bürgerrecht zu¬ 
gleich auch das Braurecht erhielten. Es ist ja selbstverständlich, 
daß die Eigenschaften des Lutterwassers für die Herstellung von 
Bier schon immer bekannt waren, im Anfang des XIV. Jh. aber 
scheint man die für den Hausgebrauch bestimmte Herstellung in 
solche für die Ausfahr verwandelt zu haben, ein Vorgang, der 
sich ja sehr einfach erklären läßt. Die Zahl von 39 bzw. 40 
Bauern.(wenn die vermutlich eingegangene Stelle Nr. 174 hinzu¬ 
gerechnet wird) ist angesichts der Zahl von 36 Schoderstedter 
Bauern um'so weniger zu beanstanden, als die Maße der noch in 
die Zeit des dörflichen Charakter des Ortes hinaufreichenden Kirche 
auf eine große Anzahl von Pfarreingesessenen schließen läßt. 
Weizenbier ist den Deutschen von jeher bekannt gewesen, und 
daß der Duckstein früh zu Ruhme kam, nimmt bei seiner Güte 
nicht wunder. 

Um so mehr aber fällt auf, daß die Bürger der Altstadt sich 
dazu entschlossen, ihr einträgliches Braurecht den Schoderstedtern 
zuzugestehen; nur die Not wird sie dazu getrieben haben. Aus 
glaubwürdigen Nachrichten des XVII. Jh. ergibt sich nun, daß 
seltsamerweise die Altstadt gar keinen Acker besessen 
hat, sondern daß aller Acker, der zu Königslutter gehörte, Scho¬ 
derstedter Flur war. Und doch begegnet uns mehrfach in den 
Urkunden Acker, der zu Unterlutter gehört. So hatte Gebhard 
von Berfelde nach dem Lehnsregister Herzog Ottos von 1318 (Sud. I 
S. 166, 33) in Lüttere in superiori villa 4 areas, in foro ibidem 
1 mansum et dimidiam curiam (Bertoldi de Bodenrode) et 1 man- 
sum et molendinum, und 1160 vertauscht Bischof Ulrich von Halber¬ 
stadt mit dem Kloster Lutter gegen fünf Hufen in Schöningen 
die decima in Lüttere, mit der bis dahin vom Bischof der Graf 
Albrecht von Wernigerode, von diesem wieder ein herzoglicher 
Ministerial Rechenso belehnt waren, und für die auch nur das 
Unterdorf in Betracht kommen kann. 

Die Bürger müssen also, gleichviel in welcher Zeit, die Acker¬ 
wirtschaft aufgegeben haben. Das ist jedoch eine Erscheinung, 
die sich, wie wir sahen, in späterer Zeit wiederholt; denn daß es 
die wirtschaftliche Notlage der Eigentümer gewesen [sein sollte, 
daß sie dazu zwang, erscheint mir nicht glaublich. Vielmehr drängt 
sich mir die Vermutung auf, daß die Bürger', im Vertrauen auf 
den sehr einträglichen und gewiß erheblich müheloseren Brauerei- 
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betrieb die Ackerwirtschaft vernachlässigt hätten. Indessen konnte 
es nun nicht ausbleiben, daß ihnen die Beschaffung des dazu nö¬ 
tigen Getreides Schwierigkeiten machte. Auch das wiederholt 
sich später. Als Aschwin v. d. Knesebeck den Niedernhof an den 
Landkommissar Müller in Lauingen verkaufen wollte, erhoben die 
Brauer, die das dazu gehörige Land schon hunderte von Jahren 
gepachtet hatten, beim Herzog Einspruch, weil „sonsten der ganzen 
brauenden Bürgerschaft die Nahrung genommen und sie in elenden 
Ruin gesetzet würden 0 (Lüders S. 86), und erreichten auch, daß 
der Herzog das Gut selbst kaufte und es ihnen 1758 für den ge¬ 
zahlten Kaufpreis überließ. Auch den Hof zur Brücke kaufte die 
Brauergilde und besaß 1806 schließlich auch die Schoderstedter 
Höfe „olim Kaufmann“. Ich denke mir also, daß die Not die 
Bürger der Altstadt zwang, mit den Schoderstedtem einen Ver¬ 
trag dahin zu schließen, daß diese gegen Erteilung des Braurechts 
in die Stadt zogen und ihr den unbedachtsamerweise aufgegebenen 
und doch so unentbehrlichen Acker wieder verschafften. 

Über das Dorf Oberlutter und die zum Gesamtort gehörige 
Elur verweise ich auf den Text zum Städteatlas. 


Auhang. 

1806 Seewiesen-Verteilungßtabelle de anno 1806, im 
Protokollbuch des Seekonvents. 

I. V. Lauingen: 1. Kleine Hüligenhof. 2. Schobbcsack. 3. Papcn Gras¬ 
hof. 4. Borgwartshof. 5. Stechhof. 6. Sadelhof. 7. Dieter v. Lauingen. 8*. 7, Hof. 

— II. v. Knesebeck (Brauer Bürgerschaft): 8K 7* Hof. 9. Kemnade. 
10. Die 1. Halben (in der WiesenvcrteUung „2 halbe Höfe“). 11. Walkemüller. 
12. Großer Hof beim Thie. 13. Krummer Hof, 14. Fischer Hof. 15. Sefte bi 
der Wie. — III. Brauer Bürgerschaft (olim Brücke): 16. Gegen den 
Föhrde. 17. Nottbohms. 18. Vor den Wasser. 19. Über den Wasser. — IV. 
Brauer Bürgerschaft (olim Kaufmann): 20. Barfelds Grashof. 21. Phi¬ 
lipp Jacobs. — V. Guen (Stift K. L.): 22. Spitalshof. — VI. Marienthal: 
23. Meierhof. — VII. Jul. Kisleber: 24. Mönnekenhof. 25. Wiese Lüddoken. 

— VIII. Cyriaci: 26. Cyriaci. — IX. W. Jürgens: 27. Ägidii. 28. Große 
Hiliigcn. 29. Mühlenhof. — X. Mack: 30. Barfelds Hof. — XL Heraer: 31. 
Richardshof. 32. Nordraannshof. — XII. Die Pfarre: 33. der Papenhof. — 
XIH. v. Schwarzkopp: 34. Barthold Kochs. 35. Königstorf. — XIV. v. Strom¬ 
beck: 36. Holtnickel. 
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Aus dem Protokollbuch des Seeconvents in Königs¬ 
lutter. 

Verzeichnis der Schoderstädter Höfe, wer selbige besitzet, was 
ein jeder an Wasser-Zinse gibt und bey welchen die Bauer-Meister¬ 
schaft, so wie sie alle 8 Jahr aufeinander folgen, aufgezeichnet 

Anno 1748. 


Namen der Höfe. Eigentliums Herren. Jetzige Besitzer. 


Philip Jacobs Hof 

Conrad Buchheister ipse (früher stand da: idem) 

Georg Wahnschaffe (später 

Kauffmann) 

Schobbesacks Hof 

Commiss. R. Müller 

Georg Wahnschaffe (später 
I. F. Kirchhoff) 

Papenhoff 

hiesige Pfarr 

Pastor Niemeyer 

Meyerhoff 

Clost: Marienthal 

Joh. H. Kerl 

Nordmanns Hof 

Cupeitz wegen Hahnen 

idem (später ipse, dann 
Mülter) 

Otto Schmalbrucks Erben 

Königstorferl». 

v. Schwartxkoppfen 

Sadelbof 

Cnpeitz jun. weg. Hahnen 

Zach. Küster 

St Egidien-Hof 

E. F. Jürgens 

ipse 

Papengras-Hoff 

Commiss. R. Müller 

Georg Wahnschaffe (später 
J. F. Kirchhoff) 

Holtnickel-Hof 

v. Strombeck 

Zach. Küster 

Barfelder-Hof 

Macks Erben 

ipii 

große Hilligen-H. 

Friedr. Kirchoffs rcL 
(später Joh. Ebert Ilorn) 

ipsa 

Hof gegen dem Vöhrde 

Engelbrechten 

Peter Kerrl (später and 
Consorten) 

Barthold Kochs-H. 

v. Schwarzkopffen 

Bgmstr. nnd Zacharias 
Schmalbruch 

St. Cyriaci-IIof 

CI. St. Crucis vor Brschw. Bernhard Kerrl 

Barfelder Gras-H. 

Amtm. Gödecke (später 
Ant. Joach. Kauffman) 

Jelpke jun. (später: ipse, 
d. h. Kaufmann) 

Spitals-Hof 

hiesige Stifft 

Prötzel u. Koldeweh 


Aus Akten des Pfarrarchi.vs zu Königslutter. 

Extractus des vom primo Januario bis ultimo Decembris 1769 
außer Landes verladenen Ducksteins 

nach Magdeburg 1522'/, Hffss. 7, To. — nach Berlin 87-}- l 1 /, — nach Potsdam 
18 + 1 >/* — nach Stendal 261 + 1 — nach Saltzwedel 86 + */a — nach Rathenau 
128-f- V/ t — nach Gardelegen 19-fl — nach Tangermünden 93-}- 1 l /, — ins 
Brandcnburgische einzeln aufs Land 120 -f-'/, — nach Leipzig 1347, + Vs — 
nach Bevenrode 144 +1 1 /, — nach Uhry 12 — nach Rohde 31 -|- 1 — nach 
Rottorf auf ? 60 — nach Ochsendorf 91 + 1 — nach Rannan 49 + 1 — nach 
Akmsdorf 65 + 1 — ins Lünebargische einzeln aufs Land 73 — ins Hildesheimsche 
12 + 1 — nach Hamborg 13 + 1 — nach Cassel Summa 3007*/«. Königs¬ 
lutter, d. 7 ten Mart 1770. J. J. Rudolph. 
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Urkunde im Herzog]. Landeshauptarchiv zu Wolfen¬ 
büttel. 

Herzog Heinrich der Friedfertige von Brauneclneeig schlichtet Höl 6/12 einen 
Streit zwischen dem Abte Heinrich von Königslutter und der Stadt über Zinsbe¬ 
züge auf dem Gebiet der Stadterweiterung. 

"YVi Ilinrik van goddes gnaden liertoghc to Brunswig unde Luneborg be¬ 
kennen openbaar in dussem breve vor allesweme, dat wi geßproken und ghede- 
dinghet hebben twischen den werdigen und gheistliken hern Hinrik abte und dem 
capittele dea stichtes to Konnigheslutter sunte Benedictes orden up eyn und den 
borgemestern und ghemeinen rade des blekes to Lutter uppe dat ander part 
umme ichteswelke hove, de de genanten hem des’ erbenomden clostcrs hebben 
bynnen der nygert muren des genanten blekes to Lutter, alse de hir bi 
namen na ghescreven stan: Heunigh Bossen nedden vor dem westerndore V ß 
Hans Lotze 1111 ß. Jacob Heydecke II ß. Hans Mysncr II ß . Hinrik 
Westvali YI d. Marten Becker III ß. Hennig Bosse II ß und V ß vor 
acker beleghen bynen der muren. Und wen dusse acker bebuwet wert, den 
so schal men dar vor geven VHß. De olde Heydeke van Rottorpp XVHI 
pennige van eynem hove beleghen an dem Schelenberge. Alheyt Godeke 
XVIII pennige van eynem hove beleghen an dussem sulven berghe. Sodanne ghe- 
nante gelt hebbe wy gedediugen und besproken, dat de borgemester und ratman 
to Lutter den ergenanten werdigen hem und capittel to Konnigheslutter und all 
oren nakomelinghcn schullen und willen gheven jarlikes to ewigher tyd up sunte 
Mertens dach ut des genanten blekes to Lutter redesten goderen, by namen ute 
deme schote an jenigerleye vortogh. Hir mydde schullen de ergenanten hern ores 
tegeden, de on boren mach van den vorscrcven hove, wen se bebuwet worden, 
gelik also se hebben an andern husen in dom bleke to Lutter, unvorvallen wesen. 
Alle desse vorgescreven stucke unde artikle to bestehende und bevestende, dat 
se van beyden parten unvorbroken und unvorkortet owiebliken bliveD, hebbe wi 
Hinrik van goddes gnaden hertogho vorgescreven uns« grote ingesegel umme bede 
willen beyder partige witliken henghen laten an dessen breff, unde we borge¬ 
mester unde ratmanne dos blekes to Lutter bekennen vor uns unde unse nako- 
melige vor alsweme, dat alsodan vordracht, also vorscreven steyt, is gescheen myt 
unsem guden willen und willen dat stede, vast und unvorbroken holden. Des to 
bekantnisse hebbe wy unses blekes iDgesegel witliken henghet by unses gnedighen 
heren ingesegel an dessem breff. Xa goddes bort dusent unde verhundert iar 
dar negbest an deme ver unde vefftigesten iaer am daghe sunte Nycolai des hilgen 
biscoppes. 

Das HcTzogssiegcl erhalten, das städtische fehlt. 



Die Zeitrechnung der alten Aegypter im Verhältnis 
zu der der andern Völker. 

Eine entwicklungsgeschichtliche Studie. 

Von 


Kurt Sethe. 

II. Jalir und Sonnenlauf. 
Vorgelegt in der Sitzung vom 80. Januar 1920. 


10. Die zeitbestimmmende Rolle der Sonne. 

Das aegyptische Jahr, auf das unser Jahr zurückgeht, wird, 
weü es, einzeln für sich betrachtet, in Einklang mit dem natür¬ 
lichen Jahre steht, von den Alten wie auch heutigentags vielfach 
als ein Sonnenjahr bezeichnet 1 ). In Wahrheit ist es bewußt ein 
Siriusjahr gewesen, ein xvvtxbs ivtuvvög (annus canicularis), wie es 
im Altertum richtig genannt wird, und nur indirekt und unbewußt 
auch ein Sonnenjahr, weil das Siriusjahr im Altertum dem Sonnen¬ 
jahr an Länge bis auf ein Geringes, in den ältorn Zeiten der Ge- 
schichte, in denen der aeg. Kalender entstanden ist, sogar fast 
völlig gleichkam. Auf die Rolle, die die Sonne beim natürlichen 
Jahre spielt, und ihren Einfluß auf die Gestaltung der Jahres- 
Zeiten scheint man in Aegypten bei der Schaffung des Kalenders 
aus den in Abschnitt 1 angedeuteten Gründen nicht gekommen zu 
sein ). Nichts weist darauf hin. Daß als Jahresanfang ein Er¬ 
eignis wie der Siriusaufgang (19. Juli jul.) gewählt w^rde, das 
damals in der Nähe der Sommersonnenwende lag, ist nicht um des 
Sonnenstandes willen geschehen, wieLepsius glaubte, der in der 


1; Htc annus etiam a quibutdam dicilur et ab aliis Ztov hiccvxög 

Censorm de die natah c. 18, an anderer Stelle (c. 21) von ihm irrig auf die 
ganw Soüuspenode von 1460 Jahren bezogen. - Vgl. auch Diod. I 50. Strab. 
I7 > 816. Appum bell. civ. 2, 154. Makrob. Sat. 1 14. 

2) Ganz ähnlich bei den Indern nach Oldenberg, ZDMG. 48, G35. 
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Beobachtung der Solstitien die eigentliche Ursache der Kalender¬ 
schafrung sehen wollte 1 ), sondern der Nilschwelle wegen. 

. Die Sonne gilt dem Aegypter der älteren Zeiten durchaus nur 
als Bestimmerin des Tages, ganz im Einklang mit der allgemein 
verbreiteten Vorstellung, daß das Tagesgestirn Abends im Westen 
ins Grab sinke und allmorgentlich im Osten als neue Sonne wieder¬ 
geboren werde. Daher wird in der Hieroglyphenschrift in älterer 
Zeit, bis in die Mitte des 3. Jahrtausends v. Chr., nur der Tag 
mit dem Bilde der Sonne bezeichnet, wie der Monat mit dem Bilde 
des Mondes. Weder das Wort für Jahr noch die Namen der Jah¬ 
reszeiten werden in älterer Zeit (im Alten Reiche) mit dem Bilde 
der Sonne als Deutzeichen versehen, wie das später im Mittleren 
Reiche und in der Folgezeit üblich ist, wo nicht nur die genannten 
Begriffe, sondern auch die Worte für Zeit allgemein, wie schließ¬ 
lich auch die Ausdrücke für Monat, Stunde, Nacht, Augenblick, 
die doch schon ihre eigenen Bildzeichen hatten (Mond, Stern, 
Himmel mit Stern, auftauchender Nilpferdkopf), mit dem Zeichen 
der Sonne versehen werden 2 3 ). Die ältesten Belege für diesen 
erweiterten Gebrauch der Hieroglyphe O finden sich vereinzelt 
seit den Zeiten der 6. Dynastie 4 ); sie werden häufiger erst in den 
Inschriften der herakleopolitischen Zeit (Dyn. 9—10) 4 ) und der 
thebaniseken 11. Dynastie 5 ). 

In den Sonnenhymnen des Neuen Reiches, insbesondere unter 
Amenophis III. und IV., als der solare Monotheismus durchdrang, 


1) Ein wirklicher Zusammenfall des Siriusaufgangs und der Sommersonnen¬ 
wende fand erst lim 8200 v. Chr., also fast 1000 Jahre nach der Begründung des 
aeg. Kalenders statt. 

2) So z. B. in der von Schiaparelli, Actes du 8 mB congrös internat. des 
orientalistes ä Stockholm 1880 veröffentlichten Grabinschrift des Hofastronomeu 
Königs Amenophis* I., die sich mit astronomischen und kalendarischen Dingen 
beschäftigte, die Worte ssw „Zeit“, tr „Zeit“, Ibd „Monat“, Imo „Sommer“, pr.t 
„Winter“. Auf diesen merkwürdigen, bisher kaum beachteten Text wies mich 
vor Jahren Golenischeff freundliclist hin, indem er mir seine eigene, vielfach 
von der Publikation abweichende Abschrift mitteilte. 

3) mc „Zeit“ Pyr. 883 (ebenda »r „Zeit“ und rnp.t „Jahr“ ohne die Sonne), 
sonst in diesen Texten stete noch mit dem Stern geschrieben. Jläufiger tritt das 
Zeichen der Sonne in dieser Zeit schon bei 'ft'.us „Zeit“ auf (ürk. I 64. Pyr. 412. 
Biogr. Inschrift des Nfrbw), was auf einen besondern Zusammenhang dieses von 
'ft* „stehen“ abgeleiteten Wortes mit dem Tage deuten könnte, wie er für das¬ 
selbe Verbum 'ft' ja auch in der Benennung der 6. Tagesstunde 1Yj.t hervorzu¬ 
treten scheint. 

4) hij-Tc „deine Zeit“ Siut IV 31. 

5) rl „Zeit“ Leps. Denkm. II 149e, 10. imw.t „Stunde“ ib. 150a, 14. 
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ist der Einfluß der Sonne auf den Gang der Jahreszeiten geradezu 
zum Dogma geworden. Sie „macht die Jahreszeiten in den Mo¬ 
naten, die Hitze, wenn sie will, die Kühle, wenn sie will“ und 

wird der .] der Jahre, SohÖpfer der Monate, Macher der 

Tage, Berechner der Stunden, Herr der Zeit, nach dem man rech¬ 
net“ genannt'). Später heißt es in einem Sonnenhymnus geradezu: 
„das Jahr wird nach dem Lichte, das du gemacht hast, bestimmt“ 
(Pap. Berl. 3049, 9, 8). 

11. Die Monatsnamen. 

Der Wandel in der Auffassung von der zeitbestimmenden Holle 
der Sonne, der sich in diesen Erscheinungen offenbart, läßt sich 
nun auch beim Jahre unter recht eigenartigen Umständen nach- 
weisen in der Benennung, die der letzte Monat des aegyptischen 
Jahres rührte: Mesorc (MeffoQif, ältere Nebenform MbooqC), d. i. 
„Geburt der Sonne“. 

Die 12 Monate des Kalenderjahres, die offiziell in den aegyp¬ 
tischen Texten zu allen Zeiten bis ans Ende des Heidentums nur 
mit Ordnungsziffern als 1., 2., 3., 4. Monat einer der 3 Jahres¬ 
zeiten bezeichnet werden, z.B. „Monat 3 der Winterjahreszeit“, 
haben in den griechischen Texten ihre bestimmten Namen, die nach 
gewissen Gottheiten, Festen u. dergl. benannt sind: 

1. Thoth. 5. Tybi. 9. Pachön. 

2. Phaophi. 6. Mechir. 10. Payni. 

3. Athyr. 7. Pbamenoth. 11. Epiphi. 

4. Choiak. 8. Pharmuthi. 12. Mesore. 

Diese griechischen Namensformen, die sich durch große Alter¬ 
tümlichkeit auszeichnen, werden voraussichtlich noch in die Zeit 
der ältesten griechischen Niederlassungen in Aegypten, also bis 
ins 7. Jh. v. Chr. zurückreichen 1 2 ). Dieselben Namen liegen uns, 
2 . T. in jüngerer Vokaiisation, aber mit älterem oder richtiger vol¬ 
lerem Konsonantismus auch in den koptischen Monatsnamen vor. 
Als solche sind sie lautlich verunstaltet auch heute noch im Munde 
der arabisch redenden Bevölkerung des Landes gebräuchlich. 

Auf den aegyptischen Denkmälern läßt sich eine entsprechende, 
mit den Monaten des Jahres verknüpfte Namenreihe, die zum 
großen Teil schon dieselben Elemente enthält, in der aber einige 

1) Breasted, De hymnis in solera sub rege Amenopliide IV. conceptis 
(Berl. Diss. 1894), S. 57/8. 

2) Ich hoffo diese Namen noch einmal zum Gegenstände einer besonderen 
Untersuchung machen zu können. 
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Namen noch durch ältere, von ihnen erst später ersetzte Vorgänger 
vertreten sind, bis in den Anfang des Neuen Reiches zurückver- 
folgen. Das älteste Vorkommen enthält der oben S. 314 mitgeteilte 
Korrespondenzkalender des Papyrus Ebers aus dem 9. Jahre Ame- 
nophis’ I. (1540 v. Chr.). Dort erscheinen die Namen nicht, wie 
man bisher meist annahm, als Monatsnamen, sondern als Namen 
von Festen; sie bezeichnen die damals auf den 9. Tag der bürger¬ 
lichen Kalendermonate fallenden Monatsanfänge des mit dem Sirius¬ 
aufgange beginnenden festen Normaljahres. Als Bezeichnungen 
bestimmter monatlicher Festtage, und zwar anscheinend des bür¬ 
gerlichen Wandeljahres, kehren sie, wie Gardiner gezeigt hat, 
auch einzeln in gewissen geschäftlichen Schriftstücken der 19/20. 
Dynastie in Verbindung mit dem entsprechenden Kalenderdatum 
wieder (Aeg. Ztschr. 43,136 ff.). Möglicherweise als richtige Mo¬ 
natsbezeichnungen, und zwar schon in den jüngeren Formen, die 
den griechischen Namen direkt zugrunde liegen, treten sie zuerst in 
einer Reihe auf einem etwa gleichzeitigen Ostrakon des Britischen 
Museums auf, wie Er man gesehen hat (Aeg. Ztschr. 39, 128 ff.). 
Die älteren Formen wieder liegen als Bezeichnungen für die Schutz¬ 
gottheiten oder Personifikationen der einzelnen Monate in dem 
astronomischen Deckenbild des Totentempels Ramses’ II. im west¬ 
lichen Theben, des sog. Ramesseums, vor (Leps. Denkm. Hl 170/1), 
sowie später in dem der Ptolemäerzeit angehörenden Tempel von 
Edfu 1 ). 

Während die Namen in' den beiden letzteren Fällen (im Ra- 
messeum und in Edfu) bereits denselben Monaten entsprechen, die 
sie in den griechisch-koptischen Formen bezeichnen, haften sie in 
den zuerst genannten Fällen, wo sie einzelne Tage bezeichnen (im 
Kalender des Papyrus Ebers und in den Gardiner'schen Schrift¬ 
stücken) „ an dem 1. Tage des nächstfolgenden Monats. So fällt 
dort das Fest der Hathor, nach dem später der 3. Monat des Jahres 
Athyr heißt, auf den 1. Tag des 4. Monats, das Fest Koiabk, nach 
dem der 4. Monat Choiak heißt, auf den 1. Tag des 5. Monats 2 ), 
das Fest der Göttin Bnn-ict.t (Termuthis), nach dem der 8. Monat 
Pharmuthi heißt, auf den 1. Tag des 9. Monats usw. Diesem Be¬ 
funde entsprechend fiel denn auch das Fest der r Geburt der Sonne“ 
(tncswet-Re'), nach dem später der 12. Monat Mesorä hieß, auf den 

1) Zusammenstellung des ganzen Materiales bei Ed. Meyer, Nachtr. 16. 
Vgl. Thea. 472/3. 

2) Hierzu jetzt auch Gardiner, Tomb o£ Amenemhet S.97, wo die von 
ihm vermutete Identität der Feste Koiabk und Nhb-h J.v aus Paheri pl. 4 be¬ 
wiesen wird. 
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1. Tag des darauf folgenden 1. Monats, also auf den Neujahrstag 
(die Epagomenen bleiben dabei wieder unberücksichtigt), und die 
gewöhnliche altherkömmliche Bezeichnung dieses Tages wp-rnp.t 
„Eröifner des Jahres“ (s. ob. S. 303) tritt dann später ihrerseits 
gelegentlich für den Namen Mesorö als Bezeichnung des vorher¬ 
gehenden 12. Monats ein (Thes. 447), sodaß hier die Namen Mesorc 
und „Neujahr“ tatsächlich als völlig gleichbedeutend erscheinen. 

Wir haben hier also den unzweifelhaft recht merkwürdigen 
Tatbestand, daß die Feste, die den Monaten den Namen gegeben 
haben, selbst gar nicht in diesen Monaten lagen. Man hat deshalb 
an eine wirkliche Verschiebung der Feste oder ihrer Namen ge¬ 
dacht, und zwar hat man, in der Voraussetzung, daß die namen¬ 
gebenden Feste am Anfang der nach ihnen benannten Monate ge¬ 
standen haben müßten, eine Verschiebung um einen ganzen Monat 
angenommen. Ed. Meyer hat dafür auch eine sinnreiche, auf 
den ersten Blick geradezu bestechende Erklärung gegeben. Er will 
diese Verschiebung auf die Präzession der Tag- und Nachtgleichen 
zurückführen. Durch diese habe sich auch die Sommersonnenwende, 
auf die sich die Bezeichnung „Geburt der Sonne“ augenscheinlich 
beziehen müsse, verschoben. Ursprünglich bei Begründung des 
Kalenders auf den Neujahrstag gelegt (19. Juli), dem die Sonnen¬ 
wende damals sehr nahe lag (25. Juli), sei das Fest seitdem auf 
diesem Tage liegen geblieben, bis es schließlich zu einer gegebenen 
Zeit den vei*änderten tatsächlichen Verhältnissen entsprechend um 
einen Monat vorgeschoben wurde, die ganze Reihe der andern Mo- 
natsfestc, soweit sie alt waren, nach sich ziehend. 

Diese auf den Namen Mesore als die mutmaßliche Bezeichnung 
eines Sonnenstandes zugeschnittene Erklärung paßt aber zu den 
übrigen Festbezeichnungen nicht recht. Denn für diese wäre nach 
allem, -was wir über acgyptische Feste wissen und was oben ge¬ 
rade wieder für eine Reihe von Fällen evident festgestellt werden 
konnte, keine solche Verschiebung im Kalender zu erwarten. Und 
tatsächlich läßt sich denn auch für mehrere der oben genannten 
Monatsfeste zeigen, daß sie auch noch in der spätesten Zeit ihren 
alten Platz auf dem 1. Tage des Monats, der dem nach ihnen be¬ 
nannten Monat folgte, behalten haben, wie sie ihn zur Zeit Ame- 
nophis’ I. und in der 19/20. Dynastie in den Gardiner’sehen 
Schriftstücken einnahmen. Daß das Neujahrsfest (wp-rnp.t), das 
in ptolemäischer Zeit einerseits nicht selten selbst die Bezeichnung 
der „Geburt der Sonne“ (ms r ' oder ms Un) als Beiwort erhält 
(Thes. 106), andererseits, wie schon erwähnt, auch diesen Ausdruck 
in der Bezeichnung des 12. Monats vertritt, allezeit auf dem 1. 
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Tage des 1. Monats, der später den Namen Tlioth führte, liegen 
geblieben ist und nicht auf den 1. Tag des vorhergehenden Mo- 
.nats, der später den Namen Mesore erhalten hat, gerückt ist, ist 
ja klar. In dem Tempelkalcutfer von Edfu, der der Ptolemäerzeit 
angehört, ist denn auch die „Geburt der Sonne“ (in der Variante 
ms \tn) geradezu auf diesen Kalendertag (1. Thoth) gesetzt, auf 
dem sie im Neuen Reich schon lag *). Ebenso lag das Fest der 
Göttin Rnn-wt.t (Termuthis), das als Erntefest gefeiert wurde, 
nach wie vor auf dem 1. Tage des 9. Monats (Pachon), s. oben 
S. 311. Die Prozession der Göttin flathor, der in ptolcmäischer 
Zeit der ganze nach ihr benannte 3. Monat (Athyr) als Fest dient, 
begann damals am 29. dieses Monats, um am 1. Tage des 4. Mo¬ 
nats (Choiak) zu enden (Thes. 369, 8). Das Koiahk-Fest, nach dem 
dieser letztere Monat hieß, lag in dieser Zeit auf dem 27. Tage 
desselben (Thes. 386 G, Esneh), das ursprünglich mit ihm identische 
NM-fo.w-Fest aber auf dem 29. und 30. Tage (Thes. 309, 9, Edfu), 
also nur wenige Tage früher als im Neuen Reich, wo beide auf 
dem 1. Tage des 5. Monats lagen. Das Fest der „Trunkenheit“ 
das im Pap. Ebers den 1. Tag des 2. Monats bezeichnet, 
im Ramesseum und in Edfu aber dem 1. Monat (Thoth) entspricht, 
wurde auch in ptolemäischer Zeit vom 20. Tage dieses letzteren 
Monats bis zum 4. Tage des 2. Monats gefeiert, umfaßte also nach 
wie vor jenes Datum, auf dem es am Anfang des Neuen Reiches 
verzeichnet war (Thes. 393). 

Eine gewisse nennenswertere Verschiebung scheint anderer¬ 
seits bei dem Feste Schef-böte, das im Papyrus Ebers den 1. Tag 
des 6. Monats bezeichnete und später den Namen des 5. Monats 
(kopt. Tobe, griech. Tybi) bildet, zwischen dem Neuen Reiche und 
der Ptolemäerzeit wirklich stattgefunden zu haben, da es in der 
letzteren Zeit auf dem 20. Tage dieses 5. Monats steht (Thes. 307). 
Ebenso bei dem Feste des „großen Brandes*, das im Pap. Ebers 
den 1. Tag des 7. Monats bezeichnet (also die Mitte des Jahres), 
im Ramesseum wie in Edfu aber als Kennzeichen des 6. Monats 
auftritt; es wird in ptolemäischer Zeit auf den 9. Tag dieses 
letzteren Monats angesetzt (Thes. 369,11)*). Ebenso schließlich 

1) Thes. 368,5 = Aeg. Ztscbr. 10, 111, wo zu lesen ist: „Monat Thoth 
Tag 1, Fest des Ilarsointus, des Herrn von Dcndcra, an seinem schönen Feste der 
Geburt der Sonne“. Rätselhaft ist, daß diese Notiz am Ende des betr. Monats 
Thoth steht. 

2) lm Kalender der guten und böseu Tage (Pap. S&llier IV) kommt der 
Ausdruck rkJi u-r „großer Braud“ auch an andern Tagen de8 Jahres vor, wo of¬ 
fenbar nicht von einem Feste die Rede sein soll, so z. B. am 1. Tybl; vgl. dazu 

Kßl. Oes. «J. Wiss. Nachrichten. PhH.-Wst. Klasse. 1920. Heft 1. 3 
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vielleicht auch bei dem Feste des Gottes Chons, das im Pap. Ebers 
den 1. Tag des 10. Monats bezeichnet, im Ramesseum und in Edfu 
aber dem 9. Monat entspricht, der später auch danach Pachons 
(griech. Pachön) heißt. In dem 2. Tynpelkalender von Edfu wird 
nämlich eine Prozessionsausführung „dieses herrlichen Gottes, des 
Chons von Edfu“ für den 19. Tag des letzteren 9. Monats (Pachon) 
verzeichnet (Thes. 373,12), doch ist es fraglich, ob damit wirklich 
das Hauptfest des thcbanischen Gottes Chons, das Fest, nach dem 
der Monat den Namen trug, gemeint ist. 

Wie in diesen Fällen das namengebende Fest keineswegs am 
Anfang des nach ihm benannten Monats gestanden hat, sondern 
am 20., 9. und 19. Tage 4 ), so auch in den Fällen, wo die älteren 
Monatsfestnamen später durch andere ersetzt worden sind, die 
Namen, die zuerst auf dem von Er man behandelten Londoner 
Ostrakon der Ramessidenzeit auftreten und aus denen ihrerseits 
dann die griechisch-koptischen Monatsnamen hervorgegangen sind. 
Das Fest Mechir, das die ältere Bezeichnung des 6. Monats „großer 
Brand“ verdrängt hat, wird später an dem 21. Tage des nach 
ihm benannten 6. Monats gefeiert (Thes. 369,11). Das Fest des 
Gottes Thoth, nach dem später der 1. Monat heißt, und das dabei 
die ältere Bezeichnung Tfyu) „Trunkenheit“ verdrängt hat, liegt 
in ptolemäischer Zeit noch ebenso auf dem 19. Tage dieses Monats, 
wie schon in den ältesten Zeiten, im Alten und im Neuen Reiche s ). 
Das Fest von Luksor, nach dem später der 2. Monat Paöpe (griech. 
Phaöphi) d. i. „der (oder das seil. Fest) von Luksor“ heißt, ist im 
Neuen Reich schon ebenso wie später vom 19. Tage dieses Monats 
bis zum 12. Tage des folgenden Monats (Athyr) gefeiert worden *), 
an welchem Tage in Karnak die Rückkehr des Gottes von Beiner Reise 
nach Luksor, „das Wiederein tretenlassen des Gottes“ stattfand 1 ). 


am S. Tybi: „Brand de# Horus in Gegenwart des Be‘“, wo „Horus“ vermutlich 
aus dem Worte ter „groß“ verderbt ist. 

1) F.beuao lagen auch die Feste, nach denen die attischen Monate benannt 
waren, fast sämtlich inmitten der betr. Monate (eines sogar auf dem 24. Tage). 
Desgleichen bei den Persern. 

2) Thes. 380; vgl. ib. 23Gff. 364, wo das Fest immer unmittelbar nach dem 
Tfty-Feste genannt ist, das selbst auf den 18. Tag desselben Monats fiel. 

3) Brugsch, Thes. 315ff. (größtenteils unhaltbare Kombinationen). 863/4. 
Aeg. Ztschr. 44, 31. 35. — In den von Brugsch a. a, 0. 315/6 zitierten Stellen 
muß eine Verschreibung oder Verlesung des Namens der „Überschwem- 
mungszeit“ sein. 

4) Dies ist nebenbei bemerkt die allgemeine Bezeichnung für eine Kult¬ 
handlung, die das Prozessionsfest abschließt, kein spezieller Festname, der ohne 
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Man sieht aus alledem, daß von einer allgemeinen Verschie¬ 
bung der MonatßfeBte und nun gar um einen vollen Monat, wie 
sie Ed. Meyer annahm, nicht wohl die Rede sein kann. Sie 
scheitert vor allem gerade in dem Falle des Monats MesorB, ans 
dem Meyer die Begründung dafür schöpfen wollte und der der 
Ausgangspunkt unserer gegenwärtigen Untersuchung gewesen ist. 
Bei der Annahme einer gleichmäßigen Verschiebung aller Feste 
um einen Monat blieb aber auch ein Widerspruch ungelöst, näm¬ 
lich der, daß die Namen als Monatszeichen ihrer späteren Ver¬ 
wendung als Monatsnamen konform, also anscheinend verschoben 
schon zu einer Zeit auftreten (im Ramesseum), in der sie zugleich 
— z. T. sogar noch etwas später — anderwärts als Festtage noch 
auf ihrem alten Platze, also unverschoben Vorkommen (in den 
Gardiner’ sehen Schriftstücken). Dieses scheinbare Nebeneinander 
der alten und der neuen Ordnung, wie es Ed. Meyer nannte, 
blieb völlig unerklärlich. Diese Schwierigkeit fällt nun sofort 
weg, sobald wir von der Annahme der Verschiebung (mit den paar 
Ausnahmen, die oben namhaft gemacht wurden) ganz absehen und 
den Tatbestand hinnehmen, wie er ist: Die Monate sind, wenig¬ 
stens in der älteren Schicht der Namen, nicht nach dem Feste, 
mit dem sie selbst begannen, sondern nach dem, durch das sie be¬ 
schlossen wurden, benannt worden. Die Namen bezeichnen sie also 
als den Monat, der zu dem betr. Feste führt, als seine Vorberei¬ 
tung, die mit dem eigentlichen Festtage ihre Krönung findet 1 ). 

Mit diesem Tatbestand könnte man die Art, wie die Monats¬ 
tage in der Verbindung mit diesen Namen ausgedrückt werden, 
in Zusammenhang bringen. Zur Datierung werden die Monats¬ 
namen statt der alten Monatsbezeicbnungen mit Ordnungszahlen 
in den aegyp tischen Texten erst in der Ptolemäerzeit verwendet 
und auch da nur selten. Wo sie sich aber so finden, pflegt dabei 
das Tagesdatum nicht nach alter Weise durch das Wort ssic „Tag“ 
mit Ordnungsziffer ausgedrückt zu werden 2 ), sondern durch Bruch- 


Weiteres auf das Luksorfest bezogen und zu chronologischen Schlüssen benutzt 
werden darf, wie das von Brugsch und Breasted (Ae g. Zu ehr. 87, 124) ge¬ 
schehen ist. 

1) Man könnte damit die Benennung der auf den Vollmondstag, die Idus, 
folgenden Monatstagc im römischen Kalender vergleichen, die ja gleichfalls nicht 
den Namen des laufenden Monats, sondern den des folgenden tragen: a. d. XVII 
Kal. Apr. == 16. März. 

2) Ausnahmen vielleicht die Angaben „Fest von Luksor (Ope) Tag 6“ uni 
„Tag 18“ in der Inschrift The«. 282/3, falls es sich dort wirklich um die Daten 
5. und 18. Paophi handelt, wie Brugsch annahm, und nicht um den 5. und 

3* 
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teile, die den Tag als Teil des Festes, das dem laufenden Monat 
den Namen gegeben hat, bezeichnen. Man sagt also „das 30stel 
des Schef-töbe“ für den 1. Tybi, der nach alter Weise „Monat 1 
der Winterjahreszeit Tag 1“ genannt sein würde (Tbes. 255. 40, 
266). Dementsprechend: „das 30stel des Koialik-Festes“ für.den 
1. Choiak (Tbes. 274), „das lB.tel des Festes von Luksor (Ope)“ 
für den 2. Paophi (Thes. 289), „das lOtel und das 30tel des 
großen Brandes“ für den 4. Mechir (Thes. 501), „das 5tel und das 
30stel des Ipj-fan.t-s-F estes“ für den 7. Epiphi (Thes. 254.266), 
„die Hälfte und das lOtel des Neujahrsfestes“ für den 18. Tag 
des 12. Kalendermonats Mesorö (Thes. 266 — 447). Und etwas ab¬ 
weichend auch „Schef-töbe, die Hälfte und das lOtel und das 30stcl 
des Monats“ für den 19. Tybi (Thes. 500), „das Koiahk-Fest, */« 
und l /io und '/so des Monats“ für den 24. Choiak (Thes. 325), 
„Monat 3 der Sommerjahreszeit, das 3tel und das 15tel des Festes 
der Ipy* für den 12. Epiphi (Thes. 285), „am Feste Koiahk, der 
Hälfte und dem 3tel und dem lötel des 4. Monats der Überschwem¬ 
mungsjahreszeit“ d. i. am 27. Choiak (Thes. 386). 

Hier ist also der mit dem betr. Tage zum Abschluß kommende 
Teil des Monats als Bruchteil des Festes, nach dem der Monat 
den Namen trägt, gedacht, dieses Fest selbst also als das Ganze, 
das erst mit der Vollendung seines letzten Dreißigstels, des Ultimo¬ 
tages, voll wird. 

Übrigens ist diese eigenartige Bezeichnung der Monatstage da, 
wo sie uns zuerst inschriftlich entgegentritt, bereits nicht mehr 
auf diesen ihren eigentlichen Anwendungskreis beschränkt. Sie 
tritt in den Tempelinschriften der griechisch-römischen Zeit nicht 
selten gelegentlich auch schon bei den alten Monatsbezeichnungen 
statt der normalen Tagesbezeichnung (ssto 18 „Tag 18“) auf. So 
findet sich für das oben zitierte Datum des 18. Mesorö auch „die 
Hälfte und das lOtel des 4. Monats der Sommerjahreszeit“ anstelle 
des korrekten alten „Monat 4 der Sommerjahreszeit Tag 18“ (Thes. 
447, vgl. ib. 287) und ähnlich „Monat 3 der Sommerjahreszeit, */a 
und Vio des Monats“ (Thes. 271; ähnlich 285). Das erklärt sich 
wohl einfach daraus, daß diese alten Monatsbezeichnungen tatsäch¬ 
lich nur noch als historische Rudimente in der Schrift existierten 
und in der Praxis längst schon durch die modernen Monatsnamen 
ersetzt waren, daß also das genannte Datum „Monat 4 der Sommer¬ 
jahreszeit Tag 18“ schon „Mesorö Tag 18“ gelesen wurde, wie es 


18. Tag des Festes selbst, das nach Thes. 364 am 19. Paophi anfing und 23 Tage 
dauerte, ungerechnet die Nachfeier (s. oben). 
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im Koptischen lautet und wie es auch griechisch durch Afetoyii 
dxxaxaidtxttrtf wiedergegeben wird. 

12. Die Geburt der Sonne. 

Für die Frage nach der innern Bedeutung des Namens Mesorß, 
der äußerlich „Geburt der Sonne“ bedeutet, ist es schließlich be¬ 
langlos, ob und wieweit eine Verschiebung der Monatsnamen statt¬ 
gefunden hat. Wir haben uns hier nur an den älteren Zustand zu 
halten, der diese Bezeichnung „Geburt der Sonne“ auf dem 1. Tage 
des 1. Kalendermonats, dem Neujahrstage, liegend zeigt, der im 
festen Jahre dem Siriusaufgang und somit dem 19. Juli jul. ent¬ 
sprach. Die Annahme, daß damit ursprünglich die Sommersonnen¬ 
wende bezeichnet gewesen sei, scheint unter diesen Umständen zu¬ 
nächst überzeugend. Und augenscheinlich ist es auf alle Fälle, 
daß uns darin die erste und einzige sichere Spur einer Beziehung 
des aegyptischen Jahres zur Sonne aus aegyptischen Quellen ent¬ 
gegentritt. Wie alt ist nun aber der Name und wie alt die Rolle, 
die er hier zu spielen scheint? Bezeichnete er wirklich die Som¬ 
mersonnenwende von Haus aus? 

Es ist oben schon darauf hingewiesen worden, daß der Aegypter 
der älteren Zeit den Tageslauf der Sonne mit einem Menschenleben 
vergleicht (S. 29). Die Sonne wird am Morgen als Knäblcin ge¬ 
boren, wächst bis zum Mittag zum Manne heran, altert dann and 
sinkt Abends als Greis ins Grab *). Mit einer solchen Auflassung 
verträgt cs sich eigentlich nicht, denselben Vergleich auch auf 
den Jahreslauf der Sonne anzuwenden, wie das in der Bezeichnung 
„Geburt der Sonne“ für den Neujahrstag der Fall zu sein scheint. 
Es findet sich denn auch sonst nirgends im aegyptischen Schrift¬ 
tum der älteren Zeiten eine Spur eines solchen Vergleiches. Das 
aber ist klar: fände sie sich, so könnte dieser Vergleich natur¬ 
gemäß nur in dem Sinne durchgeführt sein, daß die „Geburt der 
Sonne“ die Wintersonnenwende bedeutete, nicht aber die Som¬ 
mersonnenwende; denn diese könnte doch nur die Mittagshöhe im 
Leben der Sonne darstellcn, von der sie alsbald absteigt, um im 
Herbst zu altern und am kürzesten Tage des Jahres zu sterben. 

Diesem Gedankengang entspricht denn auch durchaus, was wir 
aus griechischen und römischen Quellen über die Vorstellungen 
und Gebräuche der späteren Aegypter hinsichtlich dieser Dinge 
hören. So sagt Makro bi ns (Sat. 1 18), daß die Aegypter die 
Sonne am kürzesten Tage des Jahres als neugeborenen Knaben, 


1) Vgl. die bildlichen Darstellungen aus später Zeit Thes. 57. 
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zur Zeit der Frühlingstagundnachtgleiche als Jüngling, zur Zeit 
der Sommerwende als bärtigen Mann in der Vollkraft des Lebens, 
danach als alternden Greis darstellten. Ebenso läßt Plutarch 
(Is. et Osir. 66) den jungen Sonnengott Harpokrates, d. i. „Horns 
das Kind“, an der Wintersonnenwende geboren werden 1 ). 

In dem von Bo 11 heransgegebenen Kalender des Astrologen 
Antiochos (um 200 n. Chr.) ist für den 25. Dezember ytvd&liov 
’HXlov , tpöys angemerkt, 3 Tage nach der Wintersonnenwende, 

die selbst dort auf den 22. Dez. gesetzt ist 2 * * * ). Aus diesem Ge¬ 
burtstag der Sonne, den man nach dem Zeugnis des Kosmas mit 
dem Rufe f} itccQfr&og rkoxsv, a6|ft tpibg gefeiert haben soll, ist 
später bei den römischen Christen der Geburtstag Christi, das 
Weihnachtsfest, hervorgegangen. Daneben ist in hellenistischer Zeit 
auch der 5./6. Januar (11. Tybi alexandr.), der Tag, auf den die 
Kirche in älterer Zeit dieses Fest legte, zu Alexandria als Geburt 
der Ewigkeit (u4lan>) gefeiert worden, die ebenfalls von einer Jung¬ 
frau, der K6pr„ zur Welt gebracht sein sollte 8 ). Daß auch dieses 
Fest mit der Wintersonnenwende zusammenhing, wird man nicht 
bezweifeln. Es wird entweder aus einer Zeit stammen, wo die 
Sonnenwende noch auf diesem Termine lag (um 2000 v. Chr.), oder 
eine Variante darstellen, die auf der Vorstellung beruhte, daß die 
Geburt der neuen Zeit nicht am kürzesten Tage selbst, sondern 
erst, wenn die Tage wieder deutlich zunehmen, zu feiern sei. 

Wenn nun im Widerspruch zu diesem natürlichen Befunde das 
Fest der „Geburt der Sonne“, das dem Monat Mesorß den Namen 
gegeben hat, im aegyptischen Kalender der späteren Zeiten vom 
Neuen Reich an gerade an der entgegengesetzten Stelle des Jahres 
gestanden hat, da, wo von Rechts wegen die Sommersonnenwende 
ihren Platz hätte, so muß hier notwendig eine Verschiebung oder 
Übertragung stattgefunden haben, durch die, was einst als Bezeich¬ 
nung der Wintersonnenwende das Neujahr eines unserm Jahre 
entsprechenden Jahres gewesen war, auf das normal in den Sommer 
fallende Neujahr des Siriusjabres (19. Juli jul.) übertragen wurde. 

Dieser Schluß erfährt seine Bestätigung durch einige andere 
Namen der älteren Monatsnamenreihe, die gleichfalls eine solche 


1) Der Geburtstag des „Horus, Sohnes der Isis“ wurde zu anderer Zeit 
gefeiert, im 8. Monat des Jahres (Pharmuthi), Thes. 870,14 = 404. Aeg. Ztschr. 
11, 110; genauer am 28. Tage dieses Monats, Thes. G09, 72. 

2) Boll, Qriech. Kalender I S. 40 (Sitz.-Ber. Jleidelb. Akad. 1910). 

8) Holl, Der Ursprung des Epiphanienfestes, Sitz.-Ber. Berl. Akad. 1917, 

426 ff. — Die jährliche (tp mp.t) Geburt des Sonnengottes durch die Himmels¬ 

göttin, im Bilde dargcstcllt im Tempel von Hermonthis, Leps. Denkm. IV 60. 
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Verschiebung zu fordern scheinen. Da finden wir als Namen des 
6. und des 7. Monats, die später Mechlr und Phamenoth heißen, 
die vermutlich aus dem gleichnamigen uralten, schon im Alten 
Reich vorkommenden Feste hervorgegangenen beiden Feste des 
„Brandes“ (röTceh), die auch als „großer Brand“ und „kleiner Brand“ 
unterschieden werden J ). Diese Namen, die augenscheinlich die Zeit 
der größten Sommerhitze bezeichnen 2 ), passen schlechterdings nicht 
zu dem im Juli beginnenden Siriusjahre, in welchem sie der Zeit 
vom 16. Dezember bis 13. Februar entsprechen, also gerade der 
kältesten Zeit des Jahres. Sie werden aber begreiflich, wenn sie 
gleich der „Geburt der Sonne“ ursprünglich einem mit der Winter¬ 
sonnenwende beginnenden Jahre angehörten. In diesem würden 
sie die beiden um die Sommersonnenwende liegenden Monate be¬ 
zeichnet haben, indem das Fest des großen Brandes, das im Ka¬ 
lender des Papyrus Ebers den 1. Tag des 7. Monats bezeichnet, 
der Sommersonnenwende selbst entsprochen hätte 8 ). 

Es ist recht bezeichnend, daß es gerade diese klimatischen 
Monatsnamen gewesen sind, die später andern Namen Platz ge¬ 
macht haben. Offenbar empfand man die Widersinnigkeit dieser 
Benennungen, die aus ganz andern Verhältnissen stammten. 

Übrigens werden nicht alle Namen, die in der älteren Monats¬ 
namenreihe neben der Geburt der Sonne und dem großen und 
kleinen Brande stehen, aus dem alten Wintersonnwendjahre über¬ 
nommen sein. Einige wie die landwirtschaftlichen Namen Schef- 
böte („Schwellen des Speltes“) und Fharmuthi (Erntefest) werden 
von vornherein dem im Sommer beginnenden Sinus- und Bauern- 
iahre angehört haben. Andere wie Pachons und die erst m der 
19 Dyn (statt der älteren Namen Mn-bt und Chentechthai) auf¬ 
tretenden Paophi und Payni werden erst aufgekommen sein, nach¬ 
dem die „Geburt der Sonne“ und der „Brand" an ihre spatere 
Stelle geraten waren. 

1 ) So bereits in der 12 . Dynastie in der Grabinschrift des GanfürBten Üinem- 

botp zu Benihass&n Thes. 231/2. , , . 

2) Flir-diese atmosphärische Bedeutung von roktb „verbrennen gleich dem 

«riech *«Su«vgL die kopt. Stellen: epc-itrrmoT » dt0 

Berge warln verbrannt durch die Bitze« 41l; 

IV mgaua -xen-pon^ „im Winter sind wir nicht erstarrt und ,m 

Sommer sind wir nicht verbrannt“ ib. 124. - 

3 ) Damit iat natürlich noch nicht gesagt, daü auch das best des Brandea 
im Alten Reich schon die Sommersonnenwende selbst bezeichnet habe oderbe- 
wußt aTf cW Ereignis beschrankt gewesen sei. Die spatere Teilong » 2 F«te, 
die um einen Monat auseinanderliegen, spricht nicht gerade dafür. 
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13. Der unifizierte thebanisclie Kalender. 

In der jungem Form des aegyptischen Kalenders, der die ur¬ 
sprüngliche Bezeichnung der Wintersonnenwende auf den Neu¬ 
jahrstag im Sommer (19. Juli) und die ursprüngliche Bezeichnung 
der um die Sommersonnenwende liegenden Bütte des Jahres auf 
die Wintermonate übertragen zeigt, haben wir es somit offenbar 
mit einer Vermischung zweier verschiedener Jahresformen zu tun, 
eines Sonnenjahres mit der Winterwende als Ausgangspunkt und 
des alten Siriusjahres mit dem Siriusaufgang am 19. Juli als Aus¬ 
gangspunkt; genauer genommen einer Aufpfropfung von Elementen 
eines Wintersonnwendjahres auf das alte bürgerliche Siriusjahr. 
Es fragt sich nun, wann kann diese Verbindung eingetreten sein? 
Das Wahrscheinlichste und Erklärlichste wäre es ohne Zweifel, 
wenn die Unifizierung zu einem Zeitpunkte stattgefunden hätte, 
wo das bewegliche Siriusjahr sich so weit gegen das feste (natür¬ 
liche) Jahr verschoben hatte, daß sein Neujahrstag, der 1. Tag 
des 1. Monatö der „Überschwemmungsjahreszeit“ (später 1. Thoth 
genannt), tatsächlich mit dem Neujahr des Wintersonnwendjahres, 
der „Geburt der Sonne“ zusammenfiel. Die Verkoppelung beider 
Jahresformen hätte dann zur Folge gehabt, daß dieses letztere 
Fest ebenso wie die andern in das Siriusjabr übergegangenen Mo¬ 
natsfeste des Wintersonnwendjahres, „der große“ und „der kleine 
Brand“, an denjenigen Tagen des beweglichen Jahres haften blieben, 
auf denen sie in jenem Zeitpunkte gerade gelegen hatten, und nun 
bei der Weiter Verschiebung des Wandeljähres mit ihnen durch 
die Jahreszeiten hindurch wanderten. 

In diesem Falle wären die Monatsfeste des Wintersonnwend¬ 
jahres also zunächst zu Festen des Sirius-Wandeljahres geworden, 
aus welchen die späteren Benennungen der Monate dieses Jahres 
Thoth, Paophi, Athyr usw. hervorgegangen sind; so scheinen sic 
uns in den Gardiner’sehen Urkunden entgegenzutreten. Erst 
in zweiter Linie wären sie von da aus dann auch auf das feste, 
normale, jahraus jahrein mit dem Siriusaufgange am 19. Juli be¬ 
ginnende Siriusjahr übertragen worden, in dem wir sie bei ihrem 
zufällig ersten urkundlichen Auftreten im Kalender des Papyrus 
Ebers (1540 v. Chr.), ebenso wie später in dem Deckenbild des 
Ramesseums (13. Jh. v. Chr.) antreffen, wo der Siriusaufgang auf 
den Anfang des Kalenderjahres (Monat Thoth) gesetzt erscheint. 

Der Zeitpunkt, an dem das Neujahr (1. Thoth) des Wandel¬ 
jahres auf den Tag der Wintersonnenwende, der Tag des großen 
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Brandes, der 6 Monate später lag 1 2 ), also ungefähr auf die 
Sommersonnenwende fiel, läßt sich nun leicht berechnen. Er muß am 
die Mitte einer sogen. Sothisperiode (s. ob. Abschn. 7) gelegen haben, 
der etwa 1460jährigen Periode, innerhalb derer sich das Wandel¬ 
jahr mit dem natürlichen Jahr ausglich, und deren Endpunkte die 
Ausgleichs- oder äxoxarr'ffraffis -Jahre 4236, 2776 und 1318 v. Chr. 
bildeten. Um die Mitte der von den beiden zuletzt genannten Jahren 
gebildeten Periode, die nach Lage der Dinge allein für uns hier in 
Betracht kommen kann, also im 21. Jh. v. Chr. lag die Winter¬ 
sonnenwende etwa auf dem 6. Jan. jul. *). Auf denselben Tag fiel 
das Neujahr des aegyptischen Wandeljahres in den Jahren 2001/1998, 
nachdem es sich seit 2776 in 775 Jahren um 194 Tage gegen sein 
Normaldatum, den 19. Juli jul., (über den 18. Juli) zurückverschoben 
hatte. Geht man dahingegen von der Gleichsetzung des 180 Tage 
später liegenden „großen Brandes“ mit der Sommersonnenwende 
aus, die damals auf dem 7. Juli lag, so würde man für die „Ge¬ 
burt der Sonne“ etwa aul den 8. Jan. kommen, also etwa 2 Tage nach 
der Wintersonnenwende. Das wäre ein Befand, der dem im Ka¬ 
lender des Antiochos (s. ob. S. 38) entsprechen würde: die Geburt 
der neuen Sonne nicht am kürzesten Tage des Jahres selbst, dem 
Todestage der alten Sonne, sondern erst etwas danach, wenn das 
„Wiederwachsen des Lichtes“ bemerkbar wird, also ähnlich wie 
es auch heim Neumond vielerorts gehalten wurde. 

Das Datum, auf das wir so kommen, fällt nun aber mit einem 
bedeutenden geschichtlichen Ereignis so völlig zusammen, daß darin 
unmöglich ein Zufall gesehen werden kann. Es ist der Anfang der 
12. Dynastie, die Wiederaufrichtung des vor Jahrhunderten zu- 
sammengebrochenen Alten Reiches von Memphis in dem neuen 
sogen. Mittleren Reich durch den großen thebanischen König Ame- 
nemmes I., dessen Beginn durch das Sirinsdatum von Kahnn auf 
1996/3 v. Clir. (nach Borchardts Berechnung) bestimmt ist. Kein 
Zweifel: wir haben in diesem Ereignis, das sich an Bedeutung mit 
der That des Menes wohl messen darf, die Epoche des neue» uni¬ 
fizierten Kalenders zu erblicken, in welchem dem alten Sirius- 


1) Im Kalender de* Papyrus Ebers liegt er tatsächlich 185 Tage splter, 
weil die bei der Festsetzung der MonatsanfJLnge geflissentlich ignorierten Epa- 
gomenen dazwischen lagen. Zu anderen Zeiten maßte das anders sein, insbeson¬ 
dere dann, wenn der 1. Thoth des Wandeljahres mit dem Neujahr des Winter¬ 
sonnwendjahres Zusammentreffen sollte. 

2) Nach Ginzel 1201 lag das Soinmcrsolstiz damals etwa auf dem 7. Juli. — 
Die Tabelle bei Itrugsch, Thcs. 525, gibt 10. Juli und 6. Januar, was nicht zu- 
sammenstimmt. 
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■vvandeljahr des Heues Elemente aus einem Wintersonnwendjahre 
eingefiigt sind, das in der Zeit der nationalen Zersplitterung an 
irgend einer Stelle des Landes, etwa in Theben selbst, entstanden 
sein mochte J ). Die Entstehung dieses Sonnenjahres würde also wohl 
zu bemerken eben in dieselbe Zeit fallen, in der auch die ersten 
Anzeichen für die zeitbestimmende Rolle der Sonne in der aegyp- 
tischen Schrift hervortraten (s. ob. S. 29). 

Wie wir den alten, wahrscheinlich von Menes begründeten 
Kalender als memphitisch bezeichnen konnten, können wir den 
neuen unifizierten Kalender geradezu als thebanisch bezeichnen. 
Er tritt uns zuerst auf dem Boden von Theben entgegen 2 ) und ist 
recht eigentlich der Kalender des Neuen Reiches gewesen, das man 
als das Reich von Theben bezeichnen darf und das als Fortsetzung 
des von Amenemmes gegründeten Reiches anzusehen ist. Auch 
dieses war ein Reich von Theben, wenngleich Amenemmes von 
Theben, dem Beispiel des Menes von This folgend, seine Residenz 
an die Grenze der wiedervereinigten beiden Länder, in die ad hoc 
gegründete neue Hauptstadt bei Däschur mit dem bezeichnenden 
Namen „Amenemmes nimmt die beiden Länder in Besitz“ verlegt 
hat und auch seine Nachfolger dort Hof gehalten zu haben scheinen. 

In der Tat tragen auch die neuen Monatsnamen bezw. die 
ihnen zu Grunde liegenden Festnamen z. T. ausgesprochen theba- 
nischen Charakter*); von den älteren Namen, die uns im Papyrus 
Ebers und im Ramesseum entgegentreten, freilich nur der Name 
des Pachons und vielleicht der alte Name des Paophi Mn-ljt , wenn 
anders er das alte Epitheton des Amun Mn-tfy.t „bleibend in den 
DiDgen“ enthält. Von den jüngeren populären Namen, die im 
Laufe der Zeit an die Stelle der älteren getreten sind, aber völlig 
deutlich die Namen Paophi „der von Luksor“, Phamenoth „der des 
Amenhotp“, Payni „der des Wüstenthals (von Bab el Moluk)“, so¬ 
wie der bisher als Vorgänger des Tybi angesehene, wohl aber eher 
als Doppelgänger desselben anzusehende populäre Monatsname P- 
chenmut „die Fahrt der Muth“ 4 ). 

1) 'Wenn Hekataios von Abdera (bei Strab. 17,816. Diod. 150) gerade den 
Thebaneru die Zeitrechnung nach der Sonne zuschreibt, so bat das kaum etwas 
zu besagen. Gemeint ist damit tatsächlich das aegyptisclie Siriusjahr (s. ob. S. 28), 
und die Rolle, die hier den Thcbanern zugeschriebeu wird, entspricht nur der 
allgemeinen Tendenz der Quelle des Hekataios, 'Theben ein höheres Alter als 
Memphis zu geben. 

2) Der Papyrus Kbers, die Aktenstücke der 19./20. Dyn. und das Decken¬ 
bild des llamesseums sind sämtlich thebanischer Herkunft. 

8) Bereits von Lepsius 218 bemerkt. 

4) Erman, Aeg. Ztschr. 39,129. — Der spätere Name Tybi (kopt. Tobe) 
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14. Die Zweiteilung des Jahres und des 
Himmelskreises. 

Als Anzeichen dafür, daß im Mittleren Reich in der Tat auch 
das Jahr selbst mit dem Sonnenlauf in Beziehung gesetzt worden 
ist, kann vielleicht aber auch die eigentümliche Einteilung der 
Dekanaufgangstafeln in den aus dem Anfänge dieser Periode 
stammenden Särgen von Siut angesehen werden. Diese Tafeln, die 
mit dem Kalenderneujahr (1. Thoth der späteren Bezeichnung) be- 
ginnen, machen nämlich hinter dem 6. Monat (nach der 18. De¬ 
kade) einen Einschnitt 1 ), den sie mit einer astronomischen Dar¬ 
stellung (Großer Bär, Sirius und Orion) ausfiillen, wie sie auch 
hinter der 6. Nachtstunde ein Inschriftband einfügen, dort offen¬ 
bar um die Mitternacht anzudeuten. Es liegt nahe auch bei dem 
Einschnitt hinter dem 6. Monat einen ähnlichen Zweck anzunehmen, 
also die Teilung des Jahres in 2 Halbjahre oder Semester. Diese 
Annahme erscheint umso begründeter, als das teilende Bild sich 
(wie übrigens auch das Inschriftband bei der Teilung der Nacht) 
keineswegs in der Mitte der ganzen Fläche befindet*), also nicht 
etwa bloß dekorativen Zwecken gedient haben wird, wie man nach 
den unvollständigen Exemplaren der Tafeln denken konnte. 

Eine solche Zweiteilung des Jahres, die die zweite der drei 
Kalenderjahrcszeiten (den „Winter“) durchschneidet und sich mit 
der natürlichen uralten Teilung. des Jahres in Sommer und Winter 
nicht deckt, kann, wenn man nicht an eine rein mechanische Nach¬ 
ahmung der Monatsteilung durch den Vollmondstag glauben will 

dürfte auf die Benennung Schef-büte (urspr. Sclief-budet) zurückgehen, die der 
Monat in ptolemäischer Zeit führt (vgl. Thea. 307) und die das entsprechende 
Monatsfest schon im Kalender des Papyrus Ebers hatte. Der Umstand, daß das 
t der kopt. Namensform im bohair. Dialekt nicht aspiriert wird und daß die alte 
▼ollere NamenBform in den hierogl. Texten der griech.-röm. Zeit gelegentlich 
äf-tb geschrieben wird (Tbcs. 225. 26ti. 500), also Schcf-töbe lautete, machen cs 
zur Gewißheit. 

1) So die beiden vollständigsten Tafeln Lac au, Sarcophages antcricurs au 
Nouvel Empire I 105 und Chassinat-Palanquc, Fouillos d'Assiout S. 194ff. 
Die minder vollständigen Tafeln, welche schon bei der 20. oder 21. Dekade ab¬ 
brechen, gehen das Bild hinter der 12. Dekade, also am Schluß der 1. Jahreszeit 
(Chass.-Pal. S. 145ff. pl. 24/5), eine Tafel, die schon mit der lß. Dekade ab¬ 
bricht, hinter der 9. Dekade (ib. S. 117). 

2) Auf die Felderkolumne der 36. Dekade folgen in dem vollständigsten 
Exemplare noch 4 solche Kolumnen, in denen die Sternnamen ohne Datum wieder¬ 
holt sind, sodaß vor der Halbjahrsteilung 18, dahinter 22 Felderkolumnen stehen. 
Ebenso stehen über der Mitternacbtsteilimg 7 Felder (außer den Gestirnen der 
6 ersten Nachtstunden noch die Bezeichnung der Dekade), während darunter nur 
tl (Gestirne der 6 letzten Nachtstunden) stehen. 
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(s. dazu unten), als natürlich motivierte Teilpunkte eigentlich doch 
nur die beiden Sonnenwenden haben. Da die Teilpunkte nach der 
Anlage der Tafeln aber mit dem Anfang und mit der Mitte des 
Kalenderjahres zusammenfallen, so müßte es sich, wenn nicht zu¬ 
fällig ganz besondere Umstände vorliegen sollen (s. u.), um das 
Normaljahr handeln, in dem der Jahresanfang auf dem Tage des 
Siriusaufganges (19. Juli), nahe der Sommersonnenwende, lag, nicht 
um das bürgerliche Wandeljahr, das sich beständig verschob. Da 
sich die Tafeln in verschiedenen Särgen (6 Exemplare sind .be¬ 
kannt) in stereotyper Form wiederholen x ), würde eino solche An¬ 
nahme auch nicht unwahrscheinlich sein. Sie würden alsdann so¬ 
gar den Zweck eines immerwährenden Kalenders oder richtiger 
einer Hiromelsuhr für den Toten erfüllt haben können. 

Nun läßt sich aber zeigen, daß das normale feste Siriusjabr 
tatsächlich nicht in Frage kommen kann. In diesem müßte ja der 
Dekan dessen Stelle später die entsprechend benannte Sopdet 
(Sothis), der Sirius, einnimmt (s. ob. S. 293, Anm. 2), oder wenigstens 
einer der benachbarten Dekane beim Jahreswechsel in den letzten 
Nachtstunden erscheinen, da der Sirias seinen Frühaufgang vor 
dem Neujahr um die 11. Nachtstunde zu haben pflegte 2 ). In un¬ 
seren Tafeln finden wir diesen Dekan Spd aber in den bezeich¬ 
nten Stunden an einer ganz anderen Stelle des Jahres ver¬ 
zeichnet, nämlich in der Mitte, beim Halbjahreswcchsel. Dort er¬ 
scheint er in der 1. Dekade des 7. Kalendermonats in der 11. Nacht¬ 
stunde, in der vorhergehenden letzten Dekade des 6. Kalender¬ 
monats aber in der 12. Nachtstunde. Er beschließt hier also die 
Reihe der Dekane, die nacheinander in den Dekaden des 1. Halb¬ 
jahres ihren Aufgang am Ende der Nacht hatten, genau so, wie 
es später in den Dekanlisten und Dekanaufgangstafeln des Neuen 
Reiches und der griechisch-römischen Zeit seine Rechtsnachfolgerin 
Sothis, der Sirius, für das ganze Normaljahr zu tun pflegt. Und 
gerade wie dort der nächstfolgende Dekan Knümet (Xvovfug) oder 
sei n „Vor läufer“ (Tp~\ griecli. /7 ti? # j) als erster die Reihe der De¬ 
ll Die einzige wirkliche Verschiedenheit besteht darin, dali der Doppel- 
dekao Weschtebkotc (Ovsarrßxar) in einem Falle als 2 Dekane gerechnet ist 
(wie das auch später z. T. geschieht), wodurch eine Verschiebung aller folgenden 
Dekane um eine Stunde bewirkt ist (C hass in a t-Palanqu o pl. 24). Es ist 
das offenbar ein Fehler, durch den die ganze Anlage der Tafeln (s. u.) arg ge¬ 
stört ist 

2) f\ Kwvis iniToli} x«t& ivdstutvriv tptu'vevai xai tavtr}v &ezh* £*<> V S 

tL&tvxcn Thcon, Schol. in Arat. Phaenom. v. 162. 

8) Zu der Emendation des an 3 Stellen der Dekanliste in den verschiedenen 
Hss. übereinstimmend überlieferten JTnj- oder litt- für das acg. Tp- in Tn tj- 
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hane des ganzen Jahres- oder Himmelskreises eröffnet, so eröffnet 
anch hier dieser nämliche Dekan Knümet in der 12. Stunde der 
1. Dekade des 7. Kalendermonats die 2. Hälfte des Jahres. 

Wenn die später als normal geltende Ordnung der Dekane 
dem mit dem Siriusanfgang beginnenden Normaljahr entspricht 
und demzufolge im wesentlichen den Aspekt des Wandeljahres 
beim Beginn einer Sotbisperiode wiedergiebt, so geben unsere 
Tafeln seinen Aspekt in der Mitte einer solchen Periode wieder. 
Alles hat sich um ein Halbjahr bezw. um den halben Kreis des 
Himmels gegen den ursprünglichen Normalstand verschoben. Wir 
haben hier also augenscheinlich das Wandeljahr in eben dem 
epochalen Zustande vor uns, von dem aus aller Wahrscheinlichkeit 
nach der spätere unifizierte aegyptische Kalender seinen Ausgang 
genommen hat. Das paßt auch zu dem mutmaßlichen Alter der 
Taföln, die wie gesagt in den Anfang des Mittleren Reiches, also 
gegen den Ansgang des 3. Jahrtausends v. Chr. gehören. 

Eine Schwierigkeit liegt nur darin, daß der Siriusaufgang 
(19. Juli), der in den Tafeln auf den Halbjahrsabschnitt, also mut¬ 
maßlich um die Sommersonnenwende, angesetzt erscheint, damals in 
Wahrheit etwa 12 Tage nach der Sonnenwende (7. Juli) erfolgte, 
also erst 2 Dekaden später in den Tafeln erscheinen sollte, wenn 
der Halbjahrseinschnitt wirklich die Sommersonnenwende markieren 
sollte. So wie er tatsächlich in den Tafeln im Verhältnis znm 
Wandeljahr angesetzt ist, auf den 1. Tag des 7..Kalendermonats 
(später Phamenoth), würde das auf die Zeit um 2056 v. Chr. 
führen, also ein halbes Jahrhundert vor Amenemmcs I., d. i. eine 
Zeit, in der das Neujahr des Wandeljahres (1. Thoth) noch auf 
den 20. Januar, ca. 14 Tage nach der Wintersonnenwende, fiel, so- 
daß also weder der Anfang noch die Mitte des Kalenderjahres 
wirklich mit einem der Sonnenstände zusammengefallen wäre. In 
der Tat würde man die Särge, in denen sich die Tafeln befinden, 
vom archäologischen Standpunkt aus gern vor die 12. Dynastie 
setzen und vielleicht sogar noch über das Jahr 2056 hinaufrücken. 

Diesen Widerspruch zwischen der Ansetzung des Sinusauf¬ 
ganges und der Zweiteilung des Jahres aufzulösen, muß ich Be¬ 
rufneren überlassen. Hinweisen möchte ich aber darauf, daß die 
Tafeln unzweifelhaft etwas Schematisches an sich tragen, das wohl 
erlaubt, sie nicht als Spiegel der reinen Wirklichkeit anzuseben. 
Schon durch das Fehlen der 5 Epagomenen und die Ordnung nach 


(Lepa. 71) liegt kein Grund vor, da die Umsetzung yon tj> in pt im Aeg. ganz 
gewöhnlich ist. 
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Dekaden, was beides zusammenhängt, war eine Verschiebung bezw. 
ungenaue Ansetzung der Jahresmitte bedingt. Aber auch abgesehen 
davon sollen die Tafeln, die sich in den verschiedenen Särgen 
stereotyp wiederholen, augenscheinlich nicht gewöhnliche, einem 
beliebigen Zeitpunkte, etwa dem Todesjahre des Bestatteten, ent¬ 
sprechende Verhältnisse wiedergeben, sondern sie sollen offenbar 
einen gewissen Idealzustand einer bestimmten bedeutsamen Epoche 
festlegen. Diese brauchte nicht der Gegenwart anzugehören, sondern 
könnte auch der näher zurückliegenden Vergangenheit oder der 
nahe bevorstehenden, unter Umständen wie im Mittelalter das 
Millennium mit heiligen Respekt erwarteten Zukunft angehört 
haben. Und es wäre sogar denkbar, daß dieser Idealzustand, zu¬ 
mal wenn er erst für die Zukunft erwartet wurde, niemals in allen 
Punkten Wirklichkeit geworden sei. In der Tat könnte ja das 
Zusammentreffen von Siriusaufgang, Sommersonnenwende und* Be¬ 
ginn des 2. Kalenderhalbjabres, wie man es aus unseren Tafeln 
herauslesen möchte, in der Zeit ihrer Entstehung nur noch ein 
frommer Wunsch gewesen sein, der sich niemals verwirklichen konnte. 

In den Tafeln würde sich also, wenn wir sie soweit richtig 
verstanden haben, durchaus das gleiche Bestreben offenbaren, auf 
dem der spätere unifizierte Kalender beruht, Vereinigung des alten 
Siriuskalenderjahres mit dem durch die Sonnenwenden geteilten 
Jahre, dem Sonnenjahre. Der Idealzustand, wie ihn die Tafeln zu 
malen scheinen, um ihn womöglich auf die Dauer festzuhalten, war 
unter Amenemmes I. wenigstens zu einem Teile verwirklicht, in¬ 
dem- das Neujahr des alten Kalenderjahres in die Wintersonnwend- 
zeit, die Zeit der „Geburt der Sonne“ fiel. Die Festhaltung dieses 
Idealzustandes auch in dieser unvollkommenen Gestalt ist indeß 
nicht gelungen. Die dauernde Verbindung des Neujahrs mit der 
„Geburt der Sonne“ gelang zwar, im übrigen aber hat doch das 
alte bürgerliche Wandeljahr sich als das zähere bewiesen. Anstatt 
daß sein Neujahr auf der Wintersonnwendzeit festgehalten wurde, 
hat es deren Namen, wie auch den Namen der Sommersonnenwende 
„Großer Brand“ mit sich gerissen und durch die natürlichen Jahres¬ 
zeiten hindurchgeführt. Man könnte in dem Jahre, wie cs sich in 
den Dekantafeln von Siut zeigt, geradezu eine Vorstufe oder eine 
provisorische Regelung des unifizierten Kalenders sehen wollen, 
der erst nach einer Probezeit seine endgültige Form mit Beibe¬ 
haltung der Beweglichkeit des Jahres erhalten haben könnte. 

Eine ganz entsprechende Zweiteilung des Jahres, wie wir sie 
hier in den Dekantafeln von Siut zu finden geglaubt haben, läßt 
sich nun auch beim unifizierten Kalender des Neuen Reiches nach- 
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weisen. Schon Lepsius (145) hat die gleichartige Benennung der 
beiden mittelsten Monate des Jahres als „großer“ und „kleiner 
Brand“, die diesem Kalender eigentümlich ist, als Anzeichen einer 
solchen Teilung des Jahres angesprochen. In dem bereits öfters 
erwähnten Deckenbilde des Ramesseums ist in der Tat das Jahr 
dergestalt geteilt, daß oben das normale (feste) Siriusjahr rechts 
mit seiner 2. Bälfte (Monat 3 der Winterjahreszeit = Phamenoth) 
beginnt 1 2 ) und links mit der 1. Hälfte (Monat 2 derselben Jahres¬ 
zeit = Mechir) endigt, sodaß das in den Sommer fallende Neu¬ 
jahr mit dem Siriusaufgang in der Mitte steht und das Jahr also * 
wie in Siut etwa von Wintersonnenwende zu Wintersonnenwende 
reicht. Unten beginnt rechts seinerseits das alte Wintersonnwend¬ 
jahr gleichfalls mit seiner 2. Hälfte („kleiner Brand“ = Phame¬ 
noth) und endigt links mit der 1. Hälfte („großer Brand“ = 
Mechir). Die im unifizierten Kalender sich entsprechenden Monate 
beider Jahrformen stehen also untereinander. Hier würde sich das 
Jahr aber, wenn die genannten Monatsfeste noch ihre alte Bedeu¬ 
tung gehabt hätten, deren sie im unifizierten Kalender tatsächlich 
beraubt sind, von Sommersonnenwende („großer Brand“) zu Som¬ 
mersonnenwende erstrecken und die alte Wintersonnenwende („Ge¬ 
burt der Sonne“) in der Mitte haben, während tatsächlich die An¬ 
ordnung des unifizierten Jahres die ist, daß die Zeit um die Win¬ 
tersonnenwende am Anfang, die um die Sommersonnenwende in 
der Mitte steht. 

Der Zweiteilung des Jahres, wie wir sie hier seit dem Ende 
des 3. Jahrtausends beobachtet haben, scheint nun auch eine Zwei¬ 
teilung des Kreises der Dekane za entsprechen. In der Dekan¬ 
aufgangstafel im Grabe Ramses’ IV. (ca. 11G0 v. Chr.) stehen die 
ersten 18 Dekane links, die übrigen, mit dem Sirius als einem der 
letzten, rechts von dem Haupte des Luftgottes, der den Himmel 
trägt, beide Reihen durch einen größeren Zwischenraum von ein¬ 
ander getrennt (Thes. 174). Der Name des 18. Dekans Smd (£fid t), 
der die erste Reihe beschließt, wird mit dem Zeichen der halbierten 
Mondsichel geschrieben, das den halben Monat darstellt und dem 
Worte §md.t eignet, der Bezeichnung der Monatsmitte (<J ixofiyvfa), 
d. i. des 15. Tages des Mondmonats, also des Vollmondstages s ). 

1) Hierin unterscheidet sich diese Darstellung von den Dekantafeln aus Siut 
Dieser Unterschied läßt sich wohl nur eben daraus erklären, daß dort das "NVandel- 
jahr, hier das unifizierte Normaljahr vorliegt, das man mit der Wintersonnen¬ 
wende anfangen lassen wollte. 

2) Damit wird es vermutlich Zusammenhängen, daß dieser Dekan wie der 
Mondgott Thoth dargestellt wird (Tlies. 152. Tierkreis von Dendera). 
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Brugsch übersetzte den Namen deshalb geradezu mit „Halbierer“. 
Dieser Halbierer des Himmclskreises, der in der Gegend des Stein¬ 
bocks gesucht werden müßte, da der Anfang des Kreises beim 
Sirius im Zeichen des Krebses steht, und auf dem Rundbild von 
Dendera („Tierkreis“) in der Tat auch dort erscheint, gehörte nach 
dem Deckenbild des Ramesseums wie die drei folgenden Dekane 
zu dem großen Sternbilde des Schafes (Xpö), das sich demnach 
möglicherweise bis zu 40 Aequatorgraden erstreckte *). Er ist da¬ 
her in den alten Dekantafeln von Siut geradezu als „Halbierer des 
• Schafes“ {imd-sr,() bezeichnet, eine Benennung, die hinsichtlich 
ihrer Form mit den üblichen lateinischen Sternbezeichnungen wie 
Alpha tauri zu vergleichen ist und die wir deutsch richtig durch 
„der Halbierer im Schaf“ wiedergeben müssen*). 

Diese Zweiteilung des Dekankreises wird aber mit der oben 
festgestellten Zweiteilung des Jahres, die auf den Sonnenwenden 
zu beruhen schien, innerlich nicht Zusammenhängen können, so 
merkwürdig auch das Zusammentreffen erscheinen muß, daß An¬ 
fang (Knümet) und Mitte des Kreises („Halbierer“ Smad) gerade 
bei den Tierkreiszeichen lagen, in die die Sonne bei den Wenden 
für die Griechen eintrat und nach unserem Sprachgebrauch noch 
heute eintreten soll (Krebs und Steinbock). Die altaegyptische 
Ordnung der Dekane war vielmehr augenscheinlich lediglich auf 
den Sirius und das alte Siriusjahr zugeschnitten, nicht auf die 
Sonne, die in den für die Ausbildung des Systems in Betracht 
kommenden Zeiten zur Zeit der Wenden ja noch garnicht in jenen 
Tierkreiszeichen gestanden hatte; um 4000 v. Chr. mußte sie fast 
ganze zwei Zeichen weiter östlich am Ende des Löwen bezw. des 
Wassermannes stehen. So wenig die Sonnenwende bei der Rege¬ 
lung des altaegyptischen Kalenderjahres eine Rolle gespielt hat, 
so wenig also auch hier bei der Himmelseinteilung. Wie das 
aegyptische Neujahr auf den 19. Juli nicht um der Sommersonnen- 

1) Das Sternbild des Schafes wird also durch die Halbierung des Himmcls- 
kroieea in 2 Teile getrennt: oin Beweis, wenn es dessen noch bedürfte, daß diese 
Halbierung ebenso wie die Einteilung des Hiinmelskrcises in die 36 Teilo jünger 
war als die Abgrenzung und Benennung der Sternbilder, dio sich oft wie im Falle 
des Schafes über mehrere Teile der Einteilung erstreckten. Hätten dio Sternbilder 
nicht schon zuvor existiert, würde jeder Dekan einen eignen selbständigen Namen 
bekommen haben. 

2) In diesen Tafeln steht der „Halbierer des Schafs“ seltsamerweise nur 16 

Stellen vor dem Dekan Knümet. Außerdem erscheinen dort in der 2. HiUfte der 
Tafeln, dio noch unerklärte Abweichungen von den späteren Dekanlisten und In¬ 
kongruenzen gegen die 1. Hälfte aufweist, noch ein „südlicher und ein 

„nördlicher smd“, die die 7. und 8. Stelle nach Knümet einnehmen. 
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wende, sondern um des Siriusaufgangs willen gelegt war, so war 
auch der Dekan Knümet aus keinem andern Grunde an die Spitze 
der Dekane gestellt, als weil er dem Sirius bezw. dem zu diesem 
gehörigen Dekan ipd folgte. 

16. Die kosmogonische Ausdeutung der 
„Geburt der Sonne“. 

Mit der Uebertragung der alten Bezeichnung der Winter¬ 
sonnenwende „Geburt der Sonne“ auf das normal in den Sommer 
fallende Neujahr des alten Siriusjahres stellte sich aber ein Wider¬ 
spruch zwischen dem künstlich geregelten Kalender und den im 
Volke lebendigen Vorstellungen ein. Für den natürlich denkenden 
Menschen mußte die Idee von der jährlichen Neugeburt der Sonne 
selbstverständlich nach wie vor mit der Wintersonnenwende ver¬ 
knüpft bleiben, wie das ja auch die oben (S. 38) angeführten grie¬ 
chischen Zeugnisse ausdrücklich bestätigen. Wie vereinigte man 
nun damit die kalendarische Ansetzung der „Geburt der Sonne“ 
(Mesore) im entgegengesetzten Teile des Jahres? Hierüber gibt 
uns wohl die folgende, von B rüg sch, Thes. 487 zitierte Stelle aus 
griechisch-römischer Zeit Auskunft 1 2 ): „ich bringe dir Wasser, um 
dich zu begrüßen an den auf dem Jahre befindlichen (Tagen, d. i. 
den Epagomenen, s. ob. Abschn. 6), an denen Nut ihre Kinder gebar, 
desgleichen am Tage des Neujahrsfestes (tcp-mpi), da Re* (die 
Sonne) auf der Lotosblume aus dem großen See hervorkam“ (Worte 
des libierenden Königs). Hier ist der Ausdruck „Geburt“ zwar 
nicht gebraucht, doch liegt zweifellos eine sachlich durchaus pa¬ 
rallele, w T enn nicht gar identische Vorstellung vor. Die „Geburt 
der Sonne“ wird danach in späterer Zeit als Geburtstag des Be' 
gedeutet worden sein*), als Wiederkehr des Tages, an dem der 
Sonnengott bei der Entstehung der Welt zum ersten Mal aus dem 
Urgewässer, als Knäblein in einer Lotosblume sitzend, empor¬ 
tauchte. 

Aus der alljährlich sich wiederholenden Geburt des Tages¬ 
gestirnes wäre hier also seine einmalige Entstehung am Uranfang 
der Dinge geworden, die für den Aegypter das Ingangsetzen des 
Weltuhrwerks bedeutete. Daß diese erstmalige Entstehung des 
Sonnengottes ursprünglich nicht an anderer Stelle des Jahres vor¬ 
gestellt gewesen sein kann, als die jährliche Wiedergeburt, ist 
selbstverständlich. Sie wird also von Haus aus auf der Winter- 

1) Vgl. dazu auch Thes. 11. 

2) Eine Bedeutung, die das Wort mäic.t „Geburt“ in der Tat auch sonst 
hat, vgl. ob. S. 304. 

Kgl- Oes. d. Wiss. Nachrichten. Pbil.-bist. Klasse. 1919. Heft 1. 
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Sonnenwende gelegen, haben und wird erst mit der Verknüpfung 
von deren Namen (Mesore) mit dem 1. Thoth des Wandeljahres 
auf dieses normal in den Sommer fallende Neujahr gerückt sein. 
Nicht undenkbar wäre es nun aber, daß die kosmogonische Aus¬ 
deutung der „Geburt der Sonne“, des Namens der Wintersonnen¬ 
wende, garnicht eine Folgeerscheinung, sondern vielmehr die Ur¬ 
sache oder eine der Ursachen der Uebertragung dieses Namens auf 
den 1. Thoth gewesen sei. Als bei der Entstehung des unifizierten 
Kalenders unter Amenemmes I. Wintersonoenwende und Kalender- 
neujahr zusammenfielen, konnte das Kalenderneujabr des Wandel¬ 
jahres die Bezeichnung „Geburt der Sonne“ eben gerade in ihrer 
kosmogonischen Auffassung und um derentwillen mit sich genommen 
haben, während dieselbe Bezeichnung in ihrer eigentlichen ur¬ 
sprünglichen Bedeutung auf der Wintersonnenwende liegen blieb, 
wie das ja in der Tat geschehen ist. 

Daß der kosmogonischen Vorstellung bei der „Geburt der 
Sonne“ etwa von vorn herein die Priorität vor der Auffassung 
als Wintersonnenwende zuzubilligen und daß der spätere Monats¬ 
name Mesore etwa direkt aus ihr ohne Hinzuziehung der Winter¬ 
sonnenwende zu erklären sei, hat wohl keine Wahrscheinlichkeit l ). 
Gerade für die erste Erscheinung des Sonnengottes bei der Ent¬ 
stehung der Welt vermeiden es die Texte im übrigen, wie an der 
obigen Stelle, bis in die späteste Zeit, den Ausdruck „Geburt“ zu 
gebrauchen, den man von der täglichen und der jährlichen Geburt 
der Sonne anstandslos gebrauchte. Aus gutem Grunde. Hier in 
der solaren Kosmogonie galt es ja gerade, die Praeexistenz eines 
andern göttlichen Wesens, aus dem die Sonne hervorgegangen wäre, 
auszuschließen. Die „Geburt“ als Form des Schöpfungsaktes soll 
nach dieser Lehre erqfc später in die Welt gekommen sein. Wäh¬ 
rend die Sonne noch „entstanden“, „von selbst geworden“ war, 
sollten die andern Götter, die sämtlich von ihr abstammten, ge- 

1) Man könnte zunächst dafür geltend machen, daß sowohl in den Gardiner- 
schen Schriftstücken, wo der 1. Thoth „Geburt des Re'-IJar’achte“ heißt, als im 
RameBseum und in Edfu, wo der falkengestaltige Re‘-Har'achte als Schutzgott des 
Monats Mesore erscheint, das Gestirn der Sonne hinter der PerBon des Sonnen¬ 
gottes zarückzutreten scheine. Tatsächlich ist aber Re r -Har’achte seit der Zeit 
Amenophis’ IV. geradezu zu einer Bezeichnung des vergöttlichten Tagesgestirnes ge¬ 
worden, die man ebenso mit dem bestimmten Artikel versiebt wie das p\ ltn „die 
Sonne“ Amenophis’ IV. (vgl. nur Orb. 7, 2/8 mit ib. 6,9) und das (j>l r r ) der 
späteren Zeiten, das die älteren Aegyptologen damit identifizieren wollten. In den 
Monatsdarstellungen des R&messeums und von Edfu war daher denn auch eine 
andere Form der Personifikation des nach der „Geburt der Sonne“ benannten. 
Monats als in der Gestalt und unter dem Namen dieses Gottes nicht möglich. 
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schlechtlich erzeugt uncf geboren worden sein bis auf die erste 
Generation, die, sei es durch Ausspeien sei es durch Onanieren aus 
dem bis dahin noch allein existierenden Sonnengott hervorgegangen 
sein sollte. So heißt es denn beispielsweise in einem Hymnus des 
Neuen Reiches von dem Sonnengotte, er habe sich selbst auf der 
Töpferscheibe gedreht mit seinem eigenen Samen, er habe seinen 
Leib selbst geformt „ohne daß er einen Vater hatte, der seine Ge¬ 
stalt erzeugte, ohne daß er eine Mutter hatte, die ihn gebar, ohne 
daß es einen Ort gab, aus dem er kam“ Pap. Berlin 3049, 4,10 ff. 
(Hs. der 22. Dyn.). So steht die Ansetzung der „Geburt der Sonne“ 
auf dem Neujahrstage des normal am 19. Juli beginnenden Jahres 
auch hier in ihrer kosmogonischen Ausdeutung, wenigstens formell, 
in einem gewissen Widerspruch zu älteren Vorstellungen. 

Sachlich und formell stimmt die Verlegung des kosmogonischen 
Geburts- oder Entstehungstages der Sonne auf dieses Datum, wie 
sie oben aus Tempelinschriften der griechisch-römischen Zeit nach¬ 
gewiesen wurde, dagegen aufs Beste überein mit einer Nachricht, 
die uns bei griechischen Schriftstellern mehrfach überliefert ist, 
daß die aegyptischen Priester die Erschaffung der Welt an den 
Siriusaufgang knüpften (Porphyr., de antro nymph. 24) und daß 
der Tag dieses Aufganges bei ihnen geradezu als natalis mundi 
galt (Solinus 32,1324). Diese Lehre war schließlich durchaus folge¬ 
richtig. Wenn man sich die Jahresordnung mit dem Siriusaufgang 
als festem Ausgangs- und Rückkehrpunkt von Ewigkeit her be¬ 
stehend dachte, wie das die späteren Aegypter sicherlich getan 
haben, so mußte eben der 1. Welttag, mit dem das 1. Weltjahr 
begann, auch ein 1. Thoth mit Siriusaufgang gewesen sein; die 
Schöpfung mußte in einem Apokatastasenjahre, am Beginn einer 
Sothisperiode, stattgefunden haben. 

16. Die Sonnenstände. 

Wenn die Aegypter die Wintersonnenwende als Geburt der 
Sonne bezeichneten und etwa gegen den Ausgang des 3. vorchrist¬ 
lichen Jahrtausends zum Anfangspunkt des Jahres gemacht zu 
haben scheinen, so werden sie selbstverständlich auch die andern 
Sonnnenstände als solche gekannt haben. Die StundenmesBung, die 
bei ihnen uralt ist, setzt ja ihrerseits voraus, daß sie ihre Ter¬ 
mine wenigstens als Jahrpunkte, d. h. als die Zeiten der längsten 
und kürzesten Tage und der Tag- und Nachtgleiche, gekannt haben 
müssen. Irgend eine direkte Spur davon läßt sich aber bislang 
nicht nackweisen. Wenn sich der Hofastronom Amenophis’ I. in 
seiner biographischen Grabinschrift (s. ob. S. 29 Anm. 2) rühmt, er 
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habe die „Gänge des Sonnengottes“ gekannt, so wird dabei nicht 
sowohl an den Jahreslauf des Tagesgestirns gedacht sein als an 
• den Tageslauf, wie das an andern Stellen sicher der Fall ist (z. B. 

Aeg. Ztschr. 87,11). Was B rüg sch in seinem Thesaurus an Zeug¬ 
nissen für die Beobachtung der verschiedenen Sonnenstände aus 
den aegyptischen Texten und Denkmälern zusammengetragen hat, 
erweist sich samt und sonders als nicht stichhaltig. Zu der TJm- 
deutung der auf den Tageslauf der Sonne bezugnehmenden Stellen, 
Abbildungen und Praedikate des Sonnengottes auf den Jahreslauf 
(ib. 408 ff.) liegt schlechterdings kein Grund vor*). Ebenso ist die 
prinzipielle Beziehung des Ausdrucks „Gottesgeburt“, der ganz 
allgemein gewisse Zeremonien und die dabei verlesenen heiligen 
Texte bezeichnet 1 2 3 ), auf die Sonnenstände (ib. 403. Aeg. Ztschr. 
19,107 ff.) durchaus willkürlich. Die Deutung des Sokerfestes am 
Ende des Monats Choiak auf die Wintersonnenwende (Thes. 415) 
nnd die des 1. Tybi auf das darauf folgende Neujahr (ib. 418) 
setzen beide die Anwendung des alexandrinisehen Kalenders vor¬ 
aus, der zur Zeit der in Betracht kommenden Texte noch garnicht 
existierte. Wenn sich die Worte „die kleine Sonne, die sich von 
neuem verjüngt“, die dabei von dem Gotte Soker gebraucht wer¬ 
den (ib. 378,9 — Naville, Text. rel. au Mythe d’Horus pl. 25), 
wirklich auf die winterliche Sonne beziehen, so kann es sich nur 
um den Wintersanfang handeln, der im normalen festen Siriusjahre 
auf den 1. Tybi (16. Nov. jul.) fiel*). 

Was weiter den Ausdruck 1mm ltn „Vereinigung mit der Sonne“ 
im Kalender von Dendera (Thes. 365 ff.) betrifft, der nach Brugsch 
ganz speziell den Sonnenstand bezeichnen soll, so handelt es sich 
dabei in Wahrheit nur um einen poetischen Ausdruck für ein Mo¬ 
ment in der Prozessionsfeieriichkeit; wenn das aus den dunkeln 
# Innenräumen des Tempels herausgeführte Götterbild die „Sonne 


1) Hinsichtlich der Abbildungen hat sich schon Lopsius 99 ganz richtig 
dagegen aasgesprochen. —Auch die Thes. 374—877 abgebildeten Darstellungen 
aus Edfu Laben mit den Sonnenständen nicht das mindeste zn tun. Die von 
Brugsch ib. 429 vorgenommene Emendation der Worte „Sohn der Sonne“ in 
der Titulatur des Gottes von Edfu in „große Sonne" wird durch die Parallelstellen 
Naville, Textes relatifs au Mythe d’Horus pl. 12, wie auch durch den Wortlaut 
der betr. Stelle selbst („der Sohn der Sonne, der aus ihr kam“) widerlegt. 

2) Der Ausdruck wird nicht nur mit dem Deutzeichen deB Schriftstückes 
geschrieben, sondern es wird auch geradezu gesagt, daß diese „Gottesgeburt“ „ver¬ 
lesen“ (id) oder „rezitiert* (Irf) werde, was Brugsch unrichtig mit „vollziehen“, 
„geschehen“ übersetzt bat. 

3) Eudoxos setzte den theoretischen Anfang des Winters auf den 12. Nov. 
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sieht“ so heißt das, sie vereinige sich mit ihr 1 2 * * * * * ). Vgl. was zum 
20. Thoth (8. Aug.) notiert ist: „wenn die 10. Tagesstunde kommt, 
erscheint Hathor in Prozession in dem großen Hofe, vereinigt sioh 
mit der Sonne und tritt wieder ein in ihr Haus ruhigen Schrittes. 
Es erscheinen auch ihre Mitgötter in Prozession, vereinigen sich 
mit der Sonne und lassen sich wieder nieder an ihren Plätzen“. 
Entsprechend beim 26. Choiak (11. Nov.), 16. Pachon (30. März), 
1. Epiphi (15. Mai). Heim 1. Thoth (19. Juli) und 1. Pachon (16. März) 
steht für „Vereinigung mit der Sonne“ mit Bezug auf die Güttin 
Hathor, die als Tochter des Sonnengottes galt, das gleichbedeutende 
„Vereinigung mit ihrem Vater“ (&nm Uf-s). Schon die Daten 
zeigen, daß es sich nicht um eine Bezeichnung der Jahrpunkte 
handeln kann, die bei Eudoxos zwar in der Nähe einiger von ihnen, 
aber nicht genau mit ihnen zusammenfallend angesetzt sind (s. 
Thes. 443). Auch im Kalender von Esneh (Thes. 380ff.), dem 
Brugsch ohne zwingenden Grund das alexandrinisohe Jahr unter¬ 
legen will (s. ob. S. 312) und der demgemäß für die angeblichen 
Sonnenstände ganz andere Daten nennen müßte, hat der Ausdruck 
„Vereinigung mit der Sonne“ dieselbe Bedeutung, sowohl da, wo 
er die gleiche Passung bnm ltn hat (so beim 1. Phamenoth), als 
da, wo er in der Variante hnm r* vorliegt (so beim 14. Paophi, 
26. Choiak, 10. Phamenoth, 3. Pharmuthi, 1. Pachon, 1. und 10. 
Payni, 21. Epiphi). Fast überall folgt auch hier wieder der Ver¬ 
merk über die Rückkehr des Götterbildes an seine Stelle im Innern 
des Heiligtums (hip „sich niederlassen“ 0 . ä.) 8 ). 

Nicht besser steht es endlich auch mit Brugsch’ Auslegung 
der Stellen, an denen er die von Makrobius (Sat.119) erwähnte 
verschiedenartige Färbung der Sonne zu den verschiedenen Jahres¬ 
zeiten wiederzufinden glaubte (Thes. 426 ff. 628 ff.). Es ist nicht 
der geringste Anhalt dafür vorhanden, daß diese Angaben, die 
die Sonne bald aus Gold, bald aus allerlei kostbaren Steinen be¬ 
stehen lassen und bei denen weniger die Farbe als der Stoff die 
Hauptsache ist, irgend etwas mit den vier Jahrpunkten zu tun 
haben 8 ). Es ist mir nicht bekannt (und auch Brugsch weiß dafür 


1) Als Synonym von „die Sonne sehen“ erscheint der Ausdruck geradezu 
auch in den Stellen Thes. 105. 440/1. 452. 

2) Noch weniger als an diesen Stellen ist an der The«. 461 zitierten Stelle, 

die den Tod Thutmoais’ III. berichtet, von einer „Sonnenkonjunktion“ die Rede, 

wenn dort gesagt wird, daß sich der zum Himmel fliegende tote König „mit der 

Sonne vereinige“. 

8) So z. B. auch, wenn der thebanische Gott Amun, der in späterer Zeit 

bald die Sonne bald den Mond verkörpern soll, „ein Stier in der Nacht, ein 


54 


Kurt Sethe, 


nichts beiznbringen), daß sich in den Darstellnngen der aeg. Denk¬ 
mäler jemals eine entsprechende Differenzierung der Farben der 
Sonne gefunden habe. Makrobius spricht übrigens auch nur 
ganz allgemein von einem Unterschied zwischen clarus und caeruleus, 
d.i. hell und matt, in den beiden Hauptjahreszeiten Sommer und 
"Winter. Die von Brugsch Thes. 426 zitierte Stelle eines hiero- 
glyphischen Textes, der die Farbe der Myrrhen mit der „Sonne 
im Winter“ vergleicht, bestätigt eben doch nur diese Unter¬ 
scheidung. 

Die Erkenntnis der Bedeutung der Sonnenstände für das Jahr 
scheint bei den Aegyptern jedenfalls erst im Laufe der geschicht¬ 
lichen Zeit gewonnen zu sein in einem verhältnismäßig fortge¬ 
schrittenen Stadium der Kulturentwicklung. Wie weit das auch 
bei andern Kulturvölkern der Fall gewesen ist, wäre noch za 
untersuchen. Da die Sonne nie gleichzeitig mit den Sternen zu 
sehen ist, muß die Feststellung ihres Jahreslaufes am Fixstern¬ 
himmel, wie sie später im Zodiakus vorliegt, durchaus nicht ein¬ 
fach gewesen sein, sondern setzt zweifellos schon eine recht be¬ 
trächtliche Höhe der geistigen Kultur voraus. Die Schwierigkeit, 
die Sonnenwende auf den Tag zu bestimmen, wird von Sachkundigen 
immer wieder auf das nachdrücklichste betont. 

Die babylonischen Zeugnisse für die Kenntnis der Jahrpunkte 
(8. Abschn. 18) gehen, soviel ich sehen kann, nicht über das 7. Jh. 
v. Chr. hinaus. 

Für die indogermanische Urzeit wird die Beziehung zwischen 
Jahr und Sonnenlauf im allgemeinen, wie auch die Kenntnis der 
Jahrpxmkte im besonderen, durch die vergleichende Sprachwissen¬ 
schaft in Abrede gestellt (Schräder, Reallexikon *392). Bei den 
Germanen soll diese Kenntnis erst mit der Verbreitung des rö¬ 
mischen Kalenders aufgekommen sein; die germanischen Bezeich¬ 
nungen für die Tag- und Kachtgleichen und die Sommersonnen¬ 
wende gehen auf die lateinischen Ausdrücke aequinoctium und solsti - 
tium zurück. 

Die Inder sollen sich in alter Zeit jedenfalls um die Tag- 


Fürst bei Tage, die schöne Sonne ans Malachit“ (so, nicht „von grüner Farbe“ 
wie Br. übersetzte) genannt wird, Thes. 529. — Die (gewiß nicht junge) Vor¬ 
stellung, daß die Sonne, die die Aegypter stets rot zu malen pflegen, aus Ma¬ 
lachit bestehe, das doch grün war, wird verständlich, wenn man sich vergegen¬ 
wärtigt, daß die Aegypter rot und grün seit alters verwechselten; vgl. m. Unters. 
Ul 126 und insbesondere die dort zitierte Bezeichnung des Weines, der gleichfalls 
stets rot gemalt wird, als „grünes“ Horusauge. 
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und Nachtgleichen noch nicht gekümmert haben 1 2 ). Dagegen reden 
die Brahmanatexte (um 800 v. Chr.) schon davon, daß die Sonne 
6 Monate ihren Gang nach Norden, 6 Monate nach Süden gehe 8 ). 
Die Dauer des längsten und des kürzesten Tages war bei der Ein¬ 
teilung des TageB in 30 muhürta , deren Spuren bereits im Rig- 
Yeda (ca. 2000 v. Chr.) zu erkennen sind, wahrscheinlich bereits 
berücksichtigt, eine Einteilung, die auf babylonischem Einfluß zu 
beruhen scheint (s. u. Abschn. 19). 

Bei den Griechen wird die Sonnenwende (- tQoiuiC) schon bei 
Hesiod erwähnt, der doch anscheinend noch das Plejadenjabr und 
daneben die Rechnung nach dem Monde gebraucht. Pherekydes 
von Syros (6. Jh.) soll ein i \).lotqöjciov auf seiner Heimatsinsel 
angelegt haben, auf das nach Otfried Müller auch die rätsel¬ 
hafte, wie er meinte, interpolierte Stelle bei Homer Od. 16,404 
mit ihren rgoital rfeXloio auf der Svqlyi vijöos anspielen sollte. An 
die Sommersonnenwende knüpfte sich ja auch das Mondjahr der 
klassischen Zeit. Gleichwohl war die Beobachtung des Sommer- 
solstizes durch Meton zu Athen im J. 432 v. Chr. zu ihrer Zeit 
noch ein Aufsehen erregendes Ereignis für die wissenschaftliche 
Welt. Wirkliche Klarheit über die Sonnenstände haben unter den 
Griechen erst die besser ausgeführten Beobachtungen des Hipparch 
(ca. 150 v. Chr.) geschaffen. 

Anderseits sollen die Sonnenstände nach den Berichten der 
Reisenden und Missionare, die vielfach wohl nicht mit genügender 
Voraussetzungslosigkeit die Eingeborenen befragt oder beobachtet 
haben, auch vielen Völkern bekannt sein, die noch auf einer ganz 
primitiven Stufe der Kulturentwicklung stehen und von dem Ge¬ 
brauche eines Sonnenjahres weit entfernt sind. Doch wird es sich 
dabei wohl nur um ganz ungefähre Wahrnehmungen handeln können, 
nicht um genauere Beobachtungen. 

Eine zuverlässige Feststellung über die Verbreitung und den 
Grad, das Alter und die Herkunft dieser Kenntnis bei den ver¬ 
schiedenen Völkern wäre dringend zu wünschen. 

1) Oldenberg, Nachr. Gött. Qeß. d. "WUb. 1909, 564. Z.D.M.G. 48,681. 

2) Mitteilung Ton Oldenberg; YgJ. Ginzel 1315. 
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Max Pohlenz. 

Vorgelegt in der Sitzung vom 12. M&rz 1920. 


H. 

Für die Analyse des thakydideischen Werkes ist keine Stelle 
wichtiger als die Kapitel V 25. 26, in denen der Geschichtsschreiber 
seine Auffassung von der Einheit des siebenundzwanzigjährigen 
Krieges begründet und seinen Vorsatz mitteilt die Ereignisse bis 
zum Falle Athens zu erzählen. Man hatte sich gewöhnt den Ab¬ 
schnitt als das zweite Proocmium des Thukidides zu bezeichnen. 
Schwartz dagegen sieht darin ‘ein an unpassender Stelle schlecht 
eingefügtes Konglomerat des Herausgebers’ (S. 209). Zu dieser 
Anschauung wird er schon durch die Überzeugung gedrängt, daß 
die echte thukydideische Erzählung in 27 unmittelbar an die diplo¬ 
matischen Verwicklungen nach dem Nikiasfrieden anschließe und 
außerdem capp. 22—24 schon deshalb nur auf Rechnung des Heraus¬ 
gebers gesetzt werden könnten, weil hier ein bloßer Bündnisentwurf 
irrtümlich zu einem ratifizierten Vertrage gemacht sei. Hinzu tritt 
die Forderung, daß Thukydides zur Aufklärung der Leser über die 
Einheit des Krieges schon im Beginn des Werkes gesprochen haben 
müsse. Freilich konnte der Abschnitt V 25. 26, so wie wir ihn jetzt 
lesen, niemals dort gestanden haben. Deshalb nimmt Schwartz S. 59 
an, der Herausgeber habe aus verschiedenen Bruchstücken und Ent¬ 
würfen, die er vorfand, ein Ganzes zusammengestellt, da 3 er gegen 
Thukydides Absicht als Prooemium dem zweiten Teile voraus¬ 
schickte. 

Wer V 25. 26 unbefangen liest, wird schwerlich den Eindruck 
eines Mosaiks haben. Gegenüber der von Schwartz vorgetragenen 
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Hypothese wird man aber auch deshalb vorsichtig sein müssen, 
weil sie nicht auf eine Interpretation der Kapitel selbst gegründet 
ist. Schwartz sucht zwar für mehrere Einzelstellen die Unmög¬ 
lichkeit thukydideisehen Ursprungs darzatun — darüber nachher —, 
aber gegen den Gedankenzusammenhang als solchen erhebt er nur 
geringe Einwendungen. Zunächst stößt er sich mit Steup daran, daß 
die Ausführungen über die Zeit nach dem Nikiasfrieden zweimal ge¬ 
geben seien. Tatsächlich lesen wir in c. 25 zuerst einen einfachen Be¬ 
richt über die Verwicklungen, die nach dem Nikiasfrieden einsetzen 
und schließlich zur erneuten Kriegserklärung führen. Dann heißt 
es weiter: „Aber auch diese Ereignisse hat derselbe Thukydides 
aus Athen dargestellt bis zum Falle Athens. Denn das ist ein 
einziger Krieg, der formelle Friedenszustand war kein wirklicher 
Friede“. Ist es nicht selbstverständlich, daß zur Begründung 
dieses Satzes darauf hingewiesen wird, der Nikiasfriede sei nicht 
loyal durchgeführt worden, und dürfen wir tadeln, wenn dabei 
Tatsachen, die vorher im objektiven Berichte kurz angedeutet 
waren, jetzt im Dienste der subjektiven Beweisführung noch ein¬ 
mal erwähnt werden? 

Sonst führt Schwartz als Beweis für den Mangel an Ge¬ 
schlossenheit der Darstellung nur noch an, daß im letzten Teile 
des Kapitels, wo Thukydides über seinen Beruf zu einer exakten 
Darstellung des Krieges spricht, die erste Person eintritt — gegen 
den Stil, wie er meint 1 ). Um diese Behauptung zu prüfen und 
überhaupt den Aufbau des Abschnittes zu verstehen, wird es nötig 
sein ihn in den literarischen Zusammenhang einzuordnen. 

Ein glücklicher Zufall hat uns die Anfänge einer Anzahl der 
ältesten Prosaschriften bewahrt, sodaß wir die Entwicklung ab¬ 
lesen können: 

'AAxuutov Apotamtjrijg ruÖe IJeiQC&ov vCbg BqozCvoj xul 


1) Im textkritiseben Teile findet sich noch die Bemerkung, der Satz p ixm 
oü tifv te &Qzil v Kcctiifccvacev r&v ’A(h}vaitov AccxedKijiövtoi xrA. könne nicht an 
yi’fQOHpE anschließen, da Thukydides doch faktisch den Krieg nicht bis zum Ende 
erz&hlt habe. Aber darf wirklich ein Schriftsteller in der Vorrede nicht über 
die beabsichtigte Ausdehnung seines Werkes reden und dieses als vollendet Tor- 
aussetzen, ohne daran zu denken, daß der Tod ihn zwingen würde vorzeitig ab- 
zubrechen? Niemals konnte dagegen der Herausgeber eines Werkes, das nur 
bis 411 reichte, von sich aus diese Worte hinzufilgcn. Die Stelle kann nur 
vom Autor selbst geschrieben sein. 

Eine Unebenheit sehe ich nur darin, daß die Worte yiyQcctpe dl xal r«vra 
eigentlich nur auf die Zeit von 421—413 gehen können, während von ufat an 
die ganze Kriegszeit vorschwebt. 
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Atovxt xai BafrvXXtp * ( zsgl x&v dfpavdav jrfpl r &v &vrjx&v Gurp^vEiav 
phv &eoi Ifovxi , d>g dh dv&gcnjtois xexiAaCgeG&ca. —(Yors. 14 B 1). 

Exaratog MiAijaiog ade pv&etraf ‘rccds yQÖtyco, äs poi dXtj&ea 
öoxdsi elvai ' ol yag ‘EXXrfvav löyoi jcoXXoi xe xal yeXotoi , äg fyol 
tpaCvovxai, dö(v’ (fr. 832). 

'Hgoööxov 'AXLxagvtjöodog ftfto glrjg dxdödlig äs • • • 

’AvxCo%os Zsvoyaveog xaSe avviyga^E xtgl ’iraA,%, 6c x&v dg- 
yatov Xdyov xd niOxöxaxu xai 6u(pd<fxaxu (fr. 8). 

Da sehen wir, das erste ist, daß der Prosaiker sogut wie 
Theognis sein Siegel auf sein geistiges Eigentum drückt. Alkmaion 
bedient sich dazu einfach der Brieffonnel, vgl. Herod. III 40 "Afiuoig 
IIolvxgdxH ade Xeyn, Thuk. 1129 r Slds Xdyst ßadiXevg Sdgirje üav- 
6uv(cc (archaisierende Nachahmung bei Plut. Sept. Sap. conv. 151 b : 
BatfiXevg Alyvxxiav 'Afiaais Xsyei Biavxt 6otpaxdzo 'EXXrfvmv u. ö.)j 
Hekataios, der nicht mehr an bestimmte Leser denkt, zeigt den 
Fortschritt, indem er den Dativ wegläßt. Aus dem Briefstil 
stammt aber auch das zweite, das einleitende &6t oder xaös. Noch 
AntiochoB hat es, setzt aber schon neben r ade eine kurze Angabe 
des Themas xcgl 'IxaX£r,s, während Herodot allgemeiner seine laxogtrj 
als Inhalt des Werkes ankündigt. Das interessanteste ist aber 
das dntte. Mit Ausnahme Herodots, der durch den bewußten An¬ 
schluß an das Epos auf andre Wege geführt wird 1 ), empfinden 
alle diese Autoren, die sich ja nicht wie die Dichter auf die In¬ 
spiration durch die Musen berufen können, das Bedürfnis dadurch 
für ihr Buch eine subjektive Berechtigung in Anspruch zu nehmen, 
daß sie die Zuverlässigkeit ihrer Darstellung betonen. Alkmaion 
tut das sehr bescheiden, Hekataios mit selbstbewußter Hervorhe¬ 
bung seiner Individualität, Antiochos bringt das wissenschaftliche 
Moment der Quellenforschung wenigstens in kurzer Andeutung 
hinein. 

Das leitet unmittelbar zu Thukydides über, der nicht nur mit 
seinem 6ovxvdidr]s ’A&rjvatog '£ygai>s xov xdXs/iov x&v 17 sXojiov- 
vrpltov xal *A&rpalan> sondern auch mit I 22 diese Linie fortsetzt, 
wenn auch bei ihm, nicht ohne Vorbereitung durch Herodot, ein 
neues Moment, die Wichtigkeit des Themas hinzutritt. Darüber 
wird nachher zu handeln sein. Hier ist nur wichtig, daß auch V 26 
die drei typischen Motive des Prooemiums enthält, die Sphragis, 
dann die Inhaltsangabe wobei die Abgrenzung des Stoffes, hier eine 

1) <o$ fid/rt . . . ixlt& yivrjrai weist auf die *U*’ dtd^äv zurück (vgl. daa 
xAfog AUTu&fcftut VII220 1X78), und Apollouius war gewiß nicht der erste, 
der ein Epos mit xXiu tput&v urrfeoutu begann. Ich stimme hier ganz Schwarte 
S. 20« zu. 
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Begrün dang notig macht (—§ 4), endlich die Garantie für die Zuver¬ 
lässigkeit der Darstellung. Danach kann an der Einheitlichkeit des 
Kapitels wohl kein Zweifel sein, und wenn dabei im letzten Teile die 
dritte Person durch die erste ersetzt wird, so ist das eine Erschei¬ 
nung, die notwendig eintreten mußte, sobald man nicht mehr wie 
Hebataios unter Wahrung der Briefform das ganze Werk als direkte 
Rede stilisierte, sondern die Sphragis organisch mit dem Texte zu 
verbinden suchte 1 ). So finden wir den Wechsel der Person im 
Prooemium Berodots (I 5 kya> öl tibqI phv rovttov ovx iQ^ofiui &q4(dv) 
und ebenso doch auch bei Thuk. I 1,2 /x öl texfirjQLov &v ixl 
tutXQÖturov 6xonoüvrC fioi stufteikrtn %v(ißcu'vei, ot> fteyäAec voft^o? ys- 
vsafrcu, und c. 22 fährt in derselben Person fort. Also auch in 
diesem Punkte wahrt V 26 durchaus den einheitlichen Charakter 
eines Prooemiums. 

Sein besonderes Gepräge erhält das Kapitel aber natürlich 
durch den Eingang. Da zeigen nicht nur die Worte xal raHra 6 
aöxbg ®. sondern auch die Stellung des Namens und das Perfektum 
yiyQoupe, daß wir nicht den Anfang eines selbständigen Werkes 
sondern eines zweiten Teiles vor uns haben. Nur für diesen Zweck 
kann der Satz niedergeschrieben sein. Es ist schlechterdings nicht 
abzusehen, wie er oder gar das ganze Kapitel innerhalb der Ein¬ 
leitung des Gesamtwerkes hätte Platz finden sollen. Und deutlich 
ist ja auch, warum der Geschichtsschreiber seine Auffassung über 
die Einheit des Krieges erst hier entwickelt. Erst hier ist der 
Platz für den Nachweis, daß die Zeit von 421—414 keine wirk¬ 
liche Friedenszeit war. Wir dürfen also auch das vorbereitende 
c. 25 nicht mit Steup von dem eigentlichen Prooemium abtrennen. 
Andrerseits hat eß gewiß Berechtigung, wenn Schwartz schon im 
Eingang des Werkes eine Orientierung über die wahre Dauer des 
Krieges erwartet. Aber genügte es da nicht, wenn bei der letzten 
Redaktion die Bemerkung eingeflochten wurde: „Ich werde den 
Krieg erzählen von dem ersten Einfall der Peloponnesier in At¬ 
tika an bis zum Falle von Athen. Warum ich aber das Ganze 
als einen einzigen Krieg betrachte, das werde ich später angeben 0 ? 

Es bleiben noch die Einzelheiten zu prüfen, die nach Schwartz 
nicht von Thukydides herrühren können. Es handelt sich um die 
beiden Zeitangaben 25,3 und 26,3. Gehen wir zunächst auf die 


1) Welche Unbequemlichkeiten dieser Versuch auch sonst mit sich brachte, 
zeigt das Satzungetüm, mit dem Herodot sein Werk beginnt. Kein Wunder, daß 
man begierig die Ablösung der Überschrift aufgriff, als Titel wie mdtavot Ad%r lS 
den Weg zeigten. 
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zweite Stelle ein, wo die Dauer des ganzen Krieges auf 27 Jahr 
xa't fjfiiQag oi> xoXX&g icaQEveyxovUag berechnet wird. Die Datie¬ 
rung rührt zweifellos von demselben her, der 20,1 die Länge des 
archidamischen Krieges mit ganz ähnlichen Worten bestimmt und 
dabei den Beginn auf den Einfall in Attika ansetzt. Da dies 
nach Schwartz für Thukydides unmöglich sein soll, so müssen wir 
auch auf diesen Punkt eingehen. Ich werde in der vielbehandelten 
Frage meine Ansicht kurz ohne Polemik präzisieren. (Für die 
Literatur verweise ich auf Busolt Gr. G. III 902). Nachdem Thu¬ 
kydides die Ursachen des Krieges und die letzten diplomatischen 
Verhandlungen dargestellt hat, fährt er II1 fort: „Nunmehr be¬ 
ginnt der Krieg zwischen Athen und den Peloponnesiern“, und er¬ 
zählt den Überfall auf Platää. Ausdrücklich hebt er hervor, daß 
dieser im Frieden erfolgte (2,3) und einen flagranten Vertrags¬ 
bruch bedeutete (7,1). Damit scheint die Frage nach der ocqxi} 
tov xoXs'^iov erledigt. Aber wir dürfen nicht vergessen, daß Thu¬ 
kydides auch von den im ersten Buche erzählten cdxiat abschließend 
gesagt hat: uxovdäv j-i tyxvöig rä ytyvöptva fy (1146), und darüber 
kann kein Zweifel sein, daß staatsrechtlich nach der allgemein 
herrschenden und speziell von Thukydides vertretenen Ansicht der 
?töXepog *A{hjvccl(ov xa\ IJeXoxowijoC<ov noch nicht eingetreten war 
(Busolt 903). Ja, unter normalen Verhältnissen hätte gewiß dieser 
Kampf zwischen einem Gliede des peloponnesischen Bundes und 
einem Verbündeten Athens ohne Krieg der beiden Koalitionen bei¬ 
gelegt werden können. Tatsächlich beeinflußt er auch diesmal die 
formal-staatsrechtlichen Beziehungen der Großmächte nicht. Die 
Peloponnesier treffen freilich die Rüstungen zum Kriege ebenso 
wie die Athener; aber das ist ja nur die Konsequenz der längst 
vor dem Überfall getroffenen Entscheidungen. Noch nach der Mo¬ 
bilmachung legt Archidamos Wert darauf durch Entsendung eines 
Gesandten zu zeigen, daß für den peloponnesischen Bund der Friede 
noch besteht, und wenn die Athener den Gesandten abweisen, so 
begründen sie das nicht mit dem Überfall auf Platää, sondern mit 
der Mobilmachung, also der Bedrohung ihrer Landesgrenzen (12). 
Der Abbruch der diplomatischen Beziehungen hat dann automa¬ 
tisch den Kriegszustand zur Folge. Das braucht Thukydides dem 
Leser nicht ausdrücklich zu sagen, markiert aber stilistisch die 
Entscheidung, indem er die Worte berichtet, die der Gesandte beim 
Überschreiten der Landesgrenze spricht: fjds rj rjfidpa rotg "EXXrjät 
IteyaXav xuxöv Der Leser soll sich erinnern, wie Herodot 

V 97 unter Anspielung auf die homerischen Verse 5$ xai 'AXsiav- 
ÖQ<p Tixtrjvaro vijag iißag aQxexKxovg, a? xatii xax'öv Tq6e6<Jl yivovzo 
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(E 62.3) den athenischen Entschluß zur Unterstützung des ioni¬ 
schen Aufstandes mit den Worten begleitet: aüxat aC vieg &QX') 
xax&v iyivovto "EXXijöi rs xal ßuQßägoiöt. Noch PoUio berichtete 
später, Caesar habe am Rubikon überlegt, f)X£xan> xax&v &Q%st naöiv 
dvü Q d>icoig $ didßaöig (Pint. Caes. 32). Wichtiger aber ist, daß 
Aristophanes im Frieden 435 mit einer schon von den Scholiasten 
bemerkten Bezugnahme auf die Worte deB Gesandten sagt: 
dnivdovxsg td%6pstöa ti)v vvv fjpigav 
"EXlijöiv üqIou jcaoi stoXX&v xal dya&tov 1 ). 

Damit will er doch den Beginn des Friedens der &qx* 1 t0 ^ *oXipov 
gegenüberstellen. 

Selbstverständlich konnte Thukydides aber mit diesem Tage 
die Erzählung des eigentlichen Krieges nicht beginnen. Die 
Rüstungen mußten notwendig vorhergehen. Aber auch der Über¬ 
fall von Platää war kaum davon zu trennen. Zu den aixCai ge¬ 
hörte er nicht, und man versuche einmal ihn in dem Abschnitt 
über die diplomatischen Verwicklungen unterzubringen, so wird 
man es leicht verstehen, daß der Geschichtsschreiber, der sich in 
einer ähnlichen Zwangslage befand wie bei dem Bündnisvertrag 
V 23, es vorzog ihn als unmittelbare Vorbereitung auf den Kriegs¬ 
ausbruch zu behandeln. Daß ihn freilich nicht ausschließlich die 
schriftstellerische Ökonomie bestimmte, zeigt die genaue chrono¬ 
logische Fixierung II 2,1. Er betrachtet den Überfall als die 
erste Kriegshandlung; aber das ändert nichts an der Tatsache, 
daß der staatsrechtliche Beginn des Krieges erst mit dem Ab¬ 
bruch der diplomatischen Beziehungen gegeben war. 

Dieser staatsrechtlichen Auffassung mußte der Geschichts¬ 
schreiber besonders Rechnung tragen, wo es sich um formale 
Dinge oder um chronologische Bestimmungen handelte. So können 
wir uns nicht wundern, wenn wir in der leider korrupten Stelle 
I 125 lesen: "Opas äh xabißtapivoig <5v iäei iviavxbg phv ov äis- 
xgtßxj, SXatCov di, tiqIv iößuXeiv kg x^v 'Axxixi\v xal xbv xöXtpov 
dgaöOat 'puvsg&g*). Ganz ähnlich heißt cs nun auch V 20: Avx<u 
al cnovdal kyivovxo xsXtvr&vxog xov zc/zövoff 'dpa fßi ix AiowiSUov 
rifrbg r &v faxix&v, «inödsxa ixcbv öuMvxcov xal ijpEQ&v ÖXCyav 
j taoevsyxovd&v x\ iog rö ng&xov i) ioßoXii ig xr)v ’Axxtxrjv xal Jj dgzrf 
xov xotipov xoväe kyiveto. Ich freue mich, daß Wilamowitz, der 


1) Für die Formelhaftigkeit des Ausdrucks xolZ&v xal uya&öv ist diese 
Stelle höchst bezeichnend. 

2) Die in Hase ov Hegende Korruptel als Dummheit des Herausgebers zu 
bemänteln, hilft nicht weiter. 
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einst in den Curae Thucydideae grade diese Stelle als ein untrüg¬ 
liches Zeugnis für die Tätigkeit des Heraasgebers betrachtet hatte, 
sie jetzt Thukydides beläßt (Berl. SB. 1919, 944); daß ich aber 
nicht einmal soviel zngeben kann, Thukydides habe seine Ansicht 
über den Anfang des Krieges geändert, ergibt sich aus dem Ge¬ 
sagten. 

Aber die Stelle bietet ja andre Schwierigkeiten. Der Einfall 
in Attika ist. 431 im Mai erfolgt, der Friede 421 im April ge- 
geschlossen. Kann das durch avrödsxa kxibv duX&övtav xal i)fisQ(öv 
ÖXiyav 7ictQ6vtyw>v<s&v ausgedrückt sein? Wilamowitz a.a.0. 943 be¬ 
jaht dies, da das itaQcupiQHv auch ein Minna der Differenz be¬ 
zeichnen könne. Das wird man gern für Fälle zngeben, wo durch 
den Zusammenhang der Sachverhalt klargesteilt war *). Aber hier 
wundert man sich, das Thukydides, wenn ihm einmal an der ge¬ 
nauen Berechnung lag, einen Ausdruck wählte, der mißverstanden 
werden konnte, ja mußte. Denn daß der Grieche bei Tcapayfysiv 
sogut wie bei xapatrplgsu' xctQeXccvveiv jcagacpipsöd-ai zunächst an 
ein Überholen, an ein Plus za denken geneigt war*), wird sich 
kaum bezweifeln lassen, und hier wurde ihm diese Auffassung 
durch das xal förmlich aufgedrängt. Die vorgeschlagene Strei¬ 
chung der Partikel beseitigt aber die Zweideutigkeit nicht und 
führt außerdem eine fast unerträgliche stilistische Härte herbei. 
Nicht ohne Gewicht ist endlich auch Schwartzens Bemerkung, daß 
dieses stark nach Pedanterie schmeckende Streben den Zeitraum 
fast auf den Tag zu bestimmen überhaupt für Thukydides auf¬ 
fällig ist. 

Aber haben wir denn überhaupt das Recht die Rechnung nach 
Kalendeijahren hier vorauszusetzen? Unmittelbar nach den in Frage 
stehenden Worten fährt doch Thukydides fort: „Man darf dabei 
freilich nicht nach Beamtenjahren rechnen, sondern nach natür¬ 
lichen Zeiten. Wer nach meiner Methode rechnet, der wird finden 
dixa [i\v •frepTj Euoug d's gsifiävag tco «pcorm itoUpa) xtpös yeysTnj/is'vovg. 
Danach handelt es sich doch auch vorher unmöglich um Jahre von 
365 Tagen, und es heißt ja auch garnicht (avrö xovxo) 6 stete 6/Lo- 


1) Die einzige Stelle, die man dafür anfuhrt, beurteile ich freilich anders. 
Bei der Kalenderreform sagt Dio Cassins XLIII 26,1 von Caesar: titra xal 
xovxa TjfifQus J^aXmv, occuizeg is ti)t inaftilojiav nttQttptQov. Nach einem 
bestimmten Tage schaltete Caesar die 67 Tage ein, die nach der astronomischen 
Berechnung den Überschuß gegenüber dem gewöhnlichen Kalender bildeten und 
hinzugefügt werden maßten, damit die richtige Summe herauskäme. 

2) Man denke an Ausdrücke wie 6 itdvtcte ßaoiieas itciQsvsyx cbv tai$ Imvoiats 
Aristid. Panath. I 206 Dind. cf. Luc. Charid. 119 u. ö. 
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xkfotov h&v dieMvxav sondern teötödexa L S. und da daB avxo — 
doch nur die Bedeutung hat dem zweiten Bestandteil eminente 
Kraft zu geben, kann der Sinn nur sein: es war grade die runde 
Zahl von 10 Jahren vergangen, nicht 9 oder 11“. 

Wer von Pythodoroa bis Alkaios zählte, kam eben auf 11 
Jahre. Aber diese mechanische Abzählung der Archonten „ist 
nicht genau, o lg xal dp^ojirfvois *«1 xal öjtraj £xv%i x<p fae- 

yivexo rt“. Der Kriegsausbruch fyivito &xl Hudodcopou ovxixi pe- 
öovvxog, und es ist deshalb verkehrt Pythodor voll mitzurechnen. 
Warum aber Thuskydides soviel grade an der Zehnzahl lag, ergibt 
sich daraus, daß er den ersten Krieg nicht nur 25,1 terminologisch 
den <Wt rjg Medios nennt sondern auch 26,3 unter dieser Bezeich¬ 
nung dem dekeleischen entgegengestellt: £vv ri5 itQcbxn nokdfip xp 
Ssxsxbi xal x fl fjux 1 avxbv ifxönxa dvoxcoxfl xal x& vGxeqov <?£ avxfjg 
noki^ia. Wie er die Dauer des letzten Krieges bestimmt hat,, darüber 
nachher. Jedenfalls nicht auf zehn Jahre, und damit wird diese 
Stelle zu einer stillschweigenden Ablehnung der vulgären Auffas¬ 
sung (Isokrates geg. Kallim. 47 Panath. 57 und selbst Xenophon 
Hell. II 4,21), die eben den dekeleischen Krieg gemäß der Be¬ 
amtenrechnung den zehnjährigen nannte. 

Aus diesem Gegensatz zur Vulgäransicht erklärt sich nun 
natürlich ohne weiteres die genaue Rechnung in 20,1 ebenso wie 
der schwerfällige Ausdruck fl &>g xb tcqS>xov usw. „Seit dem Sommer, 
wo der Krieg ausbrach, waren 10 Jahre vergangen“. Daß er 
dabei die Rüstungen zum Einfall mitberücksichtigte, also den 
Sommer 431 voll rechnete, wird niemand wundern, und ebenso¬ 
wenig, daß er das Frühlingsfest der Dionysien 421 nicht mehr zum 
Winter zählen mochte. Auffallend ist nur, daß er trotzdem nicht 
bloß avxai ccC önovöal iyivovto fig« flpt sagt sondern tsXsvx&vxog 
xov zsiiiüvog zufügt. Steup streicht die Worte, aber sie sind nicht 
zu trennen von den Worten xal xo frepog flpz« xov ivdexdxov hovg, 
mit denen erst 24,2 schließt. Deutlich ist beide Male, daß Thu- 
kydides aus schriftstellerischen Gründen den eigentlich in äen 
Sommer 421 fallenden Abschluß der Verträge nicht von der Dar¬ 
stellung des Winters, in dem ja der Friedens vertrag schon fast 
bis zur Ratifizierung gediehen war, trennen mochte. (Ed. Meyer, 
Forsch. II 295). Die Worte am Anfang von 20 wären aber in 
dieser Form bei der endgiltigen Redaktion gewiß nicht stehen ge¬ 
blieben. . t . 

Die Dauer des Gesamtkrieges wird in der Einlage bei Xeno¬ 
phon Hell II 3,9 unter Aufzählung der Ephoren nach der vul¬ 
gären Anschauung auf 28 Jahre berechnet. Verständlich also, daß 
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auch hier Thukydides betont, bis zum Falle Athens (16. Munichion, 
etwa 25. April 404) seien verstrichen 27 Jahre xal ^i^ag o-d 
zoXXäg xuQsveyxovßag (26,3). Auch hier haben wir eine Angabe, 
die den eigensten Motiven des Autors entspringt. 

Viel schwerer ist es über den Schluß von cap. 25 ins Reine 
zu kommen: xai ixl hi\ (i'ev xal dexa fifjvag dxißyfivxo W 
tx}v ixauQav ytyr ßxgarevöca i£a>frsv dh [iex } ävoxmxtfs ov ßeßaiov 
ißlaxxov dXX^Xovg tot ndckißxa, ixeixa ftdptoi xal dvayxaö&ivxeg kvßai 
rag fietd xd dlxa ixtj axovddg avfhg ig xökspov tpaveQOV xare6xr\6av. 
Man betrachtet jetzt allgemein als den Endpunkt der angegebenen 
Frist die flagrante Verletzung des Vertrages, die in der zweiten 
Hälfte des Sommers 414 die Athener durch Plünderungen auf la¬ 
konischem Gebiet begingen (VI 105). Als den Anfangstermin der 
6 Jahre und 10 Monate setzen dann Steup und andre, so jetzt 
auch Wilamowitz S. 947 den EpboratsWechsel Oktober 421 an. 
Aber wenn auch Thukydides V 36 in einer Parenthese bemerkt, 
daß einige von den neuen Männern Gegner des Friedensvertrages 
waren — daß es nur zwei, also eine Minderheit sind, wird gleich 
darauf deutlich —, so markierte doch ihr Amtsantritt keineswegs 
einen so entscheidenden Wechsel in der spartanischen Politik, daß 
mit ihm als einem festen Datum gerechnet werden konnte 1 ). Vor 
allen Dingen bat aber diese Auffassung zur Voraussetzung, daß 
der Sommer 421 wirklicher Friede gewesen sei und dann erst die 
vnojtrog avoxotfi begonnen habe, und diese Voraussetzung steht im 
Widerspruch zu Thukydides’ Tendenz grade hier die völlige Ein¬ 
heit des siebenundzwanzigjährigen Krieges zu erweisen. Nicht 
ohne Absicht sagt doch auch 35,2 Thukydides: vxaxxevov <J£ 
dXXrjXovg ev&dg pexä xdg oxovddg oi xeld&yvaloi xal Aaxedai- 
uovioi , vgl. 35,4: zomav ovu öq&vx eg otrdlv igytp yiyvöfiepov 
vx äxxevov xovg Aaxeäainoviovg fiijdip dixaiov diavoelo&ai. Dazu 
tritt ein sprachliches Moment. Thukydides hat die Verknüpfung 
durch plv — ixeixa (idvxoi noch viermal III 111,3 VIII 76,1 und 
86,2 (stets xb filv xq&xov — ixeixa uev rot; hinzu kommt III 93,1 
wo nach der Überlieferung das \ilv fehlt), IV135. An der letzten 
Stelle heißt es XQO<Sek&<ov ydg vvxxbg xal xMpaxag xgoö&elg {lijQi 
liiv xov 2 ) iku&ev . . . ixeixa pevxoi evdvg alG&ofidvcov, xglv XQOGßijvat, 
dxrjyays xdktv xuxä xd%og x^v oxgaxiav. Hier wie an den andern 

1) 85,8 heißt cs freilich: tb fitv oiv to&to i]Ov%iu fjv xal i<podoi 

xa<y dllijlov?; aber dieser Zustand dauert auch den größten Teil des "Winters 
fort, cf. 89,2 tylyvovto yitq uh 1 X6yoi xoig xi Athjvaioig xal Aaxtdcupovtoig 
*f(>l <3)v tl%ov dUrjXayv. 

2) rovxov codd. xov Krüger. 
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Stellen (vgl. etwa VIII 86, 2 ol di oxQuxubxai x'o ph* xq&xov ofa 
ijfttAov dxoveiv, dXX' dxoxxeiveiv iß6av roi>$ tbv drjfiou xaxaXt}ouxag T 
ixeixa fiivxoi poXig ffiv%&6uvxtg ffxovffav) wird eine Entwicklung 
in zwei Stadien zerlegt, von denen das zweite, durch huixcc ein- 
geleitete die unmittelbare Fortsetzung des ersten bildet 1 ). Danach 
muß man auch hier die angegebene Frist bis zu dem Zeitpunkt 
rechnen, wo die beiden Mächte uvayxms&ivx eg Xütfca xäg usru xd dface 
i'xrj öxovdag avfhg &s «öksfiov cpaveQbv xuxi<itri<fav. Diese Angabe 
kann man aber schon wegen des dvuyxae^evxsg nicht auf den vom 
Zaun gebrochenen Vertragsbruch 414 beziehen. Außerdem lieferte 
dieser den Spartanern zwar etiitQocpccöiöxov alxlav xov d^vvec&ax 
(VI105), aber nach VII18,3 muß man annehmen, daß danach erst 
Reklamationen in Athen stattfanden 2 ), und erst als die Spartaner 
sich so das Gefühl der gerechten Sache gesichert hatten, traten sie 
413 foog sv&vg aQ%oyi,bv ov xganaxa in den offenen Kampf ein (VII 
18). Diesmal werden sie gewiß auch zur Beruhigung ihres Gewissen^ 
(VII18) eine formelle Aufkündigung des Vertrages nicht versäumt 
haben 3 ), die etwa im Februar erfolgt sein mag. Und entscheidend 
scheint mir: nur wenn'wir so rechnen, verstehen wir auch, warum 
Thukydides die Auffassung des dekeleischen Krieges als 6sxixr t g 
nöXspog so bestimmt ablehnt. Hätte er ihn im Sommer 414 be¬ 
ginnen lassen, lag dazu kaum ein Grund vor. Setzte er den An¬ 
fang 413, so betrug die Dauer neun Jahre. 

Rechnen wir nun vom Februar 413 bis zum Abschluß des 
Kikiasfriedens (etwa am 11. April), so müssen wir freilich mit 
Acacius ?£ in ixxa ändern. Aber falsche Zahlen kommen ja 
sicher im Thukydidestext vor 4 ). Unbequemer ist, daß Thukydidies 
dann den Vertragsbruch von 414 ganz ignoriert, da er unter das 
dh per’ dcvoxmx^g ov ßeßalov ißXanxov dXXxjXovg xä [idkitsut 


1) Hier hat Ullrich im. Anhang zu seinem zweiten Hamburger Programm 
(1846) S. 102 eine falsche Angabe. Unrichtig ist auch seine Annahme, daß Thu¬ 
kydides mit ixl xijv luattQav yf\v arQttrtvaca die sizilische Expedition meine. 
Sonst hat er vieles dort «ehr richtig beurtoilt, 

’ 2) Nach VI105 hat man den Eindruck, daß die athenischen Feldherrn auf 

Drängen der Argiver ohne staatlichen Auftrag die Gebietsverletzung begingen. 
Jedenfalls meßten die Spartaner, wenn sie das Recht auf ihrer Seite haben wollten, 
mit dieser Möglichkeit und einer Desavouierung der Feldherrn rechnen und Ge¬ 
nugtuung auf friedlichem Wege verlangen, ehe sie zum Kriege schritten. 

3) Das hat alles schon Ullrich a. a. 0. 89 ff. treffend ausgeführt Vgl. auch 
Cwiklinski Hermes XII 48. 

4) Sollten die Verschreibungen sich nicht zum Teil daher erklären, daß in 
Thukydides’ Manuskript die attischen Zahlzeichen standen, hier p| statt PH 
gelesen ist? Ebenso z. B. 1165,12 ||| für Pl||? 

KgL Oes. d. Wtss. Nachrichten. PhU.-hlst. Klasse. 1920. Heft 1. 5 
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nicht fallen kann’). Andrerseits erhalten wir so die einzige Frist¬ 
angabe, die wir hier erwarten müssen, die scharfe Umgrenzung 
des formellen Friedenszustandes, der in Wirklichkeit nur eine 
vxoxtos avoxaxi) war. Immerhin bleiben Bedenken. Aber den 
Herausgeber zu zitieren hilft auch hier nicht weiter. Hätte der 
die Berechnungen angestellt, die Schwartz S. 60 ihm imputiert, 
so würde er sich nicht mit der nackten Zahlenangabe begnügt 
haben. 

Über den ganzen Abschnitt, innerhalb dessen unsre Kapitel 
stehen, kann ich mich kurz fassen, da über diesen soeben Wila- 
mowitz in der schon mehrfach zitierten Abhandlung SB. Berlin 
1919 S. 934 ff. gehandelt hat und ich seinen vortrefflichen Ausfüh¬ 
rungen zum großen Teile beistimme. Sicher ist auch mir, daß 
Thukydides die Urkunden in der endgiltigen Fassung seines Werkes 
nicht im Wortlaut mitteilen wollte. Das zeigt die lose und flüch¬ 
tige Verbindung mit dem Texte. Ich halte es für möglich, daß 
diese auf Thukydides selbst zurückgeht. Fällt sie dem Heraus¬ 
geber zu, so haben wir doch kein Recht diesem mehr als die un¬ 
umgänglich notwendigen Eingriffe zuzutrauen. Insbesondre scheint 
auch mir Schwartzens These unerwiesen, daß die Bündnisurkunde 
23. 24 nur ein diplomatisches Angebot gewesen sei, das die Spar¬ 
taner zusammen mit dem Friedensentwurf in Athen überreichten, 
und daß erst der Herausgeber sie irrtümlich als wirklich vollzo¬ 
genen Vertrag aufgefaßt und hinter den Friedensabschluß verlegt 
habe. Das ist schon deshalb unglaublich, weil das Bündnis an der 
Stelle, wo es jetzt überliefert ist, sich ohne weiteres durch die 
Schwierigkeiten, die bei der Ausführung des Friodensvertrages 
entstehen, erklärt und sich vortrefflich in den historischen Zu¬ 
sammenhang einreiht, während keineswegs ersichtlich ist, was die 
Spartaner vorher bewogen haben sollte außer dem Frieden auch 
noch ein Bündnis anzubieten. Tatsächlich erwähnt doch auch Thu¬ 
kydides ausdrücklich das Bündnis nicht nur 39, 3 6<pfat l-vp- 

fiuxCav IdCav xoirjffcovTca oaxep ’A&tjvcu'oig, sondern auch 42, 2 %vv- 
&uvöfi£vot on xal Bouovotg IdCa nsizoCijvTcu. Schwartz 

tilgt an der ersten Stelle SjUtuq A&rjvaioig als Zusatz des Heraus¬ 
gebers; aber soll der etwa wirklich so folgerichtig vorgegangen 
sein, daß er an der zweiten das xal zufügte? Richtig ist, daß die 
folgende Erzählung Schwierigkeiten bietet, die bisher noch keine 


1) Daß die improvisiert* Landung nicht als at^axtuc gezählt wird, versteht 
man aber leicht 
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völlig evidente Lösung gefunden haben 1 2 ). Aber auch diese geben 
nicht das Recht cap. 22—24 dem Herausgeber zuzuweisen oder 
gar dieses Urteil auf 25. 26 auszudehnen. 

Es bleibt also dabei: Wir haben in V 25.6 das Prooemium, 
das Thukydides selber dem zweiten Teile seines Werkes voraus¬ 
geschickt hat. Damit erhält dieser Teil von vornherein eine ge¬ 
wisse Selbständigkeit, und wenn am Anfang das genaue Datum 
des Friedensvertrages, das wir jetzt 19,1 in der Urkunde lesen 
und das unbedingt auch in der endgiltigen Fassung mitgeteilt 
werden sollte, wiederholt wird (25,1), so zeigt sich deutlich, daß 
dieser Teil bewußt neu anhebt, wohl auch auf einer neuen Rolle 
stehen sollte. Andrerseits kann die Geschichte des zehnjährigen 
Krieges nie fiir sich ediert sein, da ihr jeder künstlerische Ab¬ 
schluß fehlt, und das Prooemium selber kennzeichnet ja das Fol¬ 
gende als bloße Fortsetzung, als zweiten Teil. 

Dieser zweite Teil sollte, das kündigt Thukydides 26,1 aus¬ 
drücklich an, die Zeit bis zum Falle Athens umfassen. Einzel¬ 
heiten dürfen wir an sich nicht erwarten. Wenn der Geschichts¬ 
schreiber solche bringt, so tut er das nicht für eine Inhaltsangabe 
sondern für den Nachweis, daß diese ganze Zeit zum Kriege ge¬ 
höre. Nur deshalb führt er an, daß der Krieg zwischen Athen 
und den Peloponnesiern auch in der Zeit von 421—413 nicht auf¬ 
gehört habe, da die Bestimmungen des Friedens von beiden Mächten 
nicht voll ausgeführt wurden, Verstöße gegen den Friedens vertrag 
vorkamen und ein Teil der spartanischen Bundesgenossen überhaupt 
nicht beitrat. Von den Verstößen erwähnt er besonders Mantinea, 
wo Athener und Peloponnesier in offnem Kampfe einander gegen¬ 
überstanden, und den epidaurischen Krieg, der den Athenern Anlaß 
zu der offiziellen Erklärung gab, die Spartaner hätten den Frieden 
gebrochen (56,3). Dagegen lag bei diesen staatsrechtlichen Be¬ 
trachtungen gar kein Grund vor, die sizilische Expedition zu er¬ 
wähnen, die den Friedens vertrag formal nicht berührte 8 ), u id es 
war unberechtigt, wenn Cwiklinski Herrn. XII 51 aus Thukydides 
Schweigen den Schluß zog, er habe, als er V 25. 6 schrieb, nicht 
die Absicht gehabt die sizilische Expedition in die Geschichte des 
Gesamtkrieges einzubeziehen. Auch Argos wird ja nicht genannt, 
obwohl es doch im Mittelpunkt der Darstellung des faulen Frie¬ 
dens steht. 

Tatsächlich kann Thukydides niemals daran gedacht haben die 


1) Vgl. den Nachtrag S. 79. 

2) Ähnlich Schwartz 209. 


5* 
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Zeit von 421—404 darzustellen, ohne die sizilische Expedition mit- 
znbehandeln. Diskutabel ist nur der Gedanke, daß er ursprünglich 
einmal die Absicht gehabt habe diese in einem eignen Werke zu 
schildern. Dafür könnte sprechen, daß Buch V und VI wirklich 
eine künstlerische Einheit bilden, eine Tragödie mit raschem Auf¬ 
stieg, Peripetie und Katastrophe, ein Werk, dessen künstlerische 
Vollendung man besonders empfindet, wenn man das fünfte und 
achte Buch daneben liest. Und doch ist es mit dieser Umgebung, 
wie Schwartz vortrefflich dargetan hat (206 ff.), aufs engste ver¬ 
klammert; es fehlt auch nicht ganz an Stellen, die wie manche 
Partien in V noch nicht endgiltig redigiert sind oder nur vor¬ 
läufige Andeutungen über Seitenschauplätze geben. Und vor allen 
Dingen kommt das Ethos des siebenten Buches nur dann voll zur 
Geltung, wenn man als Hintergrund nicht bloß den Untergang 
der Flotte sondern dessen Folgen, den wenn auch noch nicht er¬ 
folgten so doch drohenden Fall Athens denkt (vgl. auch Einzel¬ 
stellen wie VI 64). Danach muß man annehmen: Thukydides hat 
die Geschichte der sizilisehen Expedition zwar als Einheit ausge¬ 
arbeitet, aber sofort die Tendenz gehabt sie seiner Fortsetzung 
des zehnjährigen Krieges einzuverleiben und deshalb nicht nur das 
vierte Buch so umgearbeitet, daß die erste sizilische Expedition 
als Vorspiel für Größeres wirken sollte, sondern auch die vorläufig 
nur skizzenhaft ausgearbeitete Darstellung des faulen Friedens 
und der folgenden Jahre mit ihr verbunden. Geschehen ist da9 
zweifellos noch während des dekeleischen Krieges. Völlig abge¬ 
schlossen hat er aber die Darstellung auch in VI. VII noch nicht. 
Zu den Abschnitten, die erst nach 404 hinzogekommen sind, ge¬ 
hört natürlich namentlich das Prooemium, das er dem zweiten 
Teile seines Werkes vorausschicken wollte. 


‘v ;• m - 

"Wenn der Redner im Prooemium die Aufmerksamkeit seiner 
Hörer erregen will, so empfiehlt ihm Anaximenes an erster Stelle, 
auf die Wichtigkeit des Themas hinzuweisen (29 p. 66, 6 H). Na¬ 
türlich ist dieses Mittel nicht erst von der rhetorischen Technik 
erfunden und Choirilos gewiß nicht der erste Epiker gewesen, der 
es anwandte (Arist. Rhet. 1415 a 18): 

Vyso [toi köyov ä'llov, fhtag ’Aötrjg dato yai'rjg 
ig EvQcbjtijv nölepog pdyag. 

Kein Wunder, daß auch Herodot in seinem, wie gesagt, an das 
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Epos x ) ankuüpfenden Prooemium als sein Ziel angibt, tbs . . fiifre 
ipya fieyala xe xal frra.UÄOrd . . dxlea yivrjxca. Das ipyov aber, das 
den Höhepunkt seines Werkes bildet, ist der Xerxeszug, und 
diesem schickt er VII 20 die ausführliche Erklärung voraus : 6x6- 
Icov yap röv ijuecg tduev sroUö di) niyi6xos ovxog iyiveto, &6xe 
prjTS rbv ^ageiov rbv ixl Zxv&a$ nugd xovtov pyäeva (ptdv£6&(a . . , 
{itjtb xaxd rcc leydpeva rbv 'Axpeideav ig *lhov pijxe xbv Mv6av te 
xal Tevxp&v t'ov xpb xcbv TpanotAv yevöy-evov . . . avxai ut jtaffat 
ot><5* exepai xpbg xuvxitfJi ysvöfievcn 6xpaxr l la6iai fuijg vijöds ovx &£icci. 
tl yap ovx ijyayev ix xflg lAöCrjg ifrvog ixl xijv 'Ellada KifftyS ] xolov 
6% xivd^evov vdcop ovx btiluti ; Zweifellos hatte Thukydides diese 
Stelle vor Augen, als er seine Einleitung zur Darstellung des 
zehnjährigen Krieges schrieb. Denn 'in cap. 28, das sicher zum 
ältesten Prooemium gehörte *), lesen wir: tcbvdhxpdtepovipyav 
fisyiöxov iitfid%&y r b Mr t dix6v, xal tovtoßfuog dvolv vuvyut.%ltuv 
xal xefcopaxtaiv vu%stav ri)v xgiötv l6x*v‘ xovxov dh xov nolipov ftfjxdg 
te aiya xpovßrj, xaxhjpuxu te ^vvyvex^ yeviobui hv avxßt xfl 'El- 
lädt ola ovx exspa iv Xöa %p6va. 

Aber schon im ersten Kapitel hebt er nach Sphragis und An¬ 
gabe des Themas sofort hervor, er habe den Krieg geschrieben 
ilxioag yiiyav xe eaea&at xal dlgioloyaxaxov xG)v xpoyeyevyfidvav. 
Welche Momente in der Gegenwart gegeben waren, die ihn ab¬ 
solut zu seiner Erwartung berechtigten, deutet er nur kurz an; 
dafür gibt er von cap. 2 an — den schwierigen Schluß des ersten 
Kapitels überspringen wir vorläufig — in der Archäologie die Be¬ 
gründung für das relative Urteil, daß der Krieg größer als alle 
früheren gewesen sei. 

Das Beweisthemä der Archäologie ist: nach sicheren Indizien 
kann man behaupten, daß keine vergangene Epoche ein Ereignis 
gezeitigt hat, das sich an Bedeutung mit dem Kriege der Athener 
und Peloponnesier messen kann. Gleich von der Urzeit hören wir, 
daß die Hellenen damals oijxe (ieyd&et nöleaiv (6xvov otits xfl allrj 
xupu6xevfl (2, 2) und daß sie ovdiv xpb täv Tpaixcbv di &6&fvtutv 
xal dfxei^/av dllyltov a&poot expa^av (3,4). Erst die maritime Ent- 


1) Natürlich nicht an Choirilos. — Sonst erwähne ich nur etwa, wie Aristo* 
phanes den Agon in den Fröschen einleitet (759 & wpÄypoc nfSyaa ft/ya *tx(- 
vTitai, uiya cf. 884), aus den thukydideischen Reden II 11,1, wo Archidamos auf 
die Größe des Krieges hinweiat, I 80,2, VII 61,1 u. ö. 

2) Selbst Ed. Meyer, Forsch, z. alten Gesch. II 280, gibt ja zu, daß hier 
vielleicht der Rest der ursprünglichen Einleitung zum archidamischcn Kriege 
vorliegt. 
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wicklnng, die mit Minos einsetzte, machte eine gemeinsame Unter¬ 
nehmung möglich (3,5), und unter der Führung des damals mäch¬ 
tigsten Herrschers Agamemnon ward der Troerzug angetreten. 
Aber auch von diesem gilt (10,3): dxog vopfeiv ti)j/ oxQaxdav 
hdvi]v neyfaxijv pb* ysvioöai xöv xgb avxijg, Xeiitopfoijv dl xöv 
vvv, xft ‘Ofirjgov av xoirjon el u x&vxuvftu tuözefaiv, %v elx'og 
hi xb fiettov piv xoirpty bvta xoaprjöcu, ßpag dl <pu(vf rat xul ofkag 
ivöetortytt. Die Ursache war besonders die äxQrjpaxla (11), dt* 
dXQi]paxi'av xd re xgb xovxojv d<j&svf t tfv xal utira ye di) rccvxa, $vo- 
paßrötaxa x&v xglv yevöpivcc, dijXovxat xotg igyoig vxodeiöx cqu ’övza 
xrfc qpifpijs tov vvv xegl avx&v ötä xovg xonjrag Xöyov xapeö^ij- 

xdtog (11,3). Haben doch sogar noch nach dem Troerzuge die 
Ursachen für die Schwäche von Hellas fortgedauert, &6xs pt) i]tJv 
idöaöav crv|if{Hjv<« (12,1). In der folgenden Periode, die für Thu- 
kydides durch das Aufkommen der Tyrannis gekennzeichnet ist, 
fiel freilich die &%Qwax(a allmählich fort (13), und dadurch wurde 
allgemeiner eine Entwicklung der Seemacht möglich, die zum Bau 
verschiedener Kriegsflotten führte. Aber selbst die stärksten von 
ihnen lassen sich schon in technischer Hinsicht nicht mit den mo¬ 
dernen vergleichen. Erst kurz vor den Perserkriegen wurden in 
Sizilien und Kerkyra moderne Kriegsschiffe in größerer Zahl ge¬ 
baut, während die Aegineten und Athener noch kaum in Betracht 
kamen (14). Dabei waren diese Flotten aber die einzige Grund¬ 
lage der Macht, zu Lande gab es überhaupt keine größere Macht¬ 
entwicklung, und die Kriege beschränkten sich, abgesehen etwa 
vom lelantischen, auf lokale Grenzfehden (15). ixcysvexo db üUoig 
xs ctiAofrt xnMpctxa pi) avlrfir^vai , besonders aber hemmte der Druck 
der Perser und die selbstische Politik der Tyrannen, die nur an 
ihre Hausmacht dachten, ofhio xuvxttxöbiv i} ’EXXug hl xoAirv 
Xqövov xaxtC%ex o prfxe xoivf; (pavegbv pr t div xaxegydfao&ai xaxä x6Xei$ 
ts droXpotfya tlvui (17). Der Sturz der Tyrannen und die sieg¬ 
reiche Abwehr der Perser machten erst die Bahn für eine stärkere 
Machtentwicklung frei. Beim Xerxeszuge einigte sich Hellas unter 
Spartas Führung, während die Athener die Grundlage für ihre 
Seemacht schufen. Die Einigkeit der Hellenen dauerte freilich 
nicht lange, aber grade der Dualismus führte dazu, daß bei Aus¬ 
bruch des archidamischen Krieges jede der beiden Großmächte über 
eine stärkere Macht verfügte als sie in der Zeit der Einigkeit 
zusammen besessen hatten (18.9) 1 ). 


1) Der Schloß von 19 richtig interpretiert ron den Scholien and Höpken 
De Thucjdidis prooemii compositione Berlin 1911 p. 46. 
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Will man die Archäologie richtig beurteilen, so ist es metho¬ 
disch allein zulässig, alle von außerhalb genommenen Gesichts¬ 
punkte fernzuhalten und sie rein aus sich zu interpretieren. Zweitens 
darf man sich aber auch nicht dadurch beirren lassen, daß sie 
zweifellos nicht endgiltig ausgearbeitet ist, Exkurse und Uneben¬ 
heiten enthält. Das ändert nichts an der Tatsache, daß wir in 
cap. 2—19 einen ganz einheitlichen geschlossenen Gedankengang 
haben und das Beweisthema scharf durchgefuhrt wird. Wenn im 
ersten Teile die kritischen Räsonnement«, im zweiten das Tat¬ 
sachenmaterial überwiegen, so liegt das in der Natur der Sache. 
Wie einheitlich die Methode ist, dafür genüge ein Beispiel, ln 
13 und in 18 wird genau in derselben Weise die neue Periode 
der Machtentwicklung darauf zurückgeführt, daß die bisherigen 
Hindernisse beseitigt werden, dort die zur Zeit des Troerzuges 
herrschende ixQijiuxvCa (11), hier der Druck der Perser und die 
Politik der Tyrannen (16). Darin liegt zugleich, daß 18. 19 un¬ 
trennbar mit dom Vorigen verbunden sind 1 ). .Wer diese Kapitel 
ablöst, schlägt aber überhaupt der ganzen Beweisführung den Kopf 
ab. Denn erst liier hören wir, daß die Entwicklung der helleni¬ 
schen Machtverhältnisse bei Ausbruch des Krieges ihre größte 
Höhe erreicht hatte, sodaß der nun entbrennende Krieg der Groß¬ 
mächte wirklich ä^ioXoyaxuxos rav TtQoyeyevxjudvav werden mußte. 

Aber eins ist hier sehr merkwürdig. Für den Gedankengang 
durfte doch unter keinen Umständen der Nachweis fehlen, daß auch 
die Perserkriege an Bedeutung hinter dem jetzigen Kriege zurück¬ 
standen. Und doch werden in 18,2 zwar die Perserkriege erwähnt, 
ein Vergleich mit ihnen aber wird bewußt vermieden. Man em¬ 
pfindet das um so mehr, weil der Ausdruck dexarp öd hu per* 
aiav&i$ 6 ßaQßaQog t$ö(l) fxeydXp 6xöXp inl vifv 'EXXadcc dov- 
Xatöpevog fiX&ev (18,2) fühlbar an die vorhin genannte Herodot- 
stelle VII 20 öxöXav ya p x&v fjfitts töpsv XoXXtp dij (xdyitJxog oitog 
dydvexo erinnert. Selbstverständlich wird dieser Anstoß dadurch 
nicht beseitigt, daß nachher in 23 der Vergleich gezogen wird, 
denn dieses Kapitel hat mit dem hiesigen Zusammenhang nichts 
zu tun. Höpken, der das Problem klar empfunden # hat, vermutet 
deshalb (48), Thukydides habe nach c. 19 einen Vergleich mit den 
Perserkriegen in der Art, wie wir ihn jetzt in 23 lesen, ein¬ 
schalten wollen. Das befriedigt deshalb nicht, weil der gegebene 
Ort für diesen Vergleich doch vor der Erörterung über den Dua¬ 
lismus, also in 18,2 war. Wenn Thukydides ihn dort bewußt verr 


1) Richtig Höpken 44 ff. 
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meidet, so sehe ich nur eine Erklärungsmöglichkeit: Thukydides 
muß beabsichtigt haben den nächstliegenden und durch Herodot 
besonders nahegelegten Vergleich mit den Perserkriegen vor der 
Archäologie zu bringen. Dagegen hat Höpken vollkommen recht, 
wenn er im Anschluß an Cwiklinski annimmt, Archäologie und 
cap. 23 könnten nicht gleichzeitig konzipiert sein. Beide behandeln 
ja das gleiche Thema, daß der peloponnesische .Krieg alle früheren 
übertreffe. Cap. 23 zieht zum Vergleich nur das anerkannte größte 
Ereignis der hellenischen Geschichte heran, die Archäologie dehnt 
ihn auf die ganze Vergangenheit aus. Offenbar sollte die ältere 
Darstellung von cap. 23 durch die umfassendere Untersuchung der 
Archäologie ersetzt werden. 

Kehren wir jetzt zum Eingangskapitel des ganzen Buches zu¬ 
rück, so deutet Thukydides dort am Schluß des ersten Satzes die 
in der Gegenwart gegebenen Momente kurz an, die ihn zu der 
subjektiven Erwartung von der Größe des Krieges führten. Wenn 
wir dann weiter lesen: xCvr\6ig avtij di) fieyfoxij totg "ElXijötv 
hyivsxo xal ui'qsl xivl töv /J«p/Japa>v, tbg öh elxelv xal ixl nXslörov 
&v&Q<oit(Dv, so braucht der Übergang in die objektive Beweisfüh¬ 
rung an sich nicht zu befremden. Wichtiger ist schon, daß auf 
die erste Begründung unvermittelt eine zweite ganz andrer Art 
gesetzt wird (Schwartz 177). Entscheidend ist aber die inhaltliche 
Schwierigkeit. Selbst von dem siebenundzwanzigjährigen Kriege 
konnte Thukydides unmöglich sagen, er habe an räumlicher Ausdeh¬ 
nung alle früheren übertroffen und die Barbarenwelt, die Menschheit 
stärker in Mitleidenschaft gezogen als alle anderen Erschütte¬ 
rungen. Diese richtige Bemerkung von Steup und Schwartz (177) 
gewinnt dadurch noch an Gewicht, daß Thukydides den Vergleich 
mit den Perserkriegen geradezu herausfordert. Wie in 18,2 klingt 
selbst der Wortlaut an die Herodotstelle VII20 (6xoX<ov yäp ... xcolld 5 
di; aeyie rogoixog iyivsto) Dazu kommt die Schwierigkeit 
des Folgenden; xd yap jrpö avx&v xal xä ixi xaß.aioxsga Oaq>G>g plv 
tvQiiv did %q6vov jrlijffos dd-vvutov usw. Hier hat avxSyv formal 
keine Beziehung im Vorigen; sachlich kann es nach der Gegen¬ 
überstellung von xä ixt xalauixega nur auf ein Ereignis der Ver¬ 
gangenheit gehen, und die Deutung auf den peloponnesischen Krieg 
ist auch dadurch ausgeschlossen, daß unmöglich Thukydides schlecht¬ 
hin von der Zeit vor diesem sagen konnte, sie sei dt« %q6vov ixXfftog 
nicht sicher zu ermitteln (Schwartz 178). So drängt alles zu dem 
auch von Schwartz gezogenen Schlüsse, daß der Satz xivrßig y«p 
xxl. garnicht auf den peloponnesischen Krieg geht, sondern auf 
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ein anderes Ereignis, das unmittelbar vorher genannt war oder 
werden sollte. 

Welches Ereignis war gemeint? Schwartz glaubt, die Tqcoixx. 
Aber auch wenn wir an Memnon nnd die Amazonen denken, konnten 
die Züge vereinzelter troischer Hilfsvölker unmöglich gegenüber 
dem Gesamtaufgebot des Orients unter Xerxes in die Wagschale 
geworfen werden. TC yäg oint tfyayev ix xfjg 'AtfCijg Sfrvog ixl rt)v 
e EAldäa Sigtrjg-, fragt Herodot an der Stelle, die für Thukydides 
den Ausgangspunkt bildet. Wenn dieser also ohne Polemik gegen 
seinen Vorgänger von der größten Erschütterung der Barbarenwelt 
redet, so können auch hier nur die Mijdtxä gemeint sein. Auch mit 
xd ."tpo ccvrnv xal rcc in itaXcUtega will doch gewiß Thukydides nicht 
zwei Perioden innerhalb der vortroischen Urzeit schildern — was 
hätte das für Sinn gehabt?—, sondern innerhalb der ganzen Ver¬ 
gangenheit, die diä %qövov xAfftog nicht sicher zu ermitteln war. 
So erwartet man die Nennung der unteren Grenze dieses Zeit¬ 
raums, und als solche bieten sich, wie auch Steup empfindet, unge¬ 
zwungen nur die Perserkriege dar 1 ). 

So führt uns die Interpretation des ersten Kapitels zn dem 
Schluß, daß eine — gewiß nicht durch mechanischen Ausfall ent¬ 
standene — Lücke des Zusammenhanges vorliegt, in der von den 
Perserkriegen die Rede sein mußte. Genau das Gleiche ergab die 
Analyse der Archäologie. So wird es nicht mehr vorschnell sein, 
wenn wir die Hypothese wagen, dem Geschichtsschreiber habe 
etwa folgende Einleitung der Archäologie vorgeschwebt; „Thuky¬ 
dides hat den Krieg der Peloponnesier und Athener zu schreiben 
unternommen, weil er erwartete, dieser würde an Größe alle frü¬ 
heren übertreffen. (Und diese Erwartung trog ihn nicht, xovxov 
yciQ tov TtoXifiov fifjxog x b fitya itQOvßy, itafhftxata xs £wijtfd%&ri ye- 
viö&ca iv av r<3 xfj 'EXXddi ola 00% Prepa hv locp %Q6v(p xxX. (28,2. 8). 
Dagegen verschwinden selbst die Perserkriege (23,1), und doch hat 
man diese nicht ohne Grund für das größte Ereignis der Vergangen¬ 
heit erklärt.) xCvijOig yäg avrrj di) fieyiffxrj xolg "EAlrjtitv iyivsro xal 
jjUqsi xivl xav ßaQßäffcav, <bj d& bItcbIv xal iid TtXetövov dv&Q6xav. 
Denn wenn auch die Ereignisse vor den Perser kriegen und die der 
noch älteren Vergangenheit nicht sicher zu ermitteln waren, so glaube 
ich doch auf Grund sicherer Indizien, daß diese Zeiten keine großen 
Ereignisse her vorgeh rächt haben“. Selbstverständlich ist damit nur 
ganz roh ein Weg bezeichnet, den Thukydides nehmen konnte. 


1) Bei der maritimen Entwicklung werden cap. 14 die altere Zeit und die 
Epoche iXiyov «pö v&v Mt\S tx-Sv geschieden. 
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Als wahrscheinlich betrachte ich nnr, daß ein Gedankengang wie 
der von 23,1—3 das Fundament abgeben sollte. Aber sicher wollte 
Thnkydides ihn nicht unverändert übernehmen und es ist sehr ver¬ 
ständlich , daß er sich grade die Ausführung dessen, was er jetzt 
über den letzten Krieg zu sagen hätte, aufsparte und danach auch 
die Behandlung der Perserbriege, die schwerlich so kurz bleiben 
sollte wie in 23, gestalten wollte. 

Der Einleitung der Archäologie entspricht genau der Abschluß 
in capp. 20. 21. Ta [ilv ovv xaXcuu xoiuvxa tjvqov, %aAeitä üvxa 

XttVtl f'lrjg T£KpL1]Qi(p 3tL(jT€V<JCU ... ix Öl TÖV SlQTjfldvCOV UXfllJ^CtOV 

opcog roiavza &v zig voui'^ov fidhöra & dti\l&ov ov% «uuQtdvot . . . 
xal 6 xoXsfio g o&zos . • • «*’ avx&v xtbv iQyav <sxonov6t öyjXaöet 
öfiag fieC^tov yeycvtjfidvos ccvx&v. Die xaXaiä sind natülich dieselben 
wie in cap. 1, die Perserkriege und die voraufliegende Zeit 1 ). Es 
sind die Dinge, die den Inhalt der Archäologie bilden (ct örflfrov). 
Diese bringt freilich außerdem noch in 19 die Entwicklung nach 
den Perserkriegen; aber deren Berücksichtigung dürfen wir in 20 
gamicht erwarten; denn cap. 19 dient ausschließlich dem Zwecke 
die Machtverhältnisse bei Beginn des peloponnesischen Krieges 
zur Anschauung bringen, gehört aber nicht etwa zu den Perioden 
oder Ereignissen, die ein Vergleichsobjekt für den Krieg abgeben. 
Und nur an solche wird nach dem Zusammenhang in cap. 20 ge¬ 
dacht. Capp. 20. 21 sind also der naturgemäße Abschluß der Ar¬ 
chäologie. Und der Schluß von 21 schärft nachdrücklich dem Leser 
ein, daß nunmehr der Nachweis, der Krieg sei älgioXoydixuxos xßv 
XQoyeyevrjudvav, zu Ende geführt ist. 

Cap. 22 bringt mit auch formal sehr losem Anschluß etwas 
ganz Neues, die Darlegung der wissenschaftlichen Methode und Ten¬ 
denzen des Autors. Man tritt der Gedankenarbeit, die in diesem 
Kapitel steckt, nicht zu nahe, wenn man daran erinnert, daß die 

1) "Wenn Schwartz auch hier tu ttalatd auf die vortroische Urzeit bezieht, 
so wird das durch die Fortsetzung in § 2 widerlegt. Denn hier wird der Irrtum 
der Athener über den Sturz der Persistraiden ab Beleg dafür angeführt, daß die 
Kunde über die nahuid selbst in der Heimat getrübt wird. (Schwartz paraphra- 
eiert S. 174 unrichtig: „die auch die Tradition über die nähere Vergangen¬ 
heit, ja die Berichterstattung über die Gegenwart selbst trüben können“. Es 
heißt xal rjv etpieiv jj, und dann folgt ein Beleg, daß auch über jtoMec 

tu xal i njv Svztt xal oi XQOva &fivr]atoiinva falsche Vorstellungen herrschen. 
Der Gegensatz ist also: lokal — temporal). — Innerhalb der Archäologie selber 
wird der lelantische Krieg 15,8 zu den xälat noxl ytvofttvoi gerechnet. Auch 
am Anfang von 15 kann man xd xt naXaiu xal xd Cmpov ytviptva nur auf die 
beiden unmittelbar vorher geschiedenen Perioden des Schiffbaus beziehen, vgl. 
Steup. Zu den xaXaiä gehören die Perserkriege 1H 55,1 I 73,2 u. ö. 
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Vorstufe für sie die kurzen Äußerungen sind, die uns bei den äl¬ 
teren Prosaikern als typisches Prooemienmotiv begegnen und die sub¬ 
jektive Berechtigung des Autors zu seinem Werke, die Zuverlässigkeit 
der Darstellung betonen (oben S. 68). Am augenfälligsten wird das, 
wenn wir Hekataios zum Vergleich heranziehen: Ta<5s ypaqpco, &g 
(ioi doxesi rfvai * ol yag ‘Ekkr^vcov X6yoi noXXoC tc jc«1 yskoloi, 

äjg igol (paCvovxca, sltsCv *). Auch Thukydides erwähnt diese Unzuver¬ 
lässigkeit und Zwiespältigkeit der Überlieferung — „selbst die Be¬ 
richte der Augenzeugen weichen voneinander ab (22,3)“—; aber wenn 
er daraus nicht bloß die Folgerung zieht: ta d'igyu röv j tpcc%&£v- 
tcov iv x5) xoUfia ovx ix rov nagaxvxövxog %vv^av6^uvog fäfoea 
ygdcpnv sondern hinzufügt oi'tf 6>g ipol iööxt^ so ist das direkte 
Polemik gegen Hekataios’ Proocmium. Aus Hekataios’ Anspruch 
auf das Recht der subjektiven Kritik und aus Herodots Traditions¬ 
befangenheit, die ihn zu dem Grundsatz führte: 6q>e£kaj kdysiv xä 
ktyöpeva, vollzieht er die Synthese, indem er die subjektive Willkür 
einschränkt durch die Achtung vor der methodisch erforschten 
Überlieferung 1 2 ), und schafft damit die historische Wissenschaft. 

Man kann sich schwer vorstellen, daß Thukydides jemals dar¬ 
auf verzichtet haben sollte diese prinzipiellen Gedanken in irgend 
einer Form auszusprechen, wo ihm die Gelegenheit dazu durch die 
Prooemientechnik geradezu aufgedrängt wurde. Sachlich steht 
auch nichts der Annahme im Wege, daß das älteste Prooeminm 
1,1; 22; 23,1—5 umfaßte. Auch formal würde mindestens der 
Übergang in die erste Person in 22 kein Hindernis sondern durch¬ 
aus Btilgemäß sein (oben S. 69). Und ebenso wäre es durchaus 
verständlich, wenn Thukydides zwar gleich im ersten Satze schon 
auf die Große des Krieges hingedeutet, den Vergleich mit den 
Perserkriegen aber erst nach der Darlegung seiner wissenschaft¬ 
lichen Prinzipien gebracht hätte. Bedenken erregen kann der andre 
Ton, den man in 22 namentlich gegen den Schluß hin zu empfinden 
meint. Aber der ist dort durch die Sache bedingt. Immerhin 


1) Sonst erwähne ich von Einzelheiten nur, daß schon Antiochos wenigstens 
mit einer Andeutung von der Quellenforschung spricht (S. 58), und wenn er dabei 
Ix x&v dgxai'cDV idyeov tu maröxaxa juti aacpiaxaxu zu bringen verspricht, so 
kehrt das letzte Wort bei Thukydides wieder: ouot 9b ßovifjiovxai xmv « ytvo - 
p,iviov x6 au<pis exoitiiv, wie Bchon Alkmaion von der eatrfvBue redet. Wie 
Thukydides hier zweimal auf die ixgißiia Wert legt (§ 1 xijv ixp/ßnav x&v lf%- 
Öfvxa>v, 2 Strov dvvaxbv ixgißifa rtsgl txdorov fatfEtl&cop), 80 auch V 26, 5 XQO<r- 
l%<av x^v yvApriv Sxioe äxgißfg u ifoopeu. Dort spricht er ebenso wie 122,8 da¬ 
von, daß er bei beiden Parteien Erkundigungen eingezogen hat. 

2) Vgl. Antiochos (vorige Anm.). 
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wage ich nicht za behaupten, daß die drei Stellen wirklich das 
älteste Prooemium rein enthalten. £s kann sehr wohl sein, daß 
cap. 22 nachträglich eine ältere Fassung der gleichen Gedanken 
ersetzt hat. Jedenfalls liegt aber nicht der geringste Anlaß zu 
der Annahme vor, dieses Kapitel sei der Rest einer für den sieben- 
undzwanzigjährigen Krieg berechneten Einleitung. Von einer sol¬ 
chen fehlt jede Spur, und was Thukydides in 22 über seine Reden 
6agt, schließt die Abfassung nach 404 aus (vgl. Thukydidesstudien I 
S. 119). 

Leider läßt sich das zeitliche Verhältnis von 22 zur Archä¬ 
ologie nicht sicher bestimmen. In 20 finden sich freilich eine 
Anzahl kritischer Bemerkungen über die Überlieferung, die schwerlich 
gleichzeitig mit 22 konzipiert sind. Mindestens die 20, 3 gerügte 
Unzuverlässigkeit der Berichte über die Gegenwart würde dann 
wohl mit der Unzuverlässigkeit der Augenzeugen 22,3 in orga¬ 
nische Verbindung gebracht worden sein, während sie jetzt zu 
einem ganz andern Topos gehört. Man hat den Eindruck, daß 
diese Bemerkungen geschrieben sind, um zu dem schon vorhan¬ 
denen cap. 22 überzuleiten. Danach liegt der Schluß nahe, daß 
die Archäologie später ausgearbeitet worden ist. Ganz zwingend 
ist er nicht. Denn für das Beweisthema der Archäologie sind die 
Einzelheiten von 20 mindestens nicht notwendig. Zum Abschluß 
genügte etwa der Hinweis auf die übertreibende Tendenz der 
Dichter, der die Gedanken von 10,3 11, 3 fortspinnt. Das Übrige 
kann also nachträglich eingeschaltet sein, um den Abschluß an 22 
zu gewinnen. Freilich müßte dann die Archäologie zunächst ohne 
jede Verbindung mit dem Prooemium niedergeschrieben sein. Tat¬ 
sächlich wird wohl auch hier die einfachste Erklärung die richtige 
sein. 

• Die Archäologie selber ist vor 404 geschrieben. Das beweist 
die Stelle 10,2, wo auf die Fehlschlüsse hingewiesen wird, die 
möglicherweise die Nachwelt aus den baulichen Resten Athens 
und Spartas mit Bezug auf deren Macht ziehen könnte. Da wird 
Athens Macht als noch bestehend vorausgesetzt, wenn man auch 
die Empfindung hat, daß sie bereits hinter der. von Sparta zu¬ 
rücksteht. Auch die Äußerungen über Sparta passen nur in die 
Zeit zwischen 418 und 404 (vgl. zuletzt Steup z. St., Höpken 49, 
Schwartz 173). Danach ist die Archäologie für die Einleitung des 
archidamischen Krieges berechnet, und die reXevrii tovde tov no- 
tiftov, die 13,3 und 18,1 zur Datierung älterer Ereignisse benutzt 
wird, ist das Jahr 421. Andrerseits kann man kaum glauben, daß 
Thukydides, als er diese Stelle schrieb, noch den Nikiasfrieden 
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als endgiltigen Abschluß betrachtet und noch nicht die Absicht 
gehabt haben sollte auch die Folgezeit zu schildern. Nun können 
wir aus Stellen wie IV 48,5 mit Sicherheit schließen, daß wäh¬ 
rend des dekeleischen Krieges es eine Zeit gegeben hat, wo Thu¬ 
kydides noch nicht die Auffassung von der Einheit des ganzen 
Krieges hatte, aber die drei Kriege in einem Werke behandeln 
wollte (Ed. Meyer Forsch. II 278) 1 ). Aber für dieses Werk hätte 
keine Einleitung gepaßt, die speziell den ersten Krieg als rf&olo- 
yararog r&v TiQoysyevrjii&cov nachwies. So bleiben nur zwei Mög¬ 
lichkeiten. Entweder hat Thukydides, als er die Archäologie 
schrieb, an mehrere selbständige Werke gedacht, oder aber — und 
das ist das Wahrscheinliche — er hat die Synkrisis mit der Ver¬ 
gangenheit nach Beendigung der ausgedehnten Studien, die er 
dafür gemacht hatte, zunächst einmal in vorläufiger Form nieder¬ 
geschrieben. Diese Synkrisis traf schon für den zehnjährigen Krieg 
zu, und das war die einzige feste Größe, mit der Thukydides z. B. 
bei der Datierung rechnen konnte. Er konnte sie aber mit ge¬ 
ringen Änderungen — wie leicht war die Datierung der alten 
Ereignisse auf eine neue tEkcvrij xov noXi^ov zu reduzieren! 
auch für den Fall festhalten, daß es ihm beschieden wäre das 
Ringen der beiden Großmächte bis zu Ende zu erleben und zu 
schildern. Denn wenn Schwartz bezweifelt, ob für den siebenund- 
zwanzigjährigen Krieg bei dessen überragender Größe eine Syn¬ 
krisis überhaupt denkbar gewesen wäre, so scheint mir das zu 
weit zu gehen. Ein Geschichtsschreiber des Weltkrieges wird 
freilich an eine solche Synkrisis nicht denken. Aber ob bei den 
Griechen selbst unter dem Eindruck der sizilischcn Katastrophe 
und des dekeleischen Krieges die Erinnerung an die gewaltigen 
Zahlen der Perserkriege und die Vorstellung von dem Riesen¬ 
unternehmen des Troerzuges erloschen war, ist doch fraglich, und 
jedenfalls konnte ein Historiker, der die Überzeugung hatte, daß 
die Menschen ebenso wie sie dazu geneigt sind die gegenwärtigen 
Ereignisse für die größten zu halten, nachher doch wieder die alte 
Zeit höher einschätzen (21,2), sehr wohl auch fiir den Fall, daß 
das Ringen noch größere Dimensionen annehmen und mit dem 
Untergang der einen Großmacht enden sollte, eine solche Syn¬ 
krisis als Einleitung des Gesamtwerkes für wünschenswert halten. 
Nur konnte das, was über den gegenwärtigen Krieg zu sagen war, 
natürlich noch nicht niedergeschrieben werden. So wird es uns 


1 ) VII 16,2 itQotiQm aoUfup ist nicht so zwingend. V 20 und 24 ist A 
Kß&t.oB *6 *Ispoe durch V 20,8 veranlaßt. 
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jetzt erst voll verständlich, daß nach cap. 1,1 eine Lücke des Zu¬ 
sammenhanges ist und der Beginn der Archäologie fehlt. 

Manches bleibt hier unsicher; das Wesentliche dürfen wir als 
fest ansehen. Thokydides hat bald nach 421 die Geschichte des 
zehnjährigen Krieges in Angriff genommen und ihr in Weiterbil¬ 
dung der üblichen Prooemientechnik eine Einleitung vorausgeschickt, 
die 1,1, dann 22 oder eine ältere Fassung und 23,1—5 umfaßte. 
Ehe er aber sein Werk zum Abschluß brachte, traten die Ver¬ 
wicklungen ein, die in ihm die Überzeugung weckten, daß der 
Nibiasfriede kein Ende sondern nur einen Einschnitt in der Aus¬ 
einandersetzung der Großmächte bedeute. Er zog die Konsequenz 
und beschloß auch die folgenden Ereignisse darzustellen. Für die 
Zeit von 421 an entwarf er eine vorläufige Skizze; nur die Ge¬ 
schichte der sizilischen Expedition bildete eine solche Einheit, daß 
er sie sofort zur geschlossenen Tragödie ausgestaltete. Von vorn¬ 
herein hatte er dabei wohl geplant diese Ereignisse mit dem zehn¬ 
jährigen Kriege in einem Werke zusammenzufassen. Daß es sich 
aber um verschiedene, wenn auch innerlich zusammengehörige Kriege 
handle, war seine selbstverständliche Auffassung noch nach 410. 
Erst allmählich erhob er sich über die formal-staatsrechtliche Be¬ 
trachtung zu der historischen Erkenntnis, daß die Zeit von 421 — 
413 dem Geiste nach nicht als Friede anzusprechen, daß das Ganze 
ein einziger großer Krieg sei. Diese Anschauung mußte er na¬ 
türlich in seinem Werke ausdrücklich begründen. Der gegebene 
Ort dafür war der Anfang jener Periode, die er im Gegensatz zu 
seinen Zeitgenossen nicht als Friedenszustand anerkennen konnte. 
Es war das die Stelle, wo der erste Akt des Ringens vorüber 
war, wo er sowieso neu anheben mußte und der Gedanke an eine 
Einleitung für die Fortsetzung des Werkes nahe lag. So hat er 
mit dieser die Begründung seiner Auffassung von der Einheit des 
siebenundzwanzigjährigen Krieges verbunden. 

Selbstverständlich mußte dann ein kurzer Vorweis auf diese 
Erörterung in die Einleitung des Gesamt Werkes eingeflochten werden. 
Den lesen wir heute nicht. Denn Thukydides hat ein Prooemium 
zum Gesamtwerk überhaupt nicht geschrieben. Zwar hatte er 
schon während des Krieges eine Umarbeitung des ursprünglichen 
Prooemiums vorgenommen, indem er den kurzen Vergleich des 
zehnjährigen Krieges mit dem Xerxeszuge (23) durch eine Synkrisis 
mit der Vergangenheit überhaupt ersetzte und diese aus Kompo¬ 
sitionsgründen vor die Darstellung der wissenschaftlichen Prin¬ 
zipien schob. Er hatte diesen Abschnitt in der Form niederge¬ 
schrieben, daß er die Partie über die Gegenwart noch nicht aus- 
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rührte und das Übrige mit leichten Änderungen auch für eine 
Einleitung des Gesamtwertes verwenden konnte. Aber unter dem 
Eindrücke der Katastrophe Athens und der Stimmungen, die er 
in der Vaterstadt bei der Heimkehr vorfand, verschob sich seine 
Gesamtauffassung vom Kriege so sehr, daß ihn nur der eine Ge¬ 
danke beherrschte diese Auffassung mit neuen schriftstellerischen 
Prinzipien durch eine Umarbeitung des ersten Teiles zur Anschauung 
zu bringen. So blieb alles andre liegen, und als ihm der Tod un¬ 
vermutet früh die Feder aus der Hand nahm, war sein Werk ein 
Torso, am Anfang wie am Schluß. 

Nachtrag zu S. 67. 

Während Schwartz meint, der Bündnisvertrag V 23 werde 
durch die ganze folgende Erzählung ausgeschlossen, sucht Wilamo- 
witz in der genannten Abhandlung der Berliner Sitzungsberichte 
grade zu zeigen, daß er nicht nur 29,2 vorausgesetzt werde, 
wo Thukydides die Schlußformeln der beiden Urkunden 19,2 und 
23,6 verwechselt — das scheint mir sicher richtig —, sondern 
auch an den vielbehandelten Stellen 39,2 and 46,2, wo gesagt 
wird, daß die Spartaner durch den Abschluß eines Bündnisses 
mit Theben, das dem Frieden nicht beigetreten war, eine ScäixCct 
gegen Athen, begehen, elpijpsvov ävsv äXXtfXcov fitfrs GxevdsO&at 
T<p fit }ts sioXepstv (xufränsQ e[QrjTO üvsv dXXijXcov [irjdevl IvpßaCveiv 
46,2). Allerdings lesen wir einen solchen Paragraphen jetzt in 
*c. 23 nicht; daß ihn das Bündnis aber ursprünglich enthalten haben 
müsse, folgert Wilamowitz aus 22,2, wo es beißt, die Spartaner 
hätten das Bündnis aus Sorge vor den unzufriedenen Peloponne- 
siern und den Argivern abgeschlossen, jrpös yäQ Uv roi>$ Wrjvcäovs, 
tl fjv, %a>Q6lv. Das Bündnis müsse also einen Paragraphen ent¬ 
halten haben, der ihnen den Anschluß an Athen unmöglich machte. 
Unbedingt zwingend ist dieser Schluß nicht; denn mit titfp braucht 
nicht notwendig die staatsrechtliche Möglichkeit gemeint zu sein 
(z. B. VIII 48, 4), und faktisch war doch der Anschluß von Argos 
auch verhindert, wenn Athen mit Sparta in ein enges Bundesver¬ 
hältnis trat, loyale Haltung natürlich vorausgesetzt. Wichtiger 
ist die Frage, ob wir das Fehlen des Paragraphen im heutigen 
Text erklären können. Wilamowitz nimmt an: Thukydides schrieb 
seine Darstellung auf Grund des ursprünglichen Vertrages. Von 
diesem wurde aber jener Paragraph bald fallen gelassen, wahr¬ 
scheinlich schon bei der Erneuerung des Bündnisses 46,4 und dem¬ 
entsprechend auf dem Stein oder auch auf dem Papier im Archiv 
getilgt, und von dieser verkürzten Urkunde ist der Text, den wir 
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23 lesen, eine Kopie. Das ist eine komplizierte Erklärung, und 
Wilamowitz nennt es selbst einen „ seltsamen Vorfall“, daß Thu- 
kydides, der doch nach seiner ganzen Darstellung den ursprüng¬ 
lichen Text gekannt haben muß (und zwar nach 39,2, aber auch 
nach 29,2 auch den Wortlaut), sich nachträglich eine Kopie 
deB unvollständigen Textes besorgt und seinem Manuskript bei¬ 
legt, ohne den Widerspruch zu vermerken. Bedenklich ist es auch 
in eine Urkunde, die in der überlieferten Fassung die uns wohl- 
bekannten Formeln des Defensivbündnisses bietet, einen Paragra¬ 
phen einzufügen, der dem Vertrage einen ganz anderen Charakter 
aufdrücken würde. Ausgeschlossen erscheint es mir endlich, daß 
dieser Paragraph „bei der Erneuerung des Bündnisses 46,4 fallen 
gelassen wurde“ (Wilamowitz 954). Ob die üqxoi, die dort er¬ 
neuert werden, sich auch auf den Bündnisvertrag beziehen, ist an 
sich zweifelhaft (vgl. Steup z. St.). Sollte es der Fall sein, so 
durfte Thukydides jedenfalls nicht einfach von der Erneuerung der 
Verträge 'sprechen, wenn dabei grade die Bestimmung, die den 
Mittelpunkt der letzten diplomatischen Aktionen gebildet hatte, 
gestrichen worden wäre. Unmöglich konnte auch Nikias, der doch 
abgesandt war, um auf Grund dieses Paragraphen Beschwerde zu 
erheben (46,2), unter Verzicht auf diesen den Vertrag neu be¬ 
schwören. Wenn 46,4 wirklich auch der Bündnisvertrag erneuert 
ist, dann könnte man aus dem Kapitel eher schließen, daß die Be¬ 
stimmung avev dXXijXov firjdevl £vnßa£vciv unabhängig von ihm be¬ 
standen habe. Und dafür scheint allerdings noch ein Moment zu 
sprechen. 

Während nämlich 39, 3 und 46,2 die aöixCa der Spartaner in 
der Verletzung jener Bestimmung gefunden wird, heißt es 42,2 
von derselben Sache: xwftavöpsvoi 6« xal Boiazolg 18 ia lvnfiec%£av 
ninoirprcai cpuöxovzBg xq6z bqov xo ivfi zovg pi) 8 £%oniv°vg 
zag exovSäg tcqoö avayndteiv, und hier weist Thukydides 
ausdrücklich auf ein Versprechen zurück, daß die Spartaner außer¬ 
halb des Bündnisvertrages gegeben haben, 35,3: Xiyovrgg alsl &g 
fitz’ 'A&ijvafav zovzovg, rjv fit) ftiXatii-, xoivi\ dvayxuaovGiv. Da nun 
an dieser Stelle noch von anderen Vereinbarungen die Rede ist, 
die im Hinblick auf die fir) dej-dpsvoi zag tsnovödg , insbesondre die 
Böoter getroffen werden, so müssen wir, worauf mich Busolt freund- 
lichst hinwies, doch die Frage aufwerfen, ob etwa mit dem bIqi]- 
pivov 39,3 und 46,2 auf diese Bezug genommen wird. Die Stelle 
lautet: xal zb &£(>og tovzo xäv plv JjGav zoig 'A^r t va£oig 

xal TliXoxovvrfiloi^ vxmxxBvov ds dXXtfXovg (tätig pezci rag onovSäg 
ot ze ’Adr t vaToi xal ot JuxtSamövioi xazä z&v jropfov aXXijXoig 
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ovx axoöoatv. zr)v yäp 'ApytxoXiv tcqöxsqoi Xaiövrsg olAaxsdccijiöviou 
äxodtdövca xal zä aXXa otix tixedeSaxegav, ovds zotig &tl 6 >p?xtjs »«- 
Qttyov £vMi«xovg rag GxovSag 6e%opivov$ otidh Bouototig ovds Koqiv- 
ftiovg, Xsyovzeg alel 635 fiex* ’A&rjvafov xovzovg, x\v yk^ OeXatfi, xotvfl 
drayxaOovaiv' xpövovg za itQuv&evxo ßvsv lvyyQa<pi]g 4 v olg %Q^v 
Toi>g [iij foidvxag iiKporfyois xoXspCovg elvar xovzav otiv bp&vteg oi 
'Afhjvccloi ovöhv Iqy<p yiyvontvov vxaxzevov zotig AaxedatiiovCovg 
fitjähv ÖCxaiov diuvoeto&ai xzX. 

Hier ist alles in Ordnung bis auf den Satz %p6vovg ze xqov- 
Q-evxo nsw. Sachlich kann dieser doch nur an Üyovzsg alel an- 
knüpfen; aber formal bedeutet das eine unerträgliche Härte, die 
om so fühlbarer ist, weil das logische Verhältnis, in dem %Q6vovg 
zs XQovd-evxo zu ovSi . . . xapiI%ov steht, dadurch völlig verdunkelt 
wird. Hinzu kommt, daß es wegen dficpoxeQOig xoXepCovg slvca 
jedenfalls das natürlichste wäre als Subjekt zu xqov&bvxo beide 
Großmächte zu fassen. Endlich greift das xovzav olv 6q&vz sg 0 1 
'Afhjvaioi ovöhv ipysp yiyvö/ievov so deutlich auf Xsyovzeg ctleC zu¬ 
rück, daß mau das Dazwischenstehende nicht als Parallelglied zu 
Xsyovzeg sondern als Parenthese aufiässen möchte, die mit dem plus- 
quamperfektisch zu übersetzenden Aorist xpov&evzo auf eine frü¬ 
here Festsetzung verweist und dadurch das Zugeständnis der Spar¬ 
taner begründet. Dann wird es klar, wie der sicher vorliegende 
Fehler der Überlieferung zu heilen ist. Wir müssen entweder zs 
in ändern, wobei aber die Anknüpfung hart bliebe, oder eine 
Lücke annehmen. Und wenn wir nun etwa ergänzen: (A t uoXöy/]ffav 
yäp (iszä zag ffxovddg avev aXXijXav fiijze oxivöeofruC z<p flijzs xoJLs/islv) 
Xpövovg xs xpovfrevxo usw., so ergibt sich sachlich ein durchaus klares 
Bild der politischen Situation. Um sich vor Argos und den unzu¬ 
verlässigen Bundesgenossen zu sichern, sucht Sparta ein Bundesver¬ 
hältnis zu Athen. Der Gedanke fällt auf fruchtbaren Boden; aber das 
Ziel der athenischen Politik ist vor allem der Beitritt der Böoter 
usw. zum Friedens vertrage. Athen stellt sich auf den Standpunkt, 
daß jeder Verbündete Spartas in denVertrag einbegriffen ist (32,6 
Kopiv&Coig slvai tsxovdag , süxep AuxedaifiovCatv eltsl |u/A/xa^ot), also 
auch umgekehrt ein Nichtbeitritt die Verletzung der Bündnispflicht 
gegen Sparta bedeutet. Das hätte zur Konsequenz, daß Sparta 
das Bündnis mit den fi-fj ös&iisvot lösen müßte. Da aber dafür 
Sparta nicht zu haben ist, so einigt mau sich auf die übliche Formel 
ßvsv dXXrjXav fnjxs ax&vdeo&ui x<p fitjze xoXsfieiv , dehnt aber ihre 
Wirkung auf die bestehenden Verträge aus, indem man Fristen 
festsetzt, nach deren Ablauf automatisch das Bündnis Spartas mit 
den p) äefcd/ievot aufhören soll. Es ist aber sehr begreiflich, daß 

Kgl. Oes. d. Wiss. Nchrichten. PhiL-Wst Klasse. 1M0. Heft 1. 6 



82 


Max Pohlenz, Thukydidesstudien. 


man diese ans den aktuellen Bedürfnissen hervorgegangene Kom- 
promißbestimmung nicht in den für fünfzig Jahre zu schließenden 
Bündnisvertrag aufnahm, sondern sich dort mit einer Epimachie 
begnügte und diese durch eine bpoXoyla ergänzte, wie sie in dem 
Schlußpassus des Bündnisvertrages: Si rt doxfj Accxsdatfi oviot s 

xal 'Afrrpraloig xQoö&elvai xai aipeXttv xegi rfjff ort av 

dosoj, tvogxov aucfotigoig elvat (23,6) ausdrücklich vorgesehen war 
und ohne weitere Förmlichkeiten vorgenommen werden konnte. 
Verständlich ist es auch, daß Thukydides diese Vereinbarung erst 
in dem Zeitpunkt erwähnt, wo sie aktuell wird, wie er ja auch 
die dsxijfiepoi ixioxovdul zwischen Athen und Theben erst 32,6 
und die Erweiterung des Defensivbündnisses zwischen Elis Argos 
und Mantinea zu einem Offensivbündnis erst 48,2 nachträgt. Immer¬ 
hin werden wir auch hier nicht vergessen, daß uns die Partie 
21—24 nicht in endgiltiger Fassung vorliegt. Andrerseits ist es 
grade diese Vereinbarung, die nachher zu diplomatischen Verwick¬ 
lungen führt. Daher ist es erklärlich, daß sie im Folgenden mehr¬ 
fach erwähnt wird und darüber der Epimachievertrag zurücktritt, 
der formal z. B. 29,3, aber auch 39 ff. nicht in Betracht kommt. 

Trotzdem brauche ich wohl kaum zu betonen, daß ich für die 
Ergänzung von 35,3 wie für die ganze hier vorgetragene Hypo¬ 
these nur eine Möglichkeit in Anspruch nehme. Sie sollte nur 
zeigen, daß die Schwierigkeiten des auf den Bündnisvertrag fol¬ 
genden Abschnittes sich auf verschiedene Weise lösen lassen und 
jedenfalls kein Recht geben die Realität des in 23.4 mitgeteilten 
Bündnisses zu bezweifeln. 
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Vorgelegt in der Sitzung vom 26. März 1920. 

Mewaldt hat in einem feinen Aufsatz (Hermes XLHT, 286 ff.) 
erwiesen, daß uns in Buch IV des Lukrez zwei mit einander nicht 
vereinbare Prooemien erhalten sind, deren zweites, der Zeit nach 
früheres dies Buch an Buch II anzuschließen bestimmt war, wäh¬ 
rend das erste, später verfaßte bereits Buch IH in Beiner jetzigen 
Stellung voraussetzt, seinerseits aber bei einer Bearbeitung von 
Buch I schon benutzt ist. Aus seinem Fund haben zunächst 
Mussehl (De Lucretii lib. 1 condicione et retradationc 1913), dann 
neuerdings Diels (Lukrez - Studien I, Sitzungsber. d. Preuß. Aka¬ 
demie d. Wissensch. 1918, S. 912 ff.) Schlüsse auf die Deutung des 
viel behandelten Prooemiums zu Buch I gezogen. Suchte man früher 
schon in ihm eine Inhaltsangabe des ganzen Werkes, so fand man 
jetzt eine solche des ursprünglichen Werkes in seiner noch 
ungeänderten Buchfolge. Mussehl (S. 58) faßte daher die Verse 
55—61 (nach Lachmanns Zählung) als Inhaltsangabe zu Buch I, 
die Verse 127—135 als solche zu Buch V, LEI und IV. Daß zwei 
Bücher in dieser angeblichen Inhaltsangabe unerwähnt blieben 1 ) 
und III und IV in der späteren Abfolge erschienen, berücksich¬ 
tigte er ebensowenig, wie er die Zerreißung der Gresamtangabe 
erklärte. Diels, S. 915, etwas mehr von Vahlens bekannter Ab¬ 
handlung (Sitzungsber. 1877, S. 479 ff.) beeinflußt, bessert daran, 


1) Allerdings will Mussehl in den Versen 60—61 auch eine Beziehung auf 
Buch II herausspüren: die in ihnen erklärten termxni technid finden sich auch in 
Buch II. Aber erstens kann das niemand als Inhaltsangabe bezeichnen, und 
zweitens finden sich alle iermini schon in Buch I. Wie eine wirkliche Inhalts¬ 
angabe im Prooemium bei einem Dichter aussicht, zeigt Vergü Georg. I 1—6. 

6 * 


84 


R. Reitzenstein, 


indem er in einem ersten Teil auf den Hymnus eine prosaisch stili¬ 
sierte Mitteilung über den wissenschaftlichen Inhalt des ganzen 
Werkes und zunächst des ersten Buches folgen läßt, dann von 
v. 62 einen neuen Teil wieder in höherem Ton beginnen und mit 
v. 127 den Dichter dann in trockenem Ton zu der Inhaltsangabe 
zurückkehren läßt, die er in dem ersten prosaischen Intermezzo 
nur in dem äußersten Umriß gegeben habe. Das Streben nach 
Wechsel im Ton soll offenbar die Zerlegung begründen. Nur be¬ 
fremdet es etwas, daß Diels behauptet, an der zweiten Stelle 
breite nun der Dichter den ganzen Plan des Werkes aus, wäh¬ 
rend doch die Verse 127—135 keine Beziehung auf Buch I und II 
zeigen. Zugrunde liegt offenbar Mussehls Ausführung, von der 
Diels freilich in einem wichtigen Punkt, der Anordnung der Bücher 

III und IV, abweicht. Die Verse lauten: 

127 qua propter bene cum superis de rebus habenda 
nobis est ratio, solis lunaeque meatus 
qua fiant ratione, et qua vi quaeque gerantur 

130 in terris, tum am primis ratione sagaci 

unde anima atque animi constet natura videndum , 
et quae res nobis vigilantibus obvia mentes 
terrificet morbo adfectis somnoque sepultis , 
cemere uti videamur eos audireque coram, 

135 morie obita quorum tellus amplectitur ossa. 

Aus ihnen schließt Diels, der ursprüngliche Plan des Werkes sei 
gewesen: I De principiis; II De atomis; V De mundo , de asiris, 
de animalibus , de hominibus ; VI De meteoris , de terra eiusque mira- 
culis, de pestilentia; IV De sensibus et simulacris ; III De anima. 

Ich möchte jenen ursprünglichen Plan, wenn andere Gründe 
für ihn sprechen — sowohl Mewaldt wie Diels führen solche zur 
Stütze an —, nicht bestreiten. Nur, daß er aus dem ersten 
Prooemium hergeleitet werden kann, will mir nicht einleuchten. 
Gerade hier wird ja mit klarem Wort Buch UI vor Buch IV ge¬ 
rückt (v. 131), und ferner läßt sich aus ihm keineswegs erschließen, 
daß der Dichter damals Buch V und VI vor III und IV (oder 

IV und III) las. Nicht eine zeitliche Abfolge liegt in den Worten 
cum — tum cum primis , sondern eine Abschätzung der Bedeutung, 
welche für den augenblicklichen Zweck des Dichters der Mittelteil 
seines Werkes gegenüber dem End teil hat. Schließt doch v. 127 
eng an 102—115 an, sodaß 116—126 nur eine Einlage bilden, deren 
Zweck die Verherrlichung des Ennius ist; nach Epikor soll er als 
der sprachliche Meister des Dichters genannt werden 1 ); aber in 

1 ) Die Art, wie Ennius gerade an dieser Stelle benutzt ist, läßt sich bei- 
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Inhalt und Ton stimmen die beiden umgebenden Stücke zusammen; 
es ist unmöglich v. 112 ignoratur *) mim quae sit natura animai 
von 130 zu sondern tum cumprimis ratione sagaci unde anima at- 
que anirni constet natura videndum s ), und ebenso unmöglich ist 
v. 127—135 in stilistischer Hinsicht auch den Versen 102—116 
entgegenzustellen. Nur jene Einlage hat den gehobenen Ton. 
Scheidet sie zunächst aus, so sehe ich nicht, was uns veranlaßt, 
in den zwei weit auseinanderliegenden Stellen 64—61 und 127— 
135 eine wunderlicher Weise auseinandergerissene .Rekapitulation 
des Inhaltes des Gesamtwerkes, sei es in einer früheren, sei es in 
der jetzigen Gestalt zu sehen. Mit Recht scheint mir Vahlen 
hiergegen Einspruch zu erheben. 

Sehen wir die erste dieser Versgruppen an; deren Einführ ung 
ich zunächst fortlasse: 

52 ne mea dona tibi studio disposta fideli, 

intellecta prius quam sint contempta relinquas. 
nam tibi de summa caeli ratione deumque 
65 disserere incipiam, et rerum primordia pandam , 
unde omnis natura creet res, auctet alatque, 
guove eadem rursutn natura perempta resolvat; 
quae nos materiem et genitalia Corpora rebus 
reddunda in ratione vocare et semina rerum 
60 appeUare suemus et haec eadem usurpare 

corpora prima, quod ex illis sunt omnia pritnis. 

Zweimal wird auf sie bezug genommen, das zweite mal mit 
direkter Verweisung 

148 naturae species ratioque. 

principium cuius hinc nobis exordia sumet, 

150 nuUam rem e nilo gigni divinitus unquatn. 
quippc ita formido mortalis continet omnis, 
quod multa in terris fieri caeloque tuentur, 

läufig an einer Kleinigkeit zeigen. Homer hat selbst die Frage einmal aufge¬ 
worfen H. 28, 103 & it6itoi, $ §ct ue iari xal tiv ’Atdao SSfioieiv tpvx^l 
tuv, &X&Q rpQtvtg oix (vi xäporav, iutwv%lr\ yap fioi Jlatpoxltsog dnXoio ^ 
itftettfxn yo6a> aä tt (xvQOfttvri tt, xat uoi fxatfr’ ln it eXlt, fitxxo di 
&ic*t).ov aixäj. Hieraus stammt in der Übersetzung des Matius der Vers an 
maneat specii simulacrum in nocte silentum. An die Homerstelle selbst scheint 
Ennius angeknüpft zu haben, nnd da Lukrez 122. 124 unmittelbar nach einander 
die Worte simulacrum und species gleichbedeutend gebraucht, wird MatiuB sich 
in der Wortwahl ihm angeschlosscn haben. Auf y. 117 nimmt VI 95 bezug (zu¬ 
gleich auf IV 4. 5). Lukrez will Nachfolger des Ennius sein. 

1) Das Passiv hat, wie öfters, den Sinn: ganz allgemein ist die Unkenntnis, 
vgl. z. B. Seneea De beata vita 1,3 p erg ent es non quo eundum est , sed quo itur. 

2) Buch III wäre also in Wahrheit schon früher erwähnt 


86 


R. Reitzenstein, 


quorum operum causas nulla ratione videre 
possunt ac fieri divino numine retUur. 

156 quas ob res, tibi viderimus nü posse creari 

de nüo, tum quod sequimur iam rectius inde 
perspiciemus, et unde queat res quaeque creari 
155 et quo quaeque modo fiant opera sine divom. 

Die offenbare Verweisung zeigt, daß der zweiten Teil des 
Prooemiums erst hier endet 1 ); sie zeigt ferner, daß v. 54—57 die 
q>v<uo).oyCei, den Gegenstand des ganzen Werkes, charakterisieren 
sollte, nicht aber den Inhalt eines Einzelbuches oder Einzelteiles 
angeben; sie zeigt endlich, daß schon in v. 66. 56 das Wort na¬ 
tura den Gegensatz zu Üsdg oder faoC bilden sollte. Die natür¬ 
liche Erklärung schließt alles Eingreifen der Gottheit und damit 
die religio aus. So schließt das erhabene Enkomion Epikurs in¬ 
haltlich lückenlos an; nur stilistische Rücksichten haben eine sprach¬ 
liche Anknüpfung verhindert; aber vorausgehen muß die Angabe 
des Stoffes der Nennung des Lehrers 8 ). An dessen Preis schließt 
dann in schlichter Form v. 80 [illud in his rebus vereor , ne forte 
rearis inpia te rationis inire elementa ) greift aber zugleich auf 
die Ankündigung in 50—61 zurück (54 caeli ratione deumque 69 red- 
dunda in ratione). 

Zwischen den beiden Abschnitten 50—61 und 148—155 (158) 
steht nun der von mir oben abgedruckte immer wieder als Inhalts¬ 
angabe des Werkes in Anspruch genommene Teil 127—135. Aus 
beiden will er erklärt werden. Wenn wir hier lesen bene cum 
superis de rebus habenda nobis est ratio (vgl. V 84), so empfinde ich 
darin auch jetzt eine Aufnahme der früheren Ankündigung de 
summa caeli ratione deumque (54) und finde die Einzelheiten ( solis 
lunaeque meatus qua fiant ratione et qua vi quaeque gerantur in 
terris) im Schluß wiederholt ( quod multa in terris fieri caeloque tu - 
entur, quorum operam causas nulla ratione videre possunt ac fieri di¬ 
vino numine rentur). Auch in v. 127 handelt es sich zunächst nur 
um die Charakteristik der tpvoioloyla , aber der Dichter erwähnt 

1) So auch Bockemüller, der auch den Anfang richtig erkannte. 

2) Ich irrte, wenn ich früher (Drei Vermutungen zur Geschichte der röm. 
Literatur, Festschrift f. Th. Mommsen, Marburg 1893, S. 49 ff.) die Veragruppen 
54—bis 61 und 136—145 einem andern Entwürfe zuwies. Eine H&rte liegt nur 
darin, daß an die allgemeine Ankündigung sofort die für Buch I besonders be¬ 
stimmte Erklärung der Urminx technici v. 58—61 schließt, weil der Dichter sie 
für notwendig hielt und an keiner anderen Stelle des Prooemiums unterbringen 
konnte. Aber sie leiten tatsächlich nur r. 159ff. ein, wo nach einander seinen 
(160), genitalia corpora (167), scmina (169), maleries (171), prmcipüx (198), ma¬ 
teries (203), semen (206), primordia rerum (210) begegnen. Ihrem Verständnis 
dienen sie, nicht einer Inhaltsangabe. 
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sie nur, um zu sagen, außer ihr werde er noch einen für den. 
gegenwärtigen Zweck noch wichtigeren Teil über die Seele und 
die Traumbilder hinzufügen Von einer Andeutung der Reihen¬ 
folge der Bücher finde ich so wenig, daß ich eher sagen würde, 
in dem zweiten Prooemium, 50—155 (158), geht Lukrez von dem 
letzten Ziel seines Werkes (V. VI) zu dem Mittelstück (III. IV) 
und von diesem zum Anfang (I. II) zurück — wenn ich eine solche 
Charakteristik und Betrachtungsweise nicht bei der eigentümlichen 
Komposition dieses Prooemiums schon an und für sich für irre¬ 
führend hielte. 

Der zweite Teil des Prooemiums scheint im Gegensatz zu 
v. 1—43 ganz von der persönlichen Rücksicht auf den Empfänger, 
bzw. den Leser bestimmt. Zwei typische Formen bieten sich ja 
dem antiken Dichter von selbst, die Anrufung der Muse oder der 
Götter, welche ihm Kraft verleihen sollen — nur eine Nebenform 
ist der Befehl der Gottheit, die Einführung des carminis auctor —: 
sie setzt der Idee nach voraus, daß der Dichter sich eben jetzt 
an sein Werk macht; oder die Widmung und Ansprache an den 
Empfänger: sie setzt naturgemäß voraus, daß dies Werk abge¬ 
schlossen ist oder der Verfasser es im Geist als abgeschlossen 
schaut. Sie steht der Kunstprosa näher. Die beiden Grundtypen 
gestalten sich frühzeitig aus —, die Anrufung zum kunstvollen 
Hymnus, die Widmung fast zum rhetorischen Prooemium, das die 
Aufmerksamkeit des Lesers gewinnen will — und beide vereinen 
sich frühzeitig, ja verschränken sich; die Einleitung des Culex und 
der Kynegetika Oppians zeigt, daß es schon in alexandrinischer 
Zeit geschah 1 2 ). Bei Lukrez ist die Sonderung nooh klar und klar, 
daß sich beide Teile auf das Gesamtwerk, nicht etwa der zweite 
nur auf Buch I beziehen; sie bilden tatsächlich ein Ganzes. Dem 
ersten Typus gehört der Hymnus (1—43) an, dem zweiten alles, 
was folgt. In dem Hymnus hat er eben den Beschluß, sein Werk 
zu schaffen, gefaßt, in dem Folgeteil schaut er es — man darf 

1) Wenn ob sich um eine Inhaltsangabe handelte, wäre dabei Buch I\ ganx 
ungenügend, ja befremdlich charakterisiert Eine verschwindende Einzelheit, die 
dort in der Ausführung gar nicht den angegebenen Sinn hat — sie empfingt ihn 
erst durch das jüngere Prooemium —, genügt doch nicht als Inhaltsangabe des 
Buches. Immer klarer scheint mir zu werden, daß wir für den Abschnitt 102 
185 einen anderen einheitlichen Zweck naebweisen müssen und seinen Sinn ge¬ 
radezu verderben, wenn wir ihm die Bedeutung einer Inhaltsangabe aufzw&ngen. 

2) Getrennt bietet beide Teile Vergü Georg. I, freilich nur scheinbar, denn 
die Anrede Octavians hebt sich doch deutlich von der Anrufung der Götter ab; 
der eine, besonders gefeierte Leser, bei dessen Nennung der Dichter die eigeoAi 
Kraft wachsen fühlt (vgl. Tibull II 1 und wieder den Culex), rückt an die Götter 
selbst heran. Sehr interessant sind dann die „prooemienhaften Stücke“ innerhalb- 
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das trotz, ja wegen v. 186—145 ruhig sagen — im Geist schon 
als fertig und denkt scheinbar nur daran, seinen Gönner dafür zu 
gewinnen und dabei festzuhalten. Die Erhabenheit des Stoffes 
und der Preis der Heldentat Epikurs soll ihn anlocken, die Miihe 
des Studiums auf sich zu nehmen. Freilich wird ihm gleich diese 
Ankündigung die Furcht erwecken, sich dabei in fadßtut zu ver¬ 
stricken; er muß beruhigt werden: iasßijg ofyr 6 rovg räv noXX&v 
freovg dvaigäv, <ÜA’ 6 rag räv jcoUojv ddi-ag #« 0 ?$ ngogaxtayv *). Aber 
auch wenn er schon ein Stück Weges mit dem Dichter gegangen 
ist, werden jene falschen Seelsorger, die angeblichen „Propheten“ 2 ), 
die auch in Rom jetzt ihr Wesen treiben —, man denke z. B. an 
Nigidius Figulus — immer wieder versuchen, ihn mit Hades- 
Träumen und Schwindelgeschichten irre zu machen; das liegt ja 
in ihrem Interesse. Der Dichter muß versichern, daß er auch 
dafür in seinem Werk Erklärung und damit Befreiung bieten werde. 
Wenn er dann, sich unterbrechend, über die Schwierigkeit seiner 
Aufgabe klagt, die dunkeln Gedanken der Griechen in lichtvollem 
lateinischen Vers darzustellen, und doch versichert, daß die Be¬ 
wunderung für Memmins und die Hoffnung, seiner Freundschaft 
gewürdigt zu werden*), ihn alle Mühen überwinden und die Nächte 

der Ausführung (vgl. z. B. die Ciris); sie wachsen z. T. aus dem älteren epischen 
Gebrauch hervor. Eine genauere Typologie, die freilich nicht wie bei G. Engel 
De antiquorum epicorum didacticorum historicorum prooemüs Marburg 1910 ohne 
Scheidung der Grundschemata nur die rhetorischen r&ro» aufzählen dürfte, würde 
für die alexandxinische Poesie manches ergeben. Für Lukrez wenig. Daß er in 
der Hauptsache nur aus sich selbst verstanden wird, zeigt m. E. der Hymnus. 
Die Geschichte der Form erklärt nicht ihre individuelle Verwendung, und die 
Parenthese in dem homerischen Hestia-Hymnus bedingt noch nicht, daß man in 
Lukrez eine Parenthese andeutet, die in ihrem ganzen Wesen doch wieder keine 
Parenthese ist. 

1) Die großartige Schilderung des Opfers der Iphigenie erläutert den Satz. 
Natürlich hat sie daneben noch einen anderen Zweck. Die ganze zweite Ein¬ 
leitung preist ja Epiknr, indem sie schildert, was seine Lehre leistet (das Pro- 
oemium zu Buch II ergänzt das), nur ist alles persönlich gewendet und verbindet 
sich daher mit der Mahnung an Memmius. 

2) Das Wort Epikurs, das auch hier zugrunde liegt, hat uns Diels in der 
Aufgabe des ersten Buches Philodems über die Götter (Abhandl. d. Preuß. Aka¬ 
demie 1915, S. 17) mit glänzendem Scharfsinn wiedergewonnen: SifatQ o[i% Ü»* 
f9»x‘ d] iroqsAs [ß]ovty[*], HX 2»' nciQtu]v&o[i]9 of #fs]fot xolovf/icvot 
fytitai dfxTjffo]*. Die fofo», die Plato im Jon so anmutig verspottet, heißen 
in Rom mit dem keltischen Lehnwort vate«, vgl. meine Hellenistischen Mysterien¬ 
religionen 1 , 8. 99. Vallen irrt, wenn er rotes hier als Dichter deutet. Schon 
der Vers religionibut otywe mini8 obsietere vatvm hätte davon abbringen müssen, 
ebenso die Worte et merito. 

8 ) Epikurs Schätzung der Freundschaft braucht dabei von dem Hörer nicht 
voraus gesetzt zu werden. Gelingt ihm die Seelenrettung, so wird aus dem armen 
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durchwachen läßt in heißem Eifer, ihm durch die Dichtung das 
beglückende Licht der Wahrheit zu bringen, so empfinden wir, 
daß der persönliche Charakter und Ton des Prooemiums hier am 
stärksten hervortritt und sein Eingang (52 ne mea dona tibi Studio 
disposta fideli ) vertieft wiederholt wird, auch wohl, daß die Erinne¬ 
rung an die eigenen Mühen und den reinen Eifer des Dichters den 
Beschenkten antreiben soll, selbst die kleinere Mühe auf sich zu 
nehmen, dies Werk zu studieren, ferner auch, daß wir für diesen 
kleinen Abschnitt eine bessere Stelle als hier gegen Schluß der 
ganzen Einleitung nicht finden können, und müssen doch zugeben, 
daß die folgenden Verse 146—150 hart und befremdlich anschließen. 
Wenn, wie ich für sicher halte, der Gedanke dem Lukrez vor¬ 
schwebte ‘das Dunkel, in dem du dich befindest, kann ja nur die 
<pv<sioAoyCa zerstreuen’, müßten wir wenigstens erwarten hutic 
etenim terrorem animi e. q. s. und müßten erwarten, daß der terror 
animi unmittelbarer vorher und in anschaulicherer Weise geschil¬ 
dert war als in dem Wort terrificet (138) *) und daß die animi 
tenebrae lebhafter als in der Andeutung v. 144 beschrieben waren. 
Es ist klar, die drei Verse 146—148, die wir gar nicht entbehren 
können, sind wörtlich einer der drei Stellen entnommen, an denen 
sie sonst als Schluß einer andern Ausführung erscheinen (II 59; 
III 91; VI 37): 

warn vel uii pueri trepidant aique omnia caecis 
in tenebris metuunt, sic nos in luce titnemus 
intcrdum , nilo quae sunt metuenda ntagis quam 
quae pueri in tenebris pavitant finguntque futura. 
hunc igitur terrorem animi tenebrasque necesse est 
non radii solis nec lucida tela diei 
discutiant, sed naturae species ratioque. 

Hier ist igitur trefflich am Platz, weil terror und tenebrae 
eben geschildert sind und auf sie bezug genommen wird; in I 146 
ist es nur übernommen, weil diese Form des Gedankens dem Dichter 
schon geläufig war. Hätte er sie neu gebildet, so hätte er den 
Gedankenanschluß durch eine andere Partikel deutlicher gemacht. 

Das persönliche Prooemium überträgt einen Grundgedanken 
der epikureischen Lehre auf den individuellen Fall; so ist es nicht 
wunderbar, daß noch weitere Abschnitte in ihm aus früher schon 
geformten Ausführungen entnommen sind. So zunächst bekannt- 


Klientcn notwendig der wahre Freund. Daß Memmius sich zum epikureischen 
Bundesbruder ausbüden soll, kann ich in den "Worten sperata voluptas suavis 
amicitiae nicht finden (Diels, S. 924). 

1) Vorbereitet durch timore (106) und timendumst (111). 
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lieh v. 132—135. In dem zeitlich späteren Prooemium von IV, 
das Buch III voraussetzt, lesen wir von den simulacra (v. 33): 
atque eadem nobis vigilantibus obvia mentes 
terrificant atque in somnis, cum saepe figuras 
contuiniur miras simulacraque luce carenfutn, 
quae nos horrifice languentis saepe sopore 
excierunt ; ne forte animas Acherunte reamur 
effugere aut umbras inter vivos volitare , 
neve aliquid nostri post mortem posse relinqui e. q. s. 

Die Darstellung selbst in dem Buch (v. 722 ff.) erwähnt zu¬ 
nächst die mirae figurae (Centauren, Scylla) Cerbereasque canum 
factis simulacraque eorum, quorum morte obita teilus amplecti- 
tur ossa (733. 734) und stellt dann nach dem Satz simulacra la- 
cessunthaec eadem nostros animos quae cum vigilamus (758) als 
Beispiel certe ut videamur cernere eum quem reddita pro (?) vita tarn 
mors et terra potitast. Die Sinne üben ja an diesem Eindruck keine 
Kritik und das Gedächtnis ruht languetque sopore. Erst jenes 
spätere Prooemium gibt, wie das bei der Verbindung mit Buch III 
begreiflich ist, der Beobachtung die Beziehung auf den Glauben 
an das Fortleben der Seele und betrachtet diese Traumerscheinungen 
als Hauptquelle der Todesfurcht. Aus diesem Prooemium von IV 
stammt dann I 132—135 (freilich mit einer Erinnerung auch an 
v. 734 des Textes). In IV 33 ist das eadem vigilantibus atque in 
somnis bedingt durch den Haupttext, der ausdrücklich erweist, 
daß es wirklich die simulacra sind, die im Traum auf den Geist, 
im Wachen auf das Auge wirken; in I 132 ist das mißverstanden 
oder umgebildet: die gleichen Bilder soll der Wachende im 
Fieber, der Schlafende im Traum sehen; der Zusatz morbo adfectis 
zu vigilantibus ist nicht nur stilistisch hart, sondern biegt auch den 
ganzen Gedanken um, ähnlich wie der Zusatz audireque coram erst 
in dieser Umgestaltung möglich ist. Damit aber ist zwingend 
erwiesen, daß Lukrez, als er das persönliche Vorwort des ersten 
Buches schrieb, Buch I—IV schon in der überlieferten Reihenfolge 
vor sich sah 1 ). Das Prooemium kann also gar nicht eine 
Inhaltsangabe der früheren Form bieten. 

Aber noch etwas anderes gewinnen wir: Lukrez erwähnt, m. E. 
in diesem späteren Prooemium von IV, die poetische Form und ihre 
Reize als Mittel, den Memmius in dem Studium der epikureischen 
Lehre bis zu Ende festzuhalten. In Buch I ist er von dem Ge- 


1) Auch das Prooemium von Y setzt in den Versen 55—63 Buch DI und 
IV in dieser Reihenfolge voraus; auch wird das Prooemium von III in Y II vor¬ 
ausgesetzt, andrerseits in dem Prooemium von VI das von Buch I. 
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danken, Memmios könne abspringen wollen, ausgegangen; die Mah¬ 
nungen der vates hofft er unwirksam gemacht zu haben; so kann 
gerade die Erinnerung an das Prooemium von IV ihn mit dazu 
führen, hier noch einmal die eigene hingebende Arbeit zu er¬ 
wähnen. Über die Verse 146—148 hat Sonnenburg, Rhein. Mu¬ 
seum LXII 41 ff. schon das Richtige gesagt. Nichts spricht dafür, 
daß sie dem Prooemium von VI entnommen sind, wie Giussani 
behauptet hatte; auch in U sind sie lediglich durch den Flickvers 

II 54 omnis cum in tenebris praesertim vita Idboret vorbereitet. Nur 
das Prooemium von III gibt eine ähnliche Gedankenverbindung 
wie das von I. Gleich zu Anfang werden III 10 die animi terrores 

III 25 die Acberusia templa erwähnt (vgl. I 120), als Vorwurf des 
Liedes wird III 35 animi natura aique animae bezeichnet (vgl. 1131), 
als Ziel III 37 metus üle foras jrraeceps Acheruntis agendus, fun- 
ditus kumanam qui vitam turbat ab imo, omnia suffundctis mortis 
nigrore (vgl. I 105 ff.). Die Ausführung reicht dann über III 82 
obliti fontem curarum Jutnc esse timorem hinaus bis zu III 86 vitare 
Achertisia templa petentes. Hier schließt wundervoll an nam vel uti 
piteri trepidant, hier auch besonders passend hunc igitur terrorem 
animi te>ielrasque. Kehrt doch Lukrez damit zu dem Eingang e 
tenebris tantis tarn darum extollere lumen zurück. Aus den eng zu¬ 
sammenhängenden Prooemien von III und IV 1 ) sind die Grund¬ 
gedanken des persönlichen Vorwortes in I entnommen. 

Unbesprochen ist dabei bisher der Eingang dieses Vorworts 
geblieben, der nach den Handschriften lautet: 

50 quod superest, ut (getilgt vom Corr. Obi.) vacuas auris 
semotum a ctiris adhibe vcram ad rationem. 

Die Herstellungsversuche zählt Diels, S. 926 ff. auf; ihre Unsicher¬ 
heit beruht darauf, daß immer an zwei Stellen geändert, bzw. 
ergänzt werden muß. Was Diels vorschlägt, quod superest, G-ai , 
vacuas auris (animumque) ist paläographisch nicht allzuschwer, er¬ 
regt aber durch die ganz singuläre Einführung des Praenomens, 
die mir dem Verhältnis des Dichters zu seinem Gönner nicht recht 
zu entsprechen scheint (vgl. v. 140), Bedenken. Durch den Hin¬ 
weis auf Horaz Sertn. II 6, 32 wird dies Bedenken nur verstärkt 
und die Tatsache, daß Horaz auf der Höhe des Ruhmes sich die 
Anrede lulle gestattet ( Carm . IV 2, 2), genügt mir nicht, es zu 
entkräften. Umgekehrt empfinde ich bei einem eigenen früheren 
Herstellungsversuch quod superest, tu i(am ) vacuas auris (animumque ) 

1 ) Das spätere Prooemium von IV knüpft in v. 37 fühlbar an d&3 Pro¬ 
oemium von III; dagegen ist das frühere Prooemium von IV in dem Prooemium 
von III (y. 31 ff.) benutzt. 
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selbst, daß eine Nennung des Namens zwar nicht unbedingt nötig, 
aber doch natürlich wäre. So kommt Lachmanns erste, von Vahlen 
wieder empfohlene Konjektur quod superest, vacuas auris (animuni- 
que, age, Memmi ) für mein Empfinden trotz der apodiktischen Be¬ 
hauptung von Diels, kein Dichter und kein Prosaiker der klassi¬ 
schen Zeit habe so reden können 1 ), doch wieder in Frage — 

1) Das Gesetz „ age als Verstärkung des Imperativs steht stets an erster 
oder zweiter Stelle des Satzes“ — oder Satzgliedes; sonst würden schon Lukrez 
I 953 und III 962 widersprechen — ist, wiewohl Diels sich aof das ganze von 
Hey im Thesaurus I 1403—6 auBgebreitete Material und eine eigens für seine 
Behauptung unternommene Nachprüfung der Zettelsammlung beruft, falsch und 
wohl einem Mißverständnis entsprungen, wie sie bei ausschließlicher Benutzung 
auch des besten Leiikons samt aller Zettel leicht entstehen: was nicht auf dem 
Zettel steht, ist nicht mitberücksichtigt, eine innere Begründung nicht gesucht. 
Ich greife zu Horaz und finde in den Satiren II 8, 80 sed illa redde, age, quae 
deinceps risisti und II 7, 92 eripe turpi cotta iugo, ‘Uber, über sutn' die, age, und 
gar in den Oden 1114,1 deseende caelo ei die, age, 127,17 quiequid habes, 
age, dtpone tutis auribus, II 11, 22 ebuma die, age, cum lyra maturct, I 32, 2 si 
quid vaevi sub umbra Jusimus tecum, quod et hunc in annum vivat et 
pIure8, age, die Jatinum, barbite, carmen (Beziehung des Relativsatzes freilich 
umstritten). Seinem Wesen nach drängt age an den Anfang des Satzgliedes, wird 
aber bald auch, wie andere Heischformeln, enklitisch einem Imperativ nachgestellt 
Drängen andere Worte ebenfalls an die Spitze — sei es ihrem Wesen nach (en, 
heia.) oder der rhetorischen Betonung, ja sogar nur der poetischen Wortver¬ 
schränkung halber —, so kann age sich auch mit diesen Worten verbinden und 
der zweite Imperativ kann dann in seiner Stellung frei werden. Die Gründe, nach 
denen der Dichter dann die Wortstellung frei bestimmt, sind meiBt deutlich. 
Wenn Lukrez 15 mal die Einleitungsformel nunc age gebraucht (einmal nach einem 
Vordersatz, sieben mal mit folgender erster Person des Konjunktivs), so ent¬ 
scheidet die bei ihm übliche Verteilung des Satzes auf den Vers und die logische 
Betonung des nunc (daß er diese Formel öfters verwendet, kann nicht da¬ 
gegen geltend gemacht werden, daß er in einer andern Verbindung age auch 
anders stellt). Im Dialog stellt Horaz Sat. I 4, 38 agedum, pauca aeäpe contra 
an den Versscbluß, weil er mit Primum ego den neuen Vers und Teil beginnen 
will, pauca keinen Ton tragen und agedum nur ein ungeduldiges Drängen zu 
diesem Teil andeuten soll. Es ist unrichtig, daß Seneca eine Änderung des klas¬ 
sischen Gebrauches bringt und die Dichter der flavischen Zeit ihm folgen. W'eder 
Valerius Flaccus III 416 flecte gradum, placitis sileant, age, litora coeptis (age 
fast gleich fac) noch StatiuB Silv. IV 3, 107 ergo omnes , age, quae sub axe 
primo Homani cohtis fidem parentis, prono limite commeate genles weicht in der 
Wortstellung von der Technik des Horaz ab. Nicht einmal Seneca, wenn er 
Troad. 509 den betonten Begriff in vier W r orten ausgedrückt vorausnimmt: 
8anetaa parentis eond'iti sedee, age, aude aubire. Er erreicht dabei durch 
daB eingeschobene age, daß am Eingang des neuen Verses aude wieder stärkeren 
Ton empfängt. Ähnlich Livius XXI 43,7 in hanc tarn opimam mercedem, agite, cum 
(dum?) dis adiuvantibus arme capite oder Vergüten. VI531 sed te qui vivom Casus, 
a 0t i fette vicissim att-ülennt. Lukrez folgt in age und agedum ebenfalls nur dem 
klassischen Gebrauch; ich sehe keinen Unterschied zwischen SiliusXI674 submitiite 
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wenigstens wenn wir ein Vorwärtsdrängen des Dichters wirklich 
empfinden. Auf die Art des Anschlusses der beiden Teile und 
damit auf die Bedeutung der Worte quod superest kommt es dabei 
an. Sie sind offenbar der Grund, daß man v. 60 ff. allgemein als 
einen Nachtrag und Anhang zu dem Vorausgehenden faßt (so auch 
Diels, S. 924). Das macht in formeller Hinsicht freilich Schwierig¬ 
keiten. Auch im Deutschen würden wir nach einer ganz allge¬ 
meinen Einleitung eine Widmung „übrigens (oder ferner), August, 
paß' gut auf“ anstößig finden, und gerade die Verbindungsformel 
zwischen zwei ganz verschieden orientierten Abschnitten und Bitten 
würde ein Hauptgrund des Anstoßes sein. Es ist im Lateinischen 
nicht anders; dem Charakter der Widmung widerstreitet diese 
Formel, wenn sie wirklich einen Nachtrag anfügen soll. Selbst 
die logische Verbindung macht dabei Schwierigkeiten, mag man 
mit Vahlen erklären, der Dichter vertraue nun fest, die Göttin 
werde für den Frieden sorgen; so erübrige nur noch, Memmius 
zur Achtsamkeit zu ermahnen, oder mit Diels, der hiergegen 
scharfen Einspruch erhebt, lieber annebmen, Lukrez erwarte auf 
Grund seiner naturwissenschaftlichen Erfahrung, daß die Zerstörung 
des Krieges auch wieder von den Segnungen des Friedens abgelöst 
werde x ), und dann quod superest kurz als möglichst prosaische 

signa atque adeo temptate, agedum, ac deposcite pacem und Lukrez III 961 nunc 
aliena tu« tarnen aeiaie omnia mitte aequo animoque, agedum, dignis concede. 
Dem aber entspricht ganz quod superest, vacuas auris animumque, age, Memmi, 
semotum a curis acüiibe. Auch hier sind zwei Glieder; die chiastische Stellung 
legt auf vacuas und mehr noch auf semotum a curis den Ton und hiernach be¬ 
stimmt sich die Abfolge der andern Wörter. Daß wirklich zwei Glieder emp¬ 
funden worden, mag Cicero De leg. I 8 beweisen: .. si mihi ullum tribueretur 
vaeuum tempus et liberum; neque enim occupata Optra neque inpedito animo res 
tanta suscipi potent; utrumque Opus esst, et cura vacare et negotio (vgl. Linus 
XLY 19, 9 u. a.). 

1) Ich verstehe den Unterschied nicht ganz. Daß Lukrez „im antik-frommen 
Sinn“ an Venus und die von ihm geschilderte Tätigkeit der FriedeDsvermittlung 
glaubt, hat doch weder Vahlen noch sonBt jemand angenommen. Das mytholo¬ 
gische Bild ist dem Lukrez nur konventionelle Dieb tungs form, aber sie bedingt 
freilich, daß wenn er im Folgenden die Erfüllung seines Wunsches anniinmt, dies 
in dem Liede als Erfüllung deB Gebetes erscheint. Auch bei der Deutung der 
Verse 29. 30 effice ut int er ca fera moenera milüiai ... sopita quiescant handelt 
es sich wohl mehr um ein Mißverständnis. Sicher steht nach dem Zusammenhang, 
daß interea, das nach Diels falsch verstanden wird, nur heißen kann dum ego 
haec carmina pango, und daß diese Bitte motiviert wird: denn in wirklicher Not 
des Vaterlandes finde weder ich Sammlung zum Dichten, noch Memmius Zeit 
und Möglichkeit zum Lesen. Diels behauptet, daß Lukrez den ersehnten Friedens¬ 
schluß keineswegs als Vorbedingung für sein Werk und die Beschäftigung (des 
Memmius) mit der Philosophie bezeichne. Aber aus interea folgt das nicht, 
und aus sopita quiescant auch nicht; letztere Worte können ebenso den Zustand 
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Übergangspartikel entsprechend dem koinegriechischen Xoixöv be¬ 
zeichnen. Bezieht man v. 50 ff. auf das Voransgehende, wie er es 
tut, so scheint mir die Gedankenverbindung um nichts deutlicher 
geworden zu sein. 

Nun ist ja klar, was man mit dieser Auffassung der Vers- 
gruppe 50—61 bezweckt: das zweite Vorwort soll mit dem macht¬ 
vollen Preis Epikurs beginnen. Das wäre gewiß sehr schön, wenn 
nur nicht gleich der nächste Abschnitt desselben v. 80 Mud in his 
rebus vereor, ne forte rearis zu der Anrede an Memmius zurück¬ 
kehrte, die man eben stilwidrig von diesem Teil losgelöst hat, 
und wenn nicht die beiden folgenden (v. 102. 136) das gleiche 
täten, ja der Schlußabschnitt gar auf jene Verse fühlbar bezug 
nähme. Von 50 bis 155 (168) geht eben ein einheitlicher Teil. 

Für die Anschauung, daß der zweite, persönliche Hauptteil 
einer einheitlichen, in der alexandrinischen Dichtung schon vorge- 

wie das Eintreten der Ruhe bezeichnen. Wohl setzt er sich der Fiktion nach 
jetzt anB Werk, aber ob im Angenblick vrirklich Krieg ist, wissen vir nicht. Seine 
Worte sagen nur, daß eine Kotlage des Vaterlandes jetzt noch nicht besteht, 
aber eintreten könnte, daß er für sein Schaffen längere Zeit als notwendig voraus¬ 
sieht und daher für sie um Frieden bittet. Ganz unentscheidbar, aber auch von 
geringerer Bedeutung scheint mir ein anderer Einwand gegen Vahlen. Daß das 
Zitat des Veronenser Vergilscholiasten (Georg. III 8) vacuas aures animumque 
sagacem auf Lukrez IV 912 tenuis auris animumque aagacem zu beziehen, die 
handschriftliche Lesung aber dennoch hier beizubehalten ist, nehmen beide an. 
Nur die Erklärung Vahlcns, der Scholiast möge durch einen Gedächtnisirrtum 
aus I 60 vacuas eingesetzt haben, bekämpft Diels: so mögen Schriftsteller wie 
Laktanz und Amobius zitieren, Fachgrammatiker wie Nonius lesen mit dem Finger 
auf dem Buch. Ich könnte einwenden, daß was für die gedankenlosen Schreib¬ 
sklaven des Nonius erweisbar, für Glossographen überhaupt sogar wahrscheinlich 
ist, sich nicht anf jeden Scholiasten und Grammatiker und seine Zitate übertragen 
läßt Aber Vahlen hat ja ausdrücklich auch als möglich bezeichnet, daß der 
Schreiber einer Lukrezhandscbrift aus I 60 vacuas hinzugeschricbcn oder einge¬ 
setzt habe. Diels weicht doch nur darin ab, daß er behauptet, ein streng ge¬ 
schulter antiker Philologe, etwa Valerius Probus, müsse das getan haben, weil 
tenuis auris ihm anstößig gewesen sei. Ein feines Ohr heiße lateinisch aures 
(auriculae ) teuer ae, molles , delicatae, teretes (griechisch toqöv ovag) eruditae, ele¬ 
gantes, doctae, urbame (die drei ersten Belegstellen passen nicht, da es sich dort 
um verzärtelte oder empfindliche, nicht aber hellhörige Ohren handelt, die vier 
letzten nicht, weil es sich hier um Übertragung vom Menscheu handelt; auch ist 
der Sinn anders; eher anznführen wäre purgatae, vaporatae u. dgl.). Diels gibt 
dalei selbst zu, daß sich als Gegensatz aures durae, obesae, crassac (und manches 
Ähnliche) findet. Ich denke, das hätte einem Valerius Probus genügt, das &xu£ 
slQriiiivov, wenn es ein solches war, zu bewahren. Gerade weil Diels annimmt, 
daß vacuas falscher (ich füge hinzu: platter) Ersatz ist, hat die Behauptung, es 
könne nur von einem trefflich geschalten Grammatiker stammen, nicht zwingende 
Kraft, und an der Hauptsache ändert sich nichts: auch dann ist «ucuas fälsch¬ 
lich aus I 60 eingedrungen. 
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bildeten Prooemienfassung beginnt, spricht bei näherer Prüfung 
die Übergangsformel quod superest. Da mir Mussehls Ausführungen 
(a. a. O. 145) nicht scharf genug scheinen, weise ich zunächst auf 
IV 1278 

nec divinitus interdum Venerisque sagittis 
deteriore fit ut forma muXiercula ametur: 
warn facit ipsa suis interdum femina factis 
morigcrisque modis et mundo corpore culto , 
ut facil-e insuescat secum nos degere vitam. 
quod superest, consuetudo eoncinnat amorem e. q. s. 

Plautus würde nach solcher Schilderung quid opusl verbis sagen, 
Rhetoren quid multa: der Redende will die Schilderung nicht lang 
ausdehnen und eilt zur Hauptsache, bzw. dem Resultat. Aus dem 
„es bleibt nur das Folgende noch zu sagen“ wird ein »genug von 
dem Vorigen, genug hiermit“ *). Offenbar steht hiermit eine andere 
Verwendung im Zusammenhang, die wir V 91 sehen. Lukrez hat 
nach dem Preislied auf Epikur (1—54) zunächst die Inhaltsüber¬ 
sicht der früheren Ausführungen gegeben, dann mit den Worten 
quod superest *), nunc huc rationis detulit ordo, ut mihi mortali con~ 
sistere corpore mundum nativomque sintul ratio reddunda sit esse (64 
—66) die Ankündigung des Folgeteils begonnen und in Abschwei¬ 
fungen begründet, warum er ihn braucht. Dann geht er zu der 
Ausführung und zwar zu dem ersten Abschnitt (mundum et natutn 
et mortalom esse ) mit den Worten über: 

quod superest , ne te in promissis plura moremur , 
principio maria ac terras caeluntque tuere ; 
quorum naturam triplicem, tria corpora, Meimni, 
tris species tarn dissimilis, tria talia texta, 
una dies dabit exitio. 

Ein rascher, unvermittelter Übergang zu dem Hauptteil soll 
zur Empfindung kommen: Grenug davon; keine weitere Ankündi¬ 
gung; schau hin auf u. s. w. Ein ähnliches griechisches Beispiel 
bietet die von mir öfters behandelte Hermetische Schrift Poiman- 
dres § 26. Der Offenbarungsgott hat seine theoretische Darlegung 
vollständig geschlossen (rovr 6 k<Sti r'o &ycc&bv relog xolg yvtbOiv 
k<s%rpi66i } &£(o&rjvcu), kein überflüssiges Wort will er weiter ver¬ 
lieren, sondern drängt vorwärts und fügt sofort den Missionsauf¬ 
trag hinzu: Xom6v,xl piX Acts; ob% ag ndvxa nctQakccßiov xcc&o- 
Öyyybs yCv tj xolg &&oig, brtag x'o ysvog xrjg Kv&Qtoit6xr)xog Öta öov vitb 

1) Nicht gleich, aber doch ähnlich ist das Eintreten eines „bis hierher“ für 
„nicht mehr“: aus xal d Maputos ovxen wird lateinisch ei mors hactenus. 

2) Hier ist die ursprüngliche Bedeutung noch klar. 


96 R. Reitzenstein, Das erste Prooemium des Lnkrez. 

xov &£ov Beide mal handelt es sich um Aufforderungen. 

Genau so ist in I 50 der neue Teil, also daa zweite Prooemium, 
mit der Aufforderung an Memmius eröffnet: Aufgepaßt also, denn 
jetzt beginne ich mit folgenden Sätzen, und folgende Definitionen 
mußt du dir dafür merken 1 2 * * * * * ). Es sieht durchaus so aus, als ob 
der Dichter direkt die tractatio beginnen wollte, und die Stellung 
der Verse 58—61 erklärt sich von hier. Aber gleich im Anfang 
drängen sich andere Gedanken dazwischen: er darf nicht als eigene 
Lehre Vorbringen, was er doch nur dem großen Griechen schuldet, 
er muß die Furcht, die der Leser bei dessen Namen empfinden 
kann, bekämpfen, er muß ihn vor den Einflüsterungen der ffsfot 
warnen und muß ihn zu geduldiger Mitarbeit willig stimmen, ehe 
er in dem Schlußteil zu der ersten Ankündigung zurückkehren 
kann. In die Form dieser scheinbar ganz persönlichen Mahnungen 
kleidet er hier das große Preislied auf die Leistungen Epikurs, 
das nach Sonnenburgs schöner Beobachtung die Bücher I, III und 
V eröffnen soll 8 ). 

So kehre ich denn, weil ich ein möglichst lebhaftes Einsetzen 
der Aufforderung erwarte, mit Vahlen lieber zu der ursprüng¬ 
lichen Vermutung Lachmanns zurück quod superesi , vacuas auris 
(animumque, age, Memmi), semotum a curis adhibe veram ad rationem, 
wenn ich auch zugebe, daß wir volle Sicherheit über die Er¬ 
gänzung nie erreichen werden. Sicher scheint mir nur, daß der 
neue Teil mit v. 50 beginnt, und ich bedaure es, daß Vahlen in 
einer Bemerkung am Schluß der Teilung nach v. 61 zugestimmt 
hat. In der mustergiltigen Erklärung des ganzen Stückes hat er 
von dieser Teilung keinerlei Gebrauch gemacht. Gerade weil ich 
in Kleinigkeiten von ihm abweiche, betone ich zum Schluß, daß 
ich ihm vor allen das Verständnis der wundervollen Dichtung ver¬ 
danke; ich werde nicht viel einwenden, wenn ein Leser sagt: 
xä xov diÖaaxdXov. 

1) So kann dies zweite Prooemium, für das BockemtiUer nur ein dunkle* 
Empfinden hatte, nie allein gestanden haben. Von dem ersten freilich ist es trotz¬ 
dem ganz losgelöst. Jeden Zweifel an dem eigenen Können, jeden Gedanken an 
drohende Kriegswirren hat Lukrez mit dem entschlossenen Quod superest yon sich 
geworfen (wir sollten nicht einmal die curae mit den Sorgen um das Vaterland 
Ycrbinden), jetzt handelt es sich nur darum, den Leser für das Werk zu gewinnen. 

2) Daß auch das zweite Prooemium des vierten Buches in die feste Typo¬ 

logie, allerdings nicht der rhetorischen Prooemien gehört, zeigt Oppian Kyneg. I 20 

"E-ffto xa) TQTflfiav inmxtißapev ürctQitöv, x^v fitp6xwv oöjtoj ttg iaig ijcaxT^tv 

&oi 8aig: non datur ad Almas currere lata via. Über den Ursprung brauche ich 

kein Wort zu verlieren. Ein Gegenbild zu Oppian bietet das von Vergil Ekl. 

6, 64 charakterisierte Prooemium eines Epyllions des Gallus: tum canit errantm 

Permessi ad flumina Gallum Jonas in montes ut duxerit una sororum. 
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Eine entwicklungsgeschichtliche Studie. 

Von 

Kurt Sethe. 

III. Einteilung des Tages- und des Himmelskreises. 

Vorgelegt in der Sitzung vom 13. Februar 1020. 

17. Der 360teilige Kreis und das Sexagesimalsystem. 

Besonders lehrreiche Fingerzeige für das gegenseitige Ab¬ 
hängigkeitsverhältnis der Völker hinsichtlich der Zeitrechnung und 
der Himmelskunde scheinen aus der Teilung des Himmelskreises 
einerseits, des Tageskreises andererseits zu gewinnen zu sein; beides 
Dinge, die innerlich Zusammenhängen und die erst auf einem ge¬ 
wissen Kulturniveau auf treten und nicht selbständig neu gefunden 
worden sind, sondern zweifellos, und vielfach erweislich, von einem 
Volk zum andern gewandert sind. Die Naturvölker kennen weder 
das eine noch das andere; sie teilen den Tag in Tageszeiten ein 
wie das Jahr in Jahreszeiten, aber nicht in bestimmt abgemessene 
Teile wie unsere Stunden. Selbst bei den Griechen und Römern 
ist die Einteilung in Stunden erst verhältnismäßig jung und sicher 
aus dem Orient importiert gewesen (s. u.). Ebenso bei den Chi¬ 
nesen, die sie umgekehrt aus dem Westen bekommen haben werden. 
Dasselbe gilt von der Einteilung des Himmelskreises. 

Auf die Einteilung des Himmelskreises (Aequators) in 86 Teile, 
die den 86 Dekaden des auf 360 Tage angesetzten Jahres ent¬ 
sprechen und daher von den Griechen Dekane genannt werden, 
wurde schon oben (S. 30B) hingewiesen. Diese Einteilung ist spezifisch 

Kgt. Oe*, d. WUs. Nachrichten. Phü.-his». Klasse. 1920. Heft 2. 7 
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aegyp tisch und bei den Aegyptern sicher bis in den Anfang des 
3., wonicht bis in die Mitte des 4. Jahrtausends v. Chr. (nach 
Borchardts Chronologie) zur iickzu verfolgen *). Die aegyptischen 
Namen der Dekane werden von den Astrologen der hellenistischen 
Zeit, die die Dekane als Teile der Tierkreiszeichen behandeln (s. 
dazu unten), Öfters überliefert*). Von Aegypten aus scheinen die 
Dekane später auch zu den Babyloniern gewandert zu sein, wenn 
man dem nicht ganz einwandfreien Zeugnis des Diodor (II30, 6) 
glauben darf 8 ). Sie sind, hauptsächlich in der Astrologie verwandt, 

1) Die Dekade ist schon am Ende der 3. Dyn. belegt (Lepsius 133; vgl. 
Pyr. 1067c). Das hohe Älter der Dekannamen aber geht wohl aus dem Gebrauche 
des Ausdrucks tp-' für den „Vorläufer“ eines Sternbildes (griech. ntij s. ob. S. 44) 
hervor; er zeigt, wenn anders das Vorhergehen dabei auch räumlich gedacht sein 
8oll, daß diese Namen selbst nicht wohl jünger als das Alte Reich waren; nach 
dieser Periode wird tp-' nur noch von der Zeit gebraucht. Die Zusammenfassung 
zu einer Reihe von 86 oder genauer die Auswahl von 86 zu dieser Reihe könnte 
an sich aber erst später erfolgt sein. In der Tat hat diese Auswahl geschwankt. 
Man hat später violfach andern Sternbildern die Rolle des DekanB zugewiesen, 
als vordem (s. dazu Lepsius 72). Auch Sterne, die nach ihrer Stellung am 
Himmel gamicht in den Kreis gehörten, sind später in ihn aufgenommen worden, 
wie der Sirius (s. ob. S. 293) nach dem Beispiel des Orion, der seit altors unter 
die Dekane gehörte. 

2) Lepsius 22. 216/7. Thes. 166. Boll 71. 551. Catal. cod. astrol graec. 
II152. VI. 156. VI73. Oxyrh. Pap. m 127. 

3) An dieser berühmten Stelle, dem locus classicus für die astronomischen 
Kenntnisse und Vorstellungen der Babylonier, ist offenbar manches nicht in Ord¬ 
nung. Nicht nur, daß die überlieferten 80 Sterne, die jeweils zur Hälfte über, 
zur Hälfte unter der Erde stehen und von denen alle 10 Tage einer von obon 
nach nuten, ein anderer von unten nach oben geschickt wird, in 36 zu emendieren 
sind (gegen Boll 336 Anm. 2); auch die Benennung ßovlaioi 9toi, die ihnen bei 
Diodor zugeschrieben ist (oßc itQoouyoQtvovci ßovlaiovs 9eov;) t scheint nach der 
möglicherweise aus derselben Quelle geflossenen Stelle Schol. Apoll. Rhod. IV 262 
(rot per dkdsxa t&6ia O-foig ßovluiovg wposTjydpTjsav) nicht ihnen, sondern den 
12 Göttern des Tierkreises zu gebühren, die bei Diodor als ihre Herren bezeichnet 
sind, während nach späterer ägyptischer Auffassung die 36 Dekane unter (inb) 
ihnen als ein äußerer und ihnen untergeordneter Kreis stehen sollten (vgl. die von 
Lepsius 72 zitierte Stelle des Rhetorios, die nach Boll’8 freundlicher Mit¬ 
teilung aus Porphyrios Introd. in Ptol. tetrabibl stammt). Für diese ßovlaioi 
9toi vgl. Boll 477/8, der dort die 12 Iovis consiliarii der Etrusker vergleicht 
und mich brieflich auf Quint Smym. II593 ff. hinweist, wo von 12 (Spat die Rede 
ist, die des Zeus Ratschläge besorgen. An der Stelle der Apollonios-Scholien wird 
die Benennung aber nicht den Babyloniern, sondern den Aegyptern zugeschrieben, 
von denen die kommentierte Stelle des Apollonios sprach. Daß die Darstellung 
bei Diodor schwerlich rein altbabylonische Ueberlieferung wiedergiebt, ist auch 
aus anderen Gründen schon von Boll, Paully-Wissowa Realenzyklop. VI2419 wie 
von Jos. Hehn, Siebenzahl und SabbatS. 60 betont worden. Dasselbe wird aber 
wohl umgekehrt auch von dem Apollonios-Scholiasten gelten, der den Aegyptern 
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auch bei den Arabern und Indern l ), sowie den Chinesen, überall 
als deutliches Fremdgut neben den seit weit älterer Zeit gebräuch¬ 
lichen Mondstationen und dem 12teiligen Tierkreis anzutreffen 8 ). 

Mit der BßOteiligen Einteilung des Himmelskreises, wie sie in 
der Dekanteilung indirekt gegeben ist, hängt sicherlich auch die 
Kreisteilung in 360 Grade überhaupt aufs engste zusammen, die 
nur darin ihre natürliche Grundlage findet 5 ). Diese Einrichtung 

seinerseits unbewußt neben echt Aegyptischem (wie die Benennung der Planoten 
als §aßdo<p6(fOi) auch Babylonisches zageschrieben haben dürfte. Aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach sind der Zodiakus und seine 12 ßovkxtoi &toC babylonischer, 
die 36 Dekane bei Diodor aber aegyptischer Herkunft Was bei Diodor 1131,4 
über die 24 Sterne gesagt ist, die hinter (f*sta) dem Zodiakus abgegrenzt und 
Sixcctrtal x&v Sloav genannt sein sollen, klingt fast wie eine babylonische Va¬ 
riante dessen, was vorher (30,6) über die vermutlich aegyptischen 36 Dekane ge¬ 
sagt war (ähnliche Vorstellungen bei den Indern über die Zodiakalzeichen, Olden- 
berg, Z. D. M. Q. 48, 631). Aus babylonischen Quellen ist bisher nichts, das die 
Dekane bezeugte, bekannt geworden. Wenn cs in dem Schöpfungsepos Enuma 
elii von Mardnk heißt: „er schuf das Jahr, teilte ab die Grenzen, 12 Monate, 
3 Gestirne stellte er hin“ (Weidner, Handb. der babylon. Astronomie 162), so 
wird es sich dabei nicht um die 36 Dekane des Aequatorialkreisos handeln, son¬ 
dern, wie Weidner richtig gesehen hat, um die 36 Sterne, die die sogen. Astro¬ 
labien der Babylonior in eigentümlicher Anordnung zeigen (Weidner, a. a. 0. 
62—76): 3 parallel um den Himmelspol laufende Sphaercn sind durch 12 Kreis¬ 
sektoren, deren jeder einem der Monate des Jahres entspricht und den Namen 
dieses Monats trägt, in 86 Felder geteilt; in jedem dieser Folder steht ein Stern, 
sodaß die 3 Sterne eines Monatssektors nach griechischer Ausdrucksweise Para- 
natellonta sind, eine Ordnung, die schon Letronne aus Diodors Darstellung ge¬ 
folgert hatte (Boll 78). Wenn Weidner aber auch die 86 Sterne bei Diodor, 
die durch ihren 10 tägigen Wechsel so unverkennbar als die Dekane charakterisiert 
sind, mit diesen in 3 Sphaeren verteilten 86 Sternen identifizieren und die 12 Tier¬ 
kreiszeichen mit den 24 Sternen, die dahinter stehen sollen, addieren will, um 
wieder auf die 36 zu kommen, so wird man ihm hierin nicht beistimmen können. 
Weder die 24, die eher als Hälften der Tierkreiszeicben erscheinen (sie erinnern 
an die 24 Aequinoktialstunden der griechischen Astronomen), noch die 86 Dekane, 
die diesen 24 wie gesagt entsprechen könnten, können etwas damit zu tun haben. 

1) Vgl. Boll 414 und ders. bei Pauliy- Wissowa, Realenz. Sappl. 1339. 
Letronne, Oeuvres choisies sör. 111,451, zeigte, daß die indische astrologische 
Terminologie griechisch ist; die Dekane heißen dort drescanas. 

2) Boll 333. — Bei den Chinesen ist die ans dem 12teiligen Tiorzyklus 
(Dodekaoros) erweiterte Liste von 28 Tieren, die die Mondstationen bezeichnen, 
dadurch auf 86 erweitert, daß an 4 Stellen dieser Liste je 8 neue Tiere anstelle 
eines älteren (Nr. 8. 14. 22. 28) eingesetzt sind. Chavannes, T'oung Pao, 
sör. II, Bd. 7 (1906), 115/6. 

8) Die entgegenstehenden Ausführungen von Ke witsch, Ztscbr. f. Assyriol. 
18,73 ff. 29,265 ff. scheinen mir mehr Beachtung gefunden zu haben, als sie ver¬ 
dienen. Aus der Teilung des Tages in 6 Teile zu 60 Unterteilen soll nach ihm 
die Teilung des Kreises in 360 Teile herrorgegangen und dann auf das Jahr über- 

7* 
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hat sich über den ganzen Erdkreis verbreitet. Sie hat nnr bei den 
Babyloniern gelegentlich in einer 480 teiligen*) Einteilung Kon¬ 
kurrenz gefunden, bei den Chinesen in einer bis heute geltenden 
86674 teiligen *). Ob diese 360teilige Kreisteilung aber wirklich 
von Aegypten ausgegangen ist, ist ungewiß. Dort ist sie nämlich 
als richtige, zahlenmäßig durchgeführte Gradeinteilung erst bei den 
griechischen Gelehrten Alexandrias nachweisbar, und zwar nicht 
vor Ptolemäus, während sie in Babylon bereits im 7. Jh. v. Chr. 
aof den Himmel angewandt einwandfrei bezeugt ist 8 ). 

Eür die Entstehung dieser 360 teiligen Kreisteilung in Babylon 
spricht am stärksten die uralte Ausbildung des Sexagesimalsystems 
bei den Babyloniern (Sumeriern), die dort soweit getrieben worden 
ist, daß man beispielsweise die ursprüngliche natürliche Einteilung 
der Elle in 24 Einger später durch eine solche in 60 FiDger er¬ 
setzt hat, wodurch das Maß des Fingers eine seiner Benennung 
garnicht mehr entsprechende Größe bekommen hat. Das Sexa- 
gesimalsystem findet in der Natur keinerlei vernünftige und ein¬ 
fache Erklärung, — wie sie das Dezimalsystem in der Zahl der 
Finger, die Rolle der Zahl 4 als heilige Zahl bei den. Aegyptern 
in den 4 Himmelsrichtungen bezw. im Körperbau des Menschen 5 ), 
das Duodezimalsystem in der Zahl der Monate des Jahres usw. haben — 
es sei denn eben von der Zahl 360 aus, deren natürliche Grundlage die 
Zahl der Tage des Rund- oder Rumpfjahres bildete. So nimmt 

tragen worden sein, bei dem alsdann die Sechsteilung durch die Zwölfteilung ab¬ 
gelüst worden sei. So sei der Monat zu gleichmäßig 80 Tagen entstanden (a. a. 0. 
S. 80/1), Als ob dieser nicht vielmehr in dem wirklichen Mondmonat seine natür¬ 
liche Entstehung gehabt hätte. Man rieht: hier ist alles in sein Gegenteil ver¬ 
kehrt. Für die besondere Rolle der Zahlen 6 und 60 aber wird keine natürliche 
Begründung gegeben, wie sie in allen solchen Fällen (z. B. bei 4, 10, 12) vor¬ 
liegen muß; sondern beide werden aus einer recht künstlichen Methode des Zählens 
abgeleitet. — Auch die Modifikation durch Hoppe (Archiv f. Mathem. u. Phys. 
3. Folge, 15, 304 ff. 16,278 ff.), der vom Winkel des gleichseitigen Dreiecks aus¬ 
gehen will und die Gradteilong des Kreises sekundär aus der sexagesimalen Teilung 
dieses Winkels entstanden glaubt, befriedigt in keiner Weise. Hier wird das Sexa- 
gesimalsystem nicht erklärt, sondern als gegeben vorausgesetzt. 

1) Auf einer Mondl&ngentafel des 7. Jh., Zimmern, Ber. Sachs. Ges. d. 
Wiss. 53,54 Anm. 2. Eine 60, 120 und 240tcilige Einteilung des Himmelskreises 
scheint dagegen das von Weidner, Handb. der babyl. Astron. 166 behandelte 
„Astrolab“ vorauszuBetzcn. 

2) Cantor, Gesch. d. Mathem. *1682. 

3) Zimmern a. a. 0., gleichfalls auf einer Mondlängentafel. 

4) Archimedes (3. Jh. v. Chr.) scheint sie noch nicht zu kennen. Er gebraucht 
und erwähnt sie in seiner „Kreismessung“ nicht. Vgl. Letronne, Oeuvres 
choisies sör. II 2,266 ff. 

5) S. meine Ausführungen Gött. Gel. Anz. 1916, 480. 
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denn Zimmern 1 2 ) wirklich an, daß die 60 als der sechste Teil 
der 360 zu ihrer besondem, ihrem ganzen Wesen nach künstlichen 
Rolle gekommen sei; nach ihm soll ihr babylonischer Name $u£§u 
(önööog) geradezu das V* bedeuten und ihr Schriftzeichen ur¬ 
sprünglich den Sextanten dargestellt haben. In der Tat ist nur 
so das Sexagesimalsystem und zugleich auch die Bedeutung zu er¬ 
klären, die das Sechstel (nicht die Zahl 6) auch sonst im Rechnen 
der Babylonier spielt. Durch das Abtragon des Radius auf dem 
Umfang des Kreises ergab sich das reguläre Sechseck, dessen 
sechster Teil das gleichseitige Dreieck ist. Die Sechsteilung des 
Kreises findet sich später in Babylonien in natura in dem sechs- 
speichigen Wagenrad, das freilich nach Ausweis der aegyptischen 
Denkmäler erst zur Zeit Amenophis’ IV. (14. Jh.), und zwar bei 
den Aegyptem wie bei den Asiaten*), das ältere Rad mit nur 
4 Speichen abgelöst hat. Das Keilschriftzeichen für den Winkel¬ 
grad ist der sechsteilige Stern ★*). Die Teilung in 6 x 60 Teile 
aber liegt in der babylonischen Einteilung des Tages in 6 mana 
zu 60 imdu auch praktisch wirklich angewendet vor. 

Bestätigt sich diese Erklärung, so würden wir die vom Rund¬ 
jahre hergenommene Einteilung des Himmolskreises, wie sie in 
Aegypten in den Dekanen indirekt gegeben ist, auch den Baby¬ 
loniern als originales Eigentum zuschreiben müssen, wenn man nicht 
annehmen will, daß diese die 360teilige Kreisteilung in unvor¬ 
denklichen Zeiten von den Aegyptem als etwas Fertiges über¬ 
nommen hatten. Jedenfalls werden aber das aegyptische Dekan¬ 
system und das babylonische Sexagesimalsystem letzten Endes ge¬ 
meinsamen Ursprung gehabt haben. 

1) Ber. S&chs. Ges. d. Wlsa. 53,47 ff. 

2) Vgl. Tomb of Thoutmösis IV, S. 24 ff., wo dagegen der aeg. König das 
achtspeichige Rad (Uebergangsform?) benutzt. 

3) Cantor, Gesch. d. Mathem. 3 146. Bedenken gegen die Zimmern’sche 
Erklärung äußert mir Ungnad. Er betont namentlich, wie schon Hoppe, daß 
die Zahl 360 in dem Sexagesimalsystem der Babylonier neben 60, 600, 3600 keine 
Rolle spiele, abgesehen von der Jahres- und Tageseinteilung, und beruft sich auf 
das von Kewitsch aufgeworfene Schlagwort, Zählen gehe vor Messen. Dies 
hätte m. E. aber nur für primitive Verhältnisse eine Berechtigung, nicht aber für 
ein so künstliches System, das das natürliche Dezimalsystem zur Voraussetzung 
hat und das selbst inkoosequenterweise immer wieder in es zurückfällt. Das erstere 
geht daraus klar hervor, daß die babyl. Schrift ein besonderes Zeichen für 10 
hat und 11 durch 10 und 1, 20 durch 2 Zehnen usw. ausdrückt. Die 60 Bpielt dabei 
eine Rolle wie etwa bei uns die 100 oder besser wie ein Maß; sie wird ziffern¬ 
mäßig durch eine Eins, 120 durch 2 Einsen bezeichnet. Für 60 x 10 gibt cs 
einen besoudern Ausdruck (wer). Als das Sexagesimalsystem konstruiert wurde, 
wird man längst gemessen haben. 
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Was die sexagesimale Unterteilung der Stunden in Minuten 
und Sekunden angeht, in der das Sexagesimalsystem auch bei uns 
noch heute fortlebt, so geht merkwürdigerweise gerade sie so, wie 
sie ist, nicht auf die alten Babylonier zurück, die ihre Doppel¬ 
stunde (b&ru) nie anders als in 30 Teile (öS oder imdu = 4 Mi¬ 
nuten) teilten, sodaß der ganze Tageskreis unserer 24 Stunden in 
360 solcher kleineren Teile zerfiel und somit eine Teilung aufwies, 
die der natürlichen Teilung des Jahres in 12 Monate zu 30 Tagen 
genau entsprach. 

Ob die in einigen aegyptischen Texten der Ptolemäerzeit (Leps. 
Denkm. IV 11c = Thes. 195, vgl. Thes. 200) nach Jahr, Monat, 
Tag und Stunde genannten kleinsten Zeitteile der Aegypter (li.t, 
hi.t und * n.f) wirklich bestimmte Bruchteile der Stunde bezeichnet 
haben, ist ganz ungewiß 1 2 * ). Da die alexandrinischen Gelehrten 
griechischer Zunge, wie z. B. Ptolemäus, einerseits die Teile der 
wechselnden (bürgerlichen) Stunde im allgemeinen nicht anders, 
als die Griechen sonst, ausdrücken, d. h. durch beliebige Bruchteile 
wie V«» 7»i */•» */•» andererseits wo sie mit Aequinoktialstunden 
rechnen*), den ganzen Volltag (das wg&ifriepov) nach babylonischer 
Art in 360 % q 6 voi (also die Einzelaequinoktialstunde in 15 xpdvot) 
teilen 8 ), so ißt kaum anzunehmen, daß die Aegypter, deren Kalender 
dabei benutzt wird, noch eine andere Einteilung der Stunde ge¬ 
habt haben, die unserer Minutenrechnung entsprach. Aus einer 
Stelle des Origenes 4 5 ) geht klar hervor, daß man zu seiner Zeit 
jedenfalls die 60 Teilung der Stunde nicht kannte, sondern die 
Stunde nur in die Teile V*» 7*? 7®> */»•» V»» teilte. Das sieht recht 
aegyptisch aus; es ist das Prinzip, nach dem die Aegypter seit 
uralter Zeit ihre Eeld- und Getreidemaße teilten ®). Unsere Stunden¬ 
teilung in 74, 7* und 8 /i (d. i. nach antiker Auffassung */• + 70 Std. 
scheint noch die Fortsetzung davon zu sein. Es ist bemerkens- 


1) Nach seiner Schreibung scheint ft.t wenigstens ursprünglich die kurze 
Zeitspanne, in der das Nilpferd den Kopf zum Atemholen aus dem "Wasser steckt, 
bezeichnet zu haben; *n.t (?) aber, daa mit dem Bilde des Auges geschrieben 
wird, könnte den Augenblick bezeichnet haben. In dem betr. Texte, der diese 
Bezeichnungen der kleinsten Zcitteile nennt, ist übrigens auch das als großer Zeit¬ 
teil genannte Wort das den Worten für Triakontaeteris, Jahr, Monat, Tag 
und Stunde Torausgeht, nur ein allgemeiner Begriff für lange Zeit ron nicht genau 
umschriebener Größe. 

2) So z. B. Ptolem&us bei der Berechnung der Mondumläufe, für die er auf 
Hipparch und den Babyloniern fußt 

8) Bllf., Stunden 8. 89ff. 

. 4) Bei Euseb. Praep. evang. YI11, 76, zitiert yon Bilf., Stunden 92. 

5) S. m. Arbeit „Von Zahlen und Zahlworten“ S. 78 ff. 
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wert, daß auch die Chinesen ihre Doppelstunde in 8 k’o teilen, die 
also unseren Viertelstunden entsprechen (Ginzel 1466). 

Die Sexagesimalteilung der Stunde tritt nach den Ermittlungen 
von Bilfinger im Osten zuerst um 1000 n. Cbr., im Westen gar 
erst im Ausgang des Mittelalters auf. Wo sie herstammt, ist 
gänzlich dunkel. Bilfinger vermutet, daß die arabischen Astro¬ 
nomen die ersten waren, die dieses Teilungssystem auf die Unter¬ 
teilung der Stunde anwendeten. Es wäre also nur das Prinzip 
dieser Teilung babylonisches Erbe. ^ . 

Auch bei der Kreisteilung ist die sexagesimale Unterteilung 
der Grade nicht alt. Ptolemäus teilt den Kreisgrad zunächst in 
2 Teile (Tag und Kacht entsprechend); die Chinesen teilen ihn in 
100 Teile. Dagegen findet sich die Sexagesimalteilung bei Ptole¬ 
mäus bei der Teilang des Kreisradias, den er (als V« des Kreises) 
in 60 Grade teilt, die wieder in 60 erste Teile (Xexxtx = partes 
minutae primae, unsere Minuten) und 60 zweite Teile (partes minutae 
secundae, unsere Sekunden) geteilt werden. 

18. Die Zwölfteilung des Kreises. 

Der Einteilung des Himmelskreises in 36 Teile, die auf der 
Ansetzung des Jahres auf 860 Tage beruht, steht, abgesehen von 
der in die 27 oder 28 Mondstationen, die Zwölfteilung desselben 
gegenüber, die ihrerseits auf der Zahl der Monate des Jahres be¬ 
ruht. Sie tritt uns im Altertum in der griechisch-römischen Welt 
in zwei Formen entgegen; einmal in dem Tierkreis oder Zodiakus, 
den wir noch heute für die Einteilung der scheinbaren Sonnen¬ 
bahn, der Ekliptik, verwenden, sodann in der von Boll 1 ) zuerst 
nachgewiesenen Dodekaoros, einem gleichfalls aus Tierbildem be¬ 
stehenden Kreise, der mit dem in Ostasien seit dem 1. Jh. n. Chr. 
zur Zählung 12gliedriger Reihen von Zeiteinheiten üblichen Tier¬ 
zyklus zusammenhängt. Beide Tierkreise erscheinen auf astronomi¬ 
schen Denkmälern der römischen Kaiserzeit in Aegypten und Italien, 
wie auch in astrologischen Texten derselben Zeit, nebeneinander, 
wobei ihre Teile in ganz bestimmter Weise, anscheinend mit 
gleichen Rektaszensionsgrenzen, mit einander korrespondieren. Da 
der Zodiakus damals schon die Einteilung der Ekliptik darstellte, 
wird mit der Dodekaoros vermutlich eine Einteilung des Aequators 
gemeint gewesen sein, falls beide Kreise nicht faktisch identisch 


1) Sphaera 295ff. Dazu Chavannes T’oung Pao, sär. 2, Bd. 7,51 ff. und 
Boll ebenda ser. 2, Bd. 13, 699 ff. 
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und die Dodekaoros nur eine jüngere Benennung für den Zodiakus 
gewesen sein sollte 1 2 ). 

Widder-Katze Lowe-Esel Schütze-Falke 

Stier-Hund Jungfrau-Löwe Steinbock-Hundskopfaffe 

Zwillinge-Schlange Wage-Ziege Wassermann-Ibis 

Krebs-Skarabäua Skorpion-Kuh Fische-Krokodil. 

Auf aegyptischen Denkmälern tritt der Zodiakus verhältnis¬ 
mäßig spät auf, zuerst im Anfang der Kaiserzeit. Die Bilder der 
einzelnen Zeichen zeigen dabei Formen, die trotz der aegyptischen 
Stilisierung im einzelnen doch den fremden Ursprung deutlich er¬ 
kennen lassen. Es kann heute kaum noch zweifelhaft sein, daß 
die Heimat dieses Zwölferkreises in Babylonien zu suchen ist, wo 
die einzelnen Bilder schon sehr früh belegt sind*). Mit der alten 
aegyptischen Einteilung in die 36 Dekane verträgt sich der Zo¬ 
diakus auch nicht, wiewohl er in der hellenistischen Astrologie damit 
kombiniert wird, indem je drei Dekane als Unterabteilungen eines 
Tierkreiszeichens angesehen werden (s. ob. S. 98). Die aeg. Dekane 
sind großenteils Teile von größeren Sternbildern, deren Ausdeh¬ 
nung der der Tierkreiszeichen durchaus nicht immer entsprach. So 
mußten Teile eines und desselben altaegyptiscben Sternbildes, das 
mehr als 3 Dekane umfaßte, wie z. B. das Schaf, der Orion, der 
Chont („Kragständer“ ?), notwendig auf mehrere Tierkreiszeichen 
fallen; aber auch da, wo es sich nur um 2 oder 3 zu einem Stern¬ 
bilde gehörige Dekane handelte, fiel die Grenze der Tierkreis¬ 
zeichen öfters zwischen diese und trennte so das alte Sternbild 
(z. B. zwischen Xvovgtg und Xuq%vovi, itg, ütrjßiov und Blov). Bei der 
Dodekaoros, die als Himmelskreiseinteilung in der hellenistischen 
Literatur seit dem 1. Jh. v. Chr. bezeugt ist (Bo 11 298), liegt die 
Sache insofern etwas anders, als die Tiere, die dazu gehören, z. T. 
gerade typisch aegyptische sind, wie Hundskopfaffe, Krokodil, Ibis, 
Katze, Mistkäfer (Skarabäus). Das zeigt, daß die in der griechisch- 
römischen Welt gebrauchte Form dieses Kreises in der Tat nirgend 
anderswo als in Aegypten ausgebildet worden sein kann, von wo 
sie sich nach Boll’s überzeugenden Darlegungen, wahrscheinlich 
über das baktrische Reich und Turkestan, nach dem Osten Asiens 
verbreitet haben wird*). 

1) Die6 scheint nach den Feststellungen von Boll 60 ff. über den Gebrauch 
des Ausdrucks itttQttvtttillovttt nicht ausgeschlossen. 

2) Boll 181 ff. 

8) Boll, Der ostasiatische Tierzyklus im Hellenismus, Toung Pao, s£r. 2, 
Bd. 18,699ff. — Den Weg über Baktrien hat schon ldeler, Abh. Berl. Akad. 
1839, 79 gewiesen. — Die weitgehenden und, wie mir scheint, wenig solide fun- 
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Mit dieser Entstehung auf aegyptischem Boden scheint nun 
aber ihr Name „Zwölfstundenkreis“ in Widerspruch zu stehen. Er 
läßt als Heimat vielmehr ein Kulturgebiet erwarten, wo die Ein¬ 
teilung des vollen Tageskreises in 12 statt 24 Stunden üblich war. 
Die Aegypter kämen also dafür nicht in Betracht, da sic seit 
alten Zeiten den Volltag in 24 Stunden, 12 Stunden des Tages 
und 12 Stunden der Nacbt, teilten, wohl aber die Babylonier, 
die ihrerseits den Tageskreis in 12 bcru 1 ) teilten, deren Lange 
unabhängig-von der Jahreszeit stets die gleiche war*). Diese 
Teilung wurde in einem sehr einfachen Verfahren mit einer Wasser¬ 
uhr vorgenommen, indem man vom Aufgang eines Sternes in einer 
Nacht bis zu seiner Wiederholung in der nächsten Nacht eine 
Wassermenge unter gleichbleibendem Druck auslaufen ließ, diese 
Menge wog und durch 12 teilte 8 ). Das so gewonnene Quantum 
bildete dann das Maß für eine Doppelstunde, die Zeit, die ein Zo- 
diakalzcichen zum Aufgang gebraucht. Man kann sie direkt als 
Zodiakalstunde bezeichnen. Zwei solcher Doppelstunden wurden 
mana d. i. „Mine“ genannt, vermutlich von dem Gewicht des 
Wassers, das zu ihrer Messung verwendet wurde, und bildeten 
eine Wache 4 ). 

Diese Zwölfteilung des Tageskreises, bei der die Babylonier, 
soviel bekannt, allezeit stehen geblieben sind, ist seit den letzten 
vorchristlichen Jahrhunderten auch bei den Chinesen, ebenfalls mit 
unveränderlicher Größe der Doppelstunden ( schi) üblich*), und von 
diesen ist sie auch zu den Japanern gelangt (tolci), die daneben 
auch eine alteinheimische Tagesteilung in 6 Tag- und 6 Nacht- 
doppelstunden von wechselnder Länge haben. Bei beiden \ ölkern 
werden die Doppelstunden ebenso wie die Monate des Jahres nnd 


dierten Kombinationen von Bork, Orientalisches Archiv III1 ff., im Anschluß an 
Röck, Orient. Lit.-Ztg. 1912, seien hier nur erwähnt, um zu zeigen, daß ich sie 

nicht übersehen habe. , 

1) Früher KASBU gelesen. Die richtige Lesung verdanke ich einer freund¬ 
lichen Mitteilung von Ungnad. _ . - 

2) ’ „Es waren 6 bSru der Tag und G leru die Nacht” zur Zeit der Tag- 
und Nachtgleiche. Bo 11 312. Die Belege gehören dem 7. und 6. Jh. v. Chr. an. 

8) Boll «15. . ' f _ 

4) Weidner, Handb. der babylon. Astronomie 143. Dort ist die Dauer von 
Tag- und Nachtwache an den Sonnenwendzeiten auf 4 und 2 mana resp. umge¬ 
kehrt, an den Tag- und Nachtgleiclicn auf 3 und 3 mana angegeben. 

5) Die Stunden sind hei den Chinesen sicher bezeugt seit dem 2. Jh. v. Chr. 
und scheinen erst nach 481 v. Chr. aufgekommen zu sein, da das auf Confucius 
zurückgeführte Werk Tschün-tsieu hei seinen Angaben über 86 Sonnen- und 
Mondfinsternisse keine einzige Stundenangabe macht. Bilf., Doppelstunde 44/5. 
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die Jahre des zwölfjährigen Zyklus nach den Tieren des Tier¬ 
zyklus benannt, der der hellenistischen Dodekaoros entspricht (z. B. 
die Stunde der Batte für 11—1 Uhr Nachts). Auch auf der Insel 
Tahiti ist die Doppelstunde beobachtet worden, aber mit der 
Unterscheidung von 6 Tag- und 6 Nachtstunden, also wohl wie die 
altjapanische mit wechselnder Länge (Ginzel II128). Nach dem, 
was anderwärts über das Verhältnis der chinesischen Zeitrechnung 
zor babylonischen festzustellen ist, ist eine indirekte Abhängigkeit 
der Chinesen von den Babyloniern auch in diesem Punkte nicht 
unwahrscheinlich. Daß Abhängigkeit von einem fremden Volke hier 
jedenfalls besteht, wird dadurch noch wahrscheinlicher, daß die 
Chinesen auch die mit der Tageseinteilung innerlich zusammen¬ 
hängende zwölfteilige Einteilung des Himmelskreises, den Zodiakus, 
sicher von auswärts entlehnt haben und zwar mit derselben An¬ 
setzung der Jahrpunkte in der Mitte der einzelnen Tierkreiszeichen, 
wie sie auch Eudoxos, im Gegensatz zu den späteren griechischen 
Astronomen, annahm. Diese letztere Entlehnung ist aber erst so 
spät erfolgt, daß sie die bei den Chinesen eingebürgerte ältere Ein¬ 
teilung des Himmels in die 28 Mondstationen, die wahrscheinlich 
über die indischen NakSatra gleichfalls aus dem Westen stammte, 
nicht mehr zu verdrängen vermochte 1 2 ). 

Die Stelle, die zugleich für die Chinesen und die Griechen als 
Zentrum der Entlehnung des Zodiakus in Betracht kommen kann, 
ist eben Babylonien, die mutmaßliche Heimat dieses Tierkreises. 
Von dort wird also voraussichtlich auch die dazu gehörige Teilung 
des Tageskreises in 12 gleichbleibende Stunden doppelter Länge 
nach Ostasien gekommen sein. Das wird umso wahrscheinlicher, 
als auch die Griechen die gleiche Teilung nach Herodots ausdrück¬ 
lichem Zeugnis wirklich von den Babyloniern bekommen haben 
sollen, im Gegensatz zu andern Dingen, deren Kenntnis sie den 
Aegyptern verdanken sollten*). 

Die „12 Teile“ (/x^psa), in die nach Herodot der Tag bei 
den Griechen, anscheinend doch noch zu seiner Zeit, geteilt ge¬ 
wesen sein soll, und die die Vorläufer der später seit Alexander 


1) Bilf. a. a. 0. 46. Boll 333. 

2) Herod. II109: Von den Aegyptern Laben die Griechen die Geometrie 
gelernt, xilov piv yue nal yv&fiova xoi xcc äväätxa ptQta xf]s ijfispjjff vtctQa Ba- 
ßvXtoviav tpa&ov ot "Kurvte. Das könnte an sieb, zumal neben der Nennung der 
beiden Sonnenuhrgeräte, auch nur auf den Lichttag bezogen werden, wenn die 
Babylonier diesen in 12 Teile geteilt hätten, wie es die Aegypter taten; doch 
würde auch in dem Falle eine Erwähnung der NachtteiluDg zu erwarten sein, 
also der 24 Stunden statt der 12 Teile. 


; 
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d. Gr. üblichen Stunden gewesen sein müssen, werden im griechi¬ 
schen Schrifttum sonst merkwürdigerweise nirgends erwähnt *), 
außer vielleicht bei Platon de Jeg. 6, 784, wo es heißt, die staat¬ 
lichen Eheaufseherinnen sollten sich im Tempel der Eileithyia ver¬ 
sammeln Sxdäxi ]s vititQccs • • • (*£ZQ l X Q^ X ov pfyovs cogas „an jedem Tage 
bis zur Zeit des 8. Teiles“ 2 ). Hier tritt der von Herodot ge¬ 
brauchte? Ausdruck ptyog in Verbindung mit dem Worte &ga auf, 
das später die Stunde bezeichnet. Es liegt hier zwar noch in seiner 
eigentlichen Bedeutung „Tageszeit“ (neben Jahreszeit) vor, jedoch 
schon in einer Anwendung, die direkt zu der späteren Bedeutung 
hinüberführt; denn wie das p£%gi erkennen läßt, ist damit doch 
wohl nicht mehr eine Zeitstrecke, sondern genau wie in den späteren 
Stundenangaben wie xgCvt] aga „3 Uhr“ ein bestimmter Zeitpunkt 
gemeint. 


1) Dieses Schweigen wird sich ganz natürlich aus der Seltenheit der Uhren 

in älterer Zeit erklären. Auch später sind Stundenangaben verhältnismäßig selten; 
in den Tausenden von griechischen Urkunden, die sich uns in Aegypten erhalten 
haben, kommen sie fast garnicht vor (in den ersten 4 Bänden der Berliner Ur¬ 
kunden ein einziges Mal in einem Horoskop!). Jetzt, wo Jedermann vom Schul¬ 
jungen an und bis in das entlegenste Dorf eine Uhr in der Tasche trägt, mutet 
uns das seltsam an, es ist aber durchaus begreiflich, wenn man sich vergegen¬ 
wärtigt, daß es selbst in einer Stadt wie Rom lange Zeit hindurch nur «ine 
Öffentliche Uhr auf dem Marktplatz gab. Unter solchen Umständen konnte der 
Gebrauch der Stunden sich nur sehr allmählich ausbreiten; das Volk mußte sich 
noch lange mit den ungefähren Tageszeiten begnügen, wie das ja auch das Zwölf¬ 
tafelgesetz noch voraussetzte. Sehr bemerkenswert iBt, daß im attischen Gerichts¬ 
wesen noch zur Zeit, als die einfachen Stunden bereits im Aufkommen waren, 
und lange nach Herodot nur Zeitstrecken mit der *lnpvdf}<c gemessen worden sind, 
niemals aber Teile des Tages, die durch bestimmte Zeitpunkte festgelegt waren. 
Die Parteien erhielten soundsoviel Maß (*ot>c) Wasser zugemessen für ihre 
Reden; wurden diese unterbrochen, wurde auch der Fluß des Wassers gehemmt 
und dadurch der Endpunkt der Redefmt hinausgeschoben. Auch da, wo von 
einer dtttfuiifrprjiiivij i )[i£qu die Rede ist, die in 8 Teile zerfiel mit 8 „Wassern“ 
(je ein für den Ankläger, den Angeklagten und das Gericht), ist dieser ab¬ 

gemessene Gerichtstag nicht etwa der natürliche Tag; vielmehr wurde dafür ein 
für alle Mal die Tagealänge des kürzesten Tages als gegebenes Zeitmaß ge¬ 
nommen (in Athen fast 9 1 /* Std.), es kam 11 ifupoftie Wasser gleich. S. Lip- 
sius, Das attische Recht 8. 912 ff. — Auch im babylonischen Schrifttum kommen 
die Doppelstunden erst verhältnismäßig spät und anscheinend nur in astronomi¬ 
schen Texten vor; im aegyptischen Schrifttum treten eigentliche Stundendatie¬ 
rungen, so oft und so früh das Wort „Stunde“ sonst (auch mit Ordnungszahl) 
vorkommt, abgesehen von den thebanischen Stundentafeln erst in griech.-rüm. 
Zeit häufiger auf. 

2) Bilfinger, Korresp.-Blatt f. d. Gelehrten- u. Realschulen Württembergs 
1884,9.10 (mix nicht zugänglich). 
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Geradezu mit diesem Worte selbst bezeichnet tritt uns 
daun aber der Tagesteil von der doppelten Länge einer Stunde 
verschiedentlich auch noch später entgegen in Zeiten, wo sonst im 
bürgerlichen Leben längst die einfache Stunde, der 24. Teü des 
Tageskreises, gebraucht wurde. So zunächst zweimal in einem 
astronomischen Schulheft aus dem Anfang des 2. Jh. v Chr *) das 
die „Kirnst des Eudoxos« («^ EiSöfrv) zu überliefern vorriebt 
und uns m einem Papyrus aegyptischer Herkunft erhalten ist 
Und zwar tritt die Doppelstunde dort beidemal bezeichnenderweise 
in Zusammenhang mit den Tierkreiszeichen auf (Notic. et extr. 
18, 2, 65. 66), also ganz in ihrer ursprünglichen Funktion als Zo- 
aiakal stunde, während anderwärts in demselben Buche auch die 
einfache Aequinoktialstunde vorkommt. Letronne hat in den 
betr. Stellen, die die Zodiakalstunde nennen, echt eudoxisches Gut 
sehen zu dürfen geglaubt; sie könnten aber vielleicht auch ge¬ 
radezu, wie Manches in dem Text (Boll 313/4), babylonischer Her¬ 
kunft sein. 


Bilfinger (Doppelstunde 6 ff.) bat dann diese Doppelstunde 
auch noch in christlicher Zeit gefunden, und zwar zunächst in 
einer Anzahl von Stellen, die alle das gemein haben, daß sie den 
lagesbruchteil, um den das wirkliche Jahr die 366 Tage über¬ 
steigt und der sich in 4 Jahren zu einem ganzen Tage summiert 
dem Jnssextus der Römer, auf 3 statt auf 6 Stunden berechnen! 
Epiphamus (Haer. 24, 7. 70,13), Kyrillos von Jerusalem, Chronicon 
aschale, Beda. Dasselbe scheint auch ein Astronom Aphrodisios 
getan zu haben, dem Censorinus (de die nat. 18) den Vorwurf 
macht, er habe den Ueberschuß des Jahres nnr auf Vs Tag statt 
auf 74 angenommen. Den gleichen Vorwurf erhebt Beda an einer 
andern Steile gegen die Ansetzung des Jahres auf 365 Tage und 
ö Stunden, die er selbst zuvor anstandslos aus einer älteren Quelle 
übernommen hatte; dies hatte er wohl zu beachten aber auch dort 
durchaus in der Meinung getan, es mit einfachen Stunden zu tun 
zu haben, denn er (oder sein Gewährsmann?) läßt die 3 Stunden 
in 4 Jahren nur zu einem dies artificial ^, d. I einem Lichttage 2 ) 
anwachsen, der dem Februar zugefügt werde (I). Man sieht daraus, 
daß weder von einem Gebrauch noch von einer Kenntnis der alten 
Doppelstunden zu seiner Zeit die Rede sein kann. Dasselbe wird 
auch beim Chronicon paschalc (8. Jh.) und vielleicht auch bei Ky- 


1) Zur Datierung 8 . Böckh, Sonnenkreise der Alten S. 200 

für üil v U m ieE6r ,e ÜT'* BezeichQan *- der i« Mittelalter ein dies naturali* 
den \olltag von 24 Standen gegenüberstand, s. Bilf. Tag 263. 



Die Zeitrechnung der alten Aegypter im Verhältnis zu der der andern Völker. 109 

rillos (4. Jh.) der Fall gewesen sein, die beide wie Beda die älte 
Berechnung des Jahresüberschusses auf 3 Stunden einfach aus einer 
älteren Quelle übernommen haben, die die 3 Stunden möglicher¬ 
weise auch nur als einfache Stunden gerechnet hatte, gleich jenem 
von Censorinus getadelten Astronomen. 

Anders liegt die Sache bei Epiphanias, bei dem die „Doppel¬ 
stunde“ auch noch in anderem Zusammenhänge vorkommt 1 ) und der 
auch an der oben zitierten Stelle Haer. 70,13 so damit rechnet 
(24 Stunden machen 2 Tage), daß zunächst Niemand daran zweifeln 
würde, daß er wirklich an die alte Zodiakalstunde dachte. Diese 
Stundenart kennt er, wie mir Holl freundlichst mitteilte, aber 
nur bei astronomischen Rechnungen, also da, wo die Astronomen 
die Aequinoktialstunde gebrauchen; sonst gebraucht er durchaus 
die auf der 24 Stunden-Rechnung beruhenden Zeitangaben wie rpCvrj 
&pa = 9 Uhr morgens, töpa ivarr) = 3 Uhr nachmittags usw. Bei 
diesem eigentümlichen Sachverhalt könnte es sich doch wohl nur 
um eine spezifisch orientalisch-asiatische, vielleicht auch lokal (auf 
Zypern?) beschränkte Sitte handeln. Auch in dem gleichfalls von 
Epiphanius (Haer. 34,14) nach Irenaus 117 behandelten Falle der 
gnostischen Sekte der Markosier würde diese Sitte auf einen be¬ 
stimmten Kreis, eine religiöse Gemeinschaft, beschränkt gewesen 
sein, wenn sie dort wirklich erwiesen wäre. Dort ist indeß in 
allgemeinen Spekulationen über die -Bedeutung der Zahl 12 nur 
von den 12 Stunden des Tages die Rede (die allerdings in 80 
[xoiQca geteilt sein sollen, wie es bei Ptolemäus und den Babyloniern 
die doppelte Aequinoktialstunde ist), aber es ist im übrigen durch¬ 
aus nicht gesagt, daß der volle Tageskreis gemeint ist. 

Und damit komme ich mit einem Zweifel, den ich auch den 
andern Beispielen der Doppelstunde bei Epiphanius gegenüber nicht 
unterdrücken kann. Soll man wirklich glauben, daß sich die alte 
babylonische Doppelstunde, wenn auch vielleicht nur lokal im 
astronomischen Gebrauch, bis in das 4. Jh. n. Chr. erhalten habe, 
nachdem Ptolemäus und die andern griechischen Astronomen Alexan¬ 
drias auch bei den chaldäischen Beobachtungen niemals eine andere 
Art von Stunde als die gewöhnliche Aequinoktialstunde gebraucht 
hatten? Hat man nicht vielmehr alle die scheinbaren Fälle der 


1) „Einige sagen, Christus sei 10 Monate weniger 14 Tage 8 Standen im 
Leibe seiner Mutter gewesen, sodaß die ganze Schwangerschaft 9 Monate 15 Tage 
4 Stunden betragen hätte“ Haer. 51,29; „die Juden rechnen auf das Mondjahr 
nicht bloß 854 Tage, sondern fügen noch je 4 Stunden hinzu, sodaß dies in drei 
Jahren einen Tag macht“ ib. 26. 
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Doppelstunde bei Epiphanius ebenso wie die bei Beda und den 
andern oben zitierten Autoren so zu erklären, daß dabei immer 
nur von den wirklichen Tagesstunden die Rede war?, indem die 
Nacht unberücksichtigt blieb, wie das schon Beda in seiner Kritik 
der 365 Tage und 3 Stunden sagte: quasi nocti nihil tribuenies tres 
tantum horas per annwn bissexto (d. i. dem Schalttag im Februar) 
accrescere confirmant, eine Stelle, auf die Bilfinger seine geist¬ 
voll ersonnene, aber unhaltbare Erklärung der babylonischen Doppel¬ 
stunde gründete *). Auf eine solche seltsame Rechenweise, um nicht 
mehr zu sagen, zielt, wie Bilfinger ganz richtig gesehen hat 
(Doppelst. 16), auch die bei Lydus (de mens. 2,1) überlieferte Nach¬ 
richt von der babylonischen Rechnung des bürgerlichen Tages: 
BaßvXavioi ydp &xb &vuxoXibv f)Uov iajg ccvx&v Xupßavovac 
dxujp&v, vvxxbg ovd’ 8Xag itoiov/isvot, olov wb xcc& vnböxccrfiv 

&XXa puXXov xaxct gvußeßrjxog ytvoutvqg. Damit kommen wir dann 
freilich doch wieder auf die Babylonier zurück, aber nicht auf die 
alten Babylonier, die die alten Zodiakalstunden (bcru) gebrauchten, 
sondern auf die späten „Babylonier“ der römischen Kaiserzeit, also 
etwa Leute wie Teukros „der Babylonier“ (der möglicherweise 
aus Kyzikos stammte) d. h. orientalische Sternkundige, vielleicht 
speziell solche aus Asien oder aus asiatischer Schule (vgl. Bo 11 9). 

Die scheinbaren Doppelstunden bei Epiphanias würden dann 
also einfache Aequinoktialstunden mit dieser „neubabylonischen“, 
augenscheinlich im vorderasiatischen Orient damals verbreiteten 
Nichtberücksichtigung der Nacht darstellen. Jedenfalls wird man 
an ein Nebeneinanderstehen der Doppelstunde und der einfachen 
Stunde, wie es auch Bo 11 für möglich hielt, nur ungern glauben. 

19. Die Tagesteilang in 24 Stunden. 

Die Aegypter haben sich anders als die alten Babylonier schon 
seit sehr alter Zeit der Einteilung des TageskreiseB in 24 Stunden 
bedient, indem sie dem Tage wie der Nacht je 12 Stunden zu- 
teilten. Erwähnt werden die Standen der Nacht schon in den 
alten Pyramidentexten (Pyr. 515; vgl. 269), deren Aufzeichnungen 
aus der 6. Dynastie stammen, deren Abfassung aber großenteils 
noch in die Anfänge der geschichtlichen Zeit und selbst noch 
darüber hinaus zurückreicht. Die Zwölfzahl dieser Nachtstunden 
ist zuerst sicher bezeugt in den oben (S. 43 ff.) erörterten Dekan- 

1) Er wollte die Doppelstunde aas je einer mit den Jahreszeiten wechselnden 
Tagstunde und der sie zu 2 rollen Aequinoktialstunden ergänzenden Nachtstunde 
bestehen lassen, während sie tatsächlich ans 2 auf einander folgenden Aequi¬ 
noktialstunden bestand. S. Bo 11 318. 
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tafeln von Siut aus dem 21. Jh. v. Chr. Alle 24 Stunden mit ihren 
Namen treten zuerst im Totentempel der Königin Hatschepsut auf 
(ca. 1480 v. Chr., Naville, Deirelbabari IV114 ff.), die Nacht¬ 
stunden mit neuen Namen in dem sogen. Amduat, einem Erzeugnis 
der Totenliteratur, das dem Neuen Reich angehört (Jöquier, Le 
livre de ce qu’il y a dans l’Hadfes 22). Die ganze Reihe der 
Stunden kommt in der Spätzeit seit dem 7. Jh. mit wiederum 
neuer Benennung häufig vor (Thes. 28—31). Die hierin auftretenden 
Namen der Tagstunden lassen sich auf Sonnenuhren bereits seit 
der Zeit Thutmosis’ III. (15. Jh. v. Chr.) nachweisen (Aeg. Ztschr. 
48,10 ff.). 

Die Stunde hieß unütoet (cnpuo-y), in älterer Zeit auch nau («ö-t, 
später allgemeiner „Zeit“, „Zeitpunkt* bedeutend). Beides Ab¬ 
leitungen eines und desselben Stammes xonw „Vorbeigehen“ (oyeme, 
praeürire ), werden diese Ausdrücke seit alters mit dem Bilde des 
Sternes geschrieben 1 ); sie werden also wohl vom Vorbeigehen der 
Sterne benannt sein, an dem man die Nacht maß (s. ob. S. 306), und 
erst sekundär wird diese Benennung dann auch auf die Teile des 
Tages übertragen worden sein, die man ihrerseits naturgemäß ur¬ 
sprünglich nach der Schattenlänge und -richtung gemessen haben 
wird, wie das die aegyptische Landbevölkerung noch heute tut. 
Die erhaltenen Sonnenuhren sind Zeugnis dafür. Auch in den 
Texten treten Anzeichen dafür verschiedentlich hervor (Urk. d. 
aeg. Alt. IV 655). 

Da der Tag im Sommer länger ist als die Nacht, muß auch 
sein Zwölftel länger sein als das Zwölftel der Nacht; umgekehrt 
im Winter. Die Länge der aegyptiscben Stunden wechselt daher 
mit den Jahreszeiten. Die aegyptischen Wasseruhren, deren uns 
mehrere erhalten sind, darunter ein datiertes Exemplar aus der Zeit 
Amenophis’ III. (s. ob. S. 313) zeigen daher eine mehr oder weniger 
komplizierte Einteilung, die auf die verschiedenen Monate des Jahres 
Rücksicht nimmt, in ähnlicher Weise, wie es Galenus (2. Jh. 
n. Chr.) für die griechische Uhr seinerzeit beschrieben hat (Bilf. 


1 ) Erst spät tritt für den Stern das Bild des von Borchardt, Aeg. 
Ztschr. 37,10 besprochenen Visierapparates mrfrt (mask. von r]jt „messen“ piuaje) ein. 
— nau mit dem Stern determiniert noch Pyr. 345/6. 1383. 1524. 2148; mit der 
Sonne ib. 883. Darüber daß das Wort (ein Nomen deverbale mit Abwerfung des 
1. Radikals w wie 'b.w „Reinigung“, ib.w „Nahrung“ usw.) etymologisch mit 
vmo.t zusammengehört, darf dio abweichende Schreibung mit dem Zeichen des 
Hakens (me.f) nicht täuschen; es i3t die übliche phonetische Schreibung für nie 
am Anfänge der Worte, die ausschließlich in diesem Falle gebräuchlich bei wnur.f 
nicht in Frage kam. 
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Stunden 79). Von einer solchen Wasseruhr, vielleicht der ersten 
ihrer Art oder einer Verbesserung, die daran vorgenommen wurde, 
scheint auch in der ob. S. 29 erwähnten Selbstbiographie des Hof¬ 
astronomen Amenophis’ X. (1548—1527 v. Chr.) die Rede gewesen 
zu sein. Daselbst wird auch, leider in zerstörtem Zusammenhang, 
die Sommernacht (ßrh n Smw) von 12 Stunden erwähnt, das älteste 
Zeugnis für die Veränderlichkeit der Stunden nach den Jahreszeiten. 

. Dieselbe Einteilung des Volltages in 24 veränderliche Stunden 
(&Q(n xcuQtxaC) wird dann auch von dem griechischen Astronomen 
Timocharis, der in den beiden ersten Jahrzehnten des 3. Jh. v. Chr. 
in Alexandria wirkte, in Verbindung mit aegyptischen Kalender¬ 
daten angewendet (Bilf. Tag 62/3). Von Aegypten aus scheint sie 
sich seit der 2. Hälfte des 4. Jh. v. Chr. mit den Uhren, so nimmt 
man an, über die griechische und von da auch über die römische 
Welt (hora = griech. &qu) verbreitet zu haben 1 2 * * ). Die älteste Er¬ 
wähnung der Uhr («bpoAoyrav) bei den Griechen fällt in das Zeit¬ 
alter Alexanders des Großen 8 ); nach Rom soll die erste Sonnenuhr 
im J. 293 v. Chr. aus Sizilien, die erste Wasseruhr gar erst 159 
v. Chr. gekommen sein. Dabei wird es sich aber eben wohl nur 
um die Uhr mit der aegyptischen Stundeneinteilung gehandelt 
haben können, da die Existenz eines einfacheren Zeitmessers für 
Griechen und Römer schon für weit frühere Zeiten angenommen 
werden muß; finden sich doch schon bei Homer deutliche Spuren 
einer Einteilung der Kacht im Zusammenhang mit der Beobachtung 
der Gestirne (11.10, 252. Od. 12, 312), bezeugt doch Herodot, wie 
wir sahen, ausdrücklich die Uebernahme der babylonischen Geräte 
zur Bestimmung der Tagesteile jrdlog und yvat/iav durch die 
Griechen (s. ob. S. 106) und ist doch auch bei den Römern der 
mitternächtliche Tagesanfang, der ohne Zeitmesser nie festgestellt 
hätte werden können, augenscheinlich alter als die später übliche 
24 Stunden-Teilung gewesen (s. u. Abschn. 22). 

1) Ideler 1239 nahm an, daß sich der Bedeutungsübergang von .Zeit“, 
.Tageszeit“ zu „Stunde“ bei m^a geradezu über die Benennung der Uhren als 
äfoMyta oder c bfoex6mtt „Zeitmesser“ vollzogen habe* Nach dem, was ob. S. 107/8 
besprochen wurde, würde das aber kaum auf die aegyptischen Uhren und Stunden 
zntreffen können, sondern der Bedeutungswandel müßte schon vor deren Auf¬ 
kommen eingetreten sein. Ueber die griechischen Ubren s. jetzt Di eis, Antike 
Technik* 155 ff.; für die aegyptischen sei auf die im Druck befindliche eingehende 
Untersuchung von Borchardt in v. Bassermann-Jordan’s Geschichte der 
Zeitmessung verwiesen. 

2) Es wird von einem charakteristischen Aussprach des Kynikers Diogenes 

berichtet, den er getan haben soll, als ihm eine Uhr als etwas Neues und Merk¬ 

würdiges gezeigt wurde. Bilf. Stunden S. 75. 
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Die von Aineias dem Taktiker (22,24/5) zwischen 360 und 
346 v. Chr. beschriebene Wasseruhr, die zum Abmessen der Nacht¬ 
wachen diente, ein Gefäß, das auf die längste Nacht des Jahres 
abgemessen war und bei Kürzerwerden der Nachte durch Aus- 
ßchmieren mit Wachs verengert wurde, stellte eine Anpassung der 
einfachen babylonischen Wasseruhr, die nur gleich bleibende Stunden 
maß, an die veränderlichen Nachtwachen dar, einen notdürftigen 
Ersatz für das, was den Griechen später die kunstvolle aegyptische 
Wasseruhr bot. 

Der Begriff der einfachen Stunde ist bei den Griechen jeden¬ 
falls nicht alter bezeugt als das Auftreten der (aegyptischen) Uhren. 
Als ältestes und zwar völlig einwandfreies Zeugnis ist, wie Diels 
gesehen hat*), eine Stelle aus den homerischen Untersuchungen des 
Aristoteles (fr. 161) anzusehen, wo er von den 12 Teilen der „Nacht“ 
(rrjs vwnbg aC detdexa fioiQca) ausgehend die II. 10,253 genannten 2 /» 
der Nacht als 8 Stunden, das übrig bleibende Drittel als 4 Stunden 
erklärt. Die Stelle ist umso bemerkenswerter, als sie durchaus den 
Eindruck macht, daß die 24Stunden-Teilung damals völlig eingebürgert 
gewesen ist. Sie läßt durch nichts ahnen, daß eine andere Tages¬ 
teilung vielleicht noch kurz zuvor in Geltung gewesen war. Dem¬ 
nächst kommen als die ältesten Zeugen für die Stunde auf griechi¬ 
schem Sprachgebiet in Betracht Menander, aus dem Pollux (Onom. 
171) &Qa und 1}(ilcoqiov als Teile der Nacht zitiert 2 * ), und Onesi- 
kritos, der den Zug des Nearchos nach Indien mitgemacht hatte 
und der berichtet haben soll, daß es in Indien Gegenden gebe, wo 
die Stundenzäblung unbekannt sei (Plin. nat. hist. 2,185). In beiden 
Eällen ist indeß nicht ersichtlich, daß es sich wirklich schon um 
die Stunde nach aegyptischer Art gehandelt hat. Dasselbe könnte 
auch von einer Stelle des Pytheas von Massilia (Ende des 4. Jh.) 
gelten, der berichtete, an den von ihm besuchten nördlichen Küsten 
des Weltmeeres dauere die Sommernacht nur 2 bis 3 Stunden, in¬ 
dem auf den Sonnenuntergang nach kurzer Zwischenzeit der Sonnen¬ 
aufgang folge 8 ). Hier kann es sich jedenfalls nach der Natur der 
Dinge nur um gleichbleibende Aequinoktialstunden (optu iör l y.BQivaC) 
handeln, und es wäre unter diesen Umständen gamicht undenkbar, 
daß die Beobachtungen des Pytheas nach Doppelstunden angestellt 
gewesen seien, sei es mit Benutzung der einfachen babylonischen 
Wasseruhr, sei es unter einfacher Beobachtung der Zodiakalzeichen, 


1) Antike Technik 1 S. 25. 

2) Letronne, Oeuvres choisies ser. II1,502. 

3) Dazu Bilfinger in Fleckeisens Jahrh. 1890, 665ff. 

Kgl. Oes. d. WIss. Nachrichten. PUL-Mst, Klasse. 1920. Heft 2. 8 
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deren jedes 1 Doppelstunde zum Aufgang braucht. Um Aequi- 
noktialstunden aber von der halben Länge einer Zodiakalstunde, 
also Vsi des Tageskreises, handelt es sich dagegen an einer Stelle 
der ob. S. 108 erwähnten u'zvtj des Eudoxo9 *), wo die Dauer des 
längsten Tages auf 14, die der kürzesten Nacht auf 10 Stunden 
angegeben wird, Daten, die auf die Breite von Alexandria führen 
und daher gewiß, im Gegensatz zu den ebenda an anderer Stelle 
vorkommenden Angaben in (babylonischen) Doppelstunden, auf 
aegyptischen Berechnungen beruhen und alexandrinischer Herkunft, 
also nacheudoxisch, sein werden. 

Ein indirektes Zeugnis für die 24 ständige Tagesteilung, das 
auch das oben angeführte Zeugnis aus Aristoteles an Alter weit 
überträfe, würde das Vorkommen der 4 Nachtwachen bei Euripides 
Rhesos 5 sein (s. dazu unten Abschn. 21), wenn dieses Stück wirk¬ 
lich dem um 480 v. Chr. geborenen Dichter gehörte und gar, wie 
Manche glauben wollten, aus seiner Jugendzeit stammte. Indeß ist 
seine Echtheit schon im Altertum bestritten worden, und heute 
gilt seine Unechtheit als ansgemachte Tatsache. Wilamowitz 
setzte das Stück früher in die Zeit des Demosthenes, jetzt um das 
Jahr 870, womit unser Zeugnis noch immer beträchtlich älter als 
die andern Zeugnisse sein würde. Vielleicht ist es geeignet, eine 
Herabrückung der Abfassungszeit des Rhesos zu befürworten. — 
Den 4 Nachtwachen, die je 3 Stunden umfaßten, entsprachen bei 
der 24 Stunden-Teilung des Volltages auch 4 Teile des Tages, die 
gleich ihnen von den Astrologen als rpfopog „Dreistundenzeitraum“ 
bezeichnet wurden (Bo 11 310). 

Die Stunden, mit denen bei den Griechen und Römern seit 
Alexander d. Gr. im bürgerlichen Leben gerechnet wird, sind jeden¬ 
falls überall nach Art der Aegypter eingerichtet 'gewesen, d. h. 
man unterschied 12 Stunden des Tages und 12 Stunden der Nacht 
von wechselnder Länge, indem Mittag und Mitternacht als „sechste 
Stunde“ (<5<>a exrrj, hora sextd) d. i. „6 Uhr“ nach unserer Aub- 
drucksweise bezeichnet wurden. Diese Art der Tageseinteilung hat 
sich auch bis tief in das Mittelalter hinein erhalten 8 ). Erst nach 
der allgemeinen Einführung der Schlag- und Räderwerkuhren seit 
dem 13./14. Jh. 8 ) ging man notgedrungen zu den gleichlangen un- 

1) Not et extr. 18,2, 48/9; vgl. dazu Letronne a. a. 0. 

2) Ein Zeugnis aus dem 11. Jh. bei Beckmann, Beiträge zur Geschichte 
der Erfindungen 1166. 

8) Das älteste sichere Beispiel scheint das kunstvolle Uhrwerk, das Baladin 
1282 an Kaiser Friedrich II. als Geschenk sandte, zu 6ein. Es boII die Stunden 
der Nacht wie des Tages unfehlbar angezeigt haben. Hamberger bei Beck- 
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veränderlichen Standen (Aequinoktialstanden) über, wie sie in der 
eben zitierten Stelle der EvSö^ov Vorlagen und seit den 

späteren Zeiten des Altertums allgemein durch die Astronomen 
(z. B. Ptolemäus), mit Mittag und Mitternacht als festen Ausgangs¬ 
punkten, gebraucht wnrden, also zu der Zeiteinteilung, die wir 
noch heute gebrauchen. In diesem Punkte hat sich also schließlich 
das von den Astronomen am Leben erhaltene babylonische Prinzip 
auch im bürgerlichen Leben wieder durchgesetzt. Dagegen hat 
sich in der zweimaligen Zählang der Standen von 1 bis 12 inner¬ 
halb eines Tagesnmlaufes von 24 Stunden, die auch die alten Astro¬ 
nomen von den Aegyptern übernommen hatten, ihrerseits noch 
eine Spur der aegyptischen Unterscheidung der Tag- und Nacht¬ 
stunden bis auf unsere Tage erhalten. 

Die aegypttsche Stundenart hat später auch im Orient Boden 
gewonnen. Nicht nur die vom alexandrinischen Patriarchat ab¬ 
hängigen Abessinier 1 ) und die Jaden der späteren Zeit (Neues 
Testament, Mischna), sondern auch die Araber haben sie ange¬ 
nommen; die letzteren seit Mohammed, vielleicht nach jüdischem 
Muster, da damals viele Juden unter ihnen lebten; die vorislami¬ 
schen Araber hatten noch keinerlei Stnudeneinteilung. Im Südosten 
Asiens findet sich die aegyptische Stundenart in Siam (möng „Tag¬ 
mann a. a. 0. 170 (daselbst andere Zeugnisse des 13. Jh.). Bassermann- 
Jordan, der in seiner Geschichte der Rideruhr (Frankfurt 1905^ dieses Zeugnis 
erwähnt, ohne seine Tragweite zu erkennen, zitiert ein noch älteres Beispiel einer 
Räderuhr, die sich 1202 in Damaskus, also im Orient selbst, befand nach dem 
Berichte des Iba Dschubair. — Ein dem Uhrwerk Kaiser Friedriche II. ähnliches 
Kunstwerk des Orients noch höheren Alters scheint die „Kunstuhc“ Cho3roes’ IL 
(f628 n. Chr.) gewesen zu sein, über die Herafeld soeben in den Jahrb. <L 
preuß. Kunstsammlgn. 41,1 ff. gehandelt hat, doch wird es sich dabei, da das 
Werk durch Pferdekraft bewegt wurde, eher um eine gelegentlich in Betrieb zu 
setzende Spielerei als um ein richtiges Uhrwerk gehandelt haben, jedenfalls war 
es keine durch Räder und Gewichte bewegte Uhr, wie es von jenem Werke Kaiser 
Friedrich’« II. ausdrücklich bezeugt ist. Von einer ähnlichen Spielerei, die noch 
über 2000 Jahre älter sein würde, scheint übrigens auch in der mehrfach er¬ 
wähnten Selbstbiographie des Uofastronomen und Mechanikers Amenophis’ L (s. 
ob. S. 29) die Rede gewesen zu Bein. Anders kann ich mir wenigstens die W'orte 
des zertrümmerten Textes nicht zusammenreimen: „... die Mondgöttin Nfrb.t sie 
ging gleichzeitig mit (fyft) dem Sonnengotte Re'“ und „[reichte] die Symbole ron 
Leben und Glück, die sie in der Hand hielt, an die Nase seiner Majestät. Dann 
stieg sie herab, indem ...“ und der Sonnengott tat irgend etwas „seine Freude 
bezeigend (durch Emporheben der Arme), wenn er diese Göttinnen (wohl die Per¬ 
sonifikationen der Stunden) in seiner Gegenwart herauf- und herabsteigeu sah.“ 
1) Vgl. z. B. von Arnhard, Liturgien zumTauffest der aothiopiachen Kirche 
(Leipz. Diss. 1836), S. 15 ff., wo auf die 10., 11., 12. Nachtstunde die 1. Tag¬ 
stunde folgt. 
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stunde*, thum „Nachtstunde“; 1 Std. = 10 bät = 60 nathi ) und 
ebenso in Kambodscha (Ginzel 1413). Sie mag durch den Islam 
dorthin gelangt sein, d. h. durch den Handelsverkehr der arabischen 
Seefahrer von Bassora 1 ), da sie in Indien nur zu astrologischen 
Zwecken verwendet wurde und zwar unter dem Namen horä 2 3 4 * * * ), der 
zeigt, daß sie von den Griechen entlehnt war, wie denn ja die 
indische Astrologie auch sonst von der griechischen abhängig war 
(s. ob. S. 99, Anm. 1). 

Die Inder haben im übrigen seit alter Zeit eine besondere Ein¬ 
teilung des Tages in 30 muhürta zu 2 nädiJca (od. näliha). Diese 
muhürta, deren Spuren schon im Rigvcda anzutreffen sind 8 ), sind 
von Haus aus gleichlange Stunden, von denen 18 auf den längsten 
Tag, 12 auf die kürzeste Nacht gehen sollen, ein Verhältnis, das 
der Breite von Babylon entspricht und auf Entlehnung von dort 
deutet (s. ob. S. 298). Io dieser Tagesteilung ist wohl eine Ordnung 
zu erkennen, die zwischen der babylonischen und der aegyptischen 
in der Mitte steht, genauer eine aus dem babylonischen System 
abgeleitete Parallelbildung zu dem aegyptischen System; von diesem 
unterschied sie sich eben durch das Beibehalten der Gleichstunden, 
welches eine Verschiedenheit der Stundenzahl für Sommer- und 
Wintertage bedingte. In dem Wunsche, Tag und Nacht zu scheiden, 
wie es die Aegypter taten, teilte man den kürzesten Tag für sich 
in 12 Stunden und mußte danach bei dem vorausgesetzten Ver¬ 
hältnis von 3:2 der zugehörigen längsten Nacht 18 Stunden geben. 
So erhielt man die Zahl 30 für den Gesamttag 1 ). 

Auch die persische Einteilung des vollen Tageskreises in 18 
Msar y von denen 12 auf den längsten Tag, 6 auf die kürzeste 
Nacht gehen (Bundehesch 25, 5), beruht augenscheinlich auf dem 
gleichen Prinzip, nur würde hier nicht der kürzeste, sondern der 
längste Tag den Ausgangspunkt gebildet haben müssen. Man gab 

1) Die sich zum iBlam bekennenden Stamme auf den Sundainseln scheinen 
nur die Gebetszeiten der Araber, nicht aber die Stundenzählung angenommen zu 
habeD. 

2) Alberuni, India p. 178 (Übersetzung von Sacbau I S. 343). 

3) In den sogen, yoyana (später eine Wegstrecke von 48 Min.), deren 30 
die Morgenröten innerhalb eines Tage« durchlaufen sollen, Rigv. 1123,8 (Ginzel 
I 317). 

4) Ganz ähnlich teilt Ptolemäus gleichfalls nach babylonischem Muster die 

doppelte Aequinoktialstunde (d. L die babylonische Doppelstunde) in SO Ivot, 

von denen 18 auf die längste, 12 auf die kürzeste der veränderlichen aegyptischen. 

Stunden, 15 auf die einfache Aequinoktialstunde gehen (Bilf., Doppelstunde 19). 

Hier dürfte es freilich die Zahl der Tage des Monats gewesen sein, die auf die 
Zahl 30 führte, da der Tag damit in 360 Teile geteilt wurde. 
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ihm die Zahl der. Stunden, die der Lichttag nach aegyptischer 
Weise hatte, und kam so flir den kürzesten Tag, der halb so lang 
sein sollte, auf 6 Standen. 

Neben den alten unveränderlichen muhürta, die noch an das 
babylonische Stundensystem anzuknüpfen scheinen, oder vielmehr 
wohl statt ihrer hat man in Indien später auch veränderliche ge¬ 
habt. Man unterschied 15 Tages- und 15 Nacht-rou/jftHa, die • mit 
Sonnenaufgang bezw. -Untergang begannen, sodaß Mittag und Mitter¬ 
nacht auf die Mitte des 8. muhürta fielen 1 ). Diese Form der Tages- 
teilung ist z. B. im Mahabharata, im Divyädäna (etwa 100 n. Chr.?) 
und bei PuliSa, dem Kommentator der Siddhänta, als die allein 
gebräuchliche vorausgesetzt. Der letztere Autor soll sogar die 
Auffassung, daß die muhürta gleichbleibende Länge hätten, aus¬ 
drücklich bekämpft haben. 

Wie bei den Griechen, auf deren Einfluß man vielleicht diesen 
Wechsel in der muhürta -Ordnung zuriickzuführen hat, hat auch bei 
den Indern parallel damit, zeitlich vielleicht aber nicht damit zü- 
sammcnfallend, ein Wechsel in der Ordnung der Nachtwachen statt¬ 
gefunden und zwar genau in derselben Weise. Eine ältere Ein¬ 
teilung der Nacht in 3 Wachen, die sich in die 15 muhürta einer 
Aequinoktialnacht ebenso gut einfügten wie in die 6 babylonischen 
Doppelstunden, hat später einer solchen in 4 Wachen Platz ge¬ 
macht, die zu 3 8 /* (voraussichtlich veränderlichen) muhürta gerechnet 
wurden. Sie fügten sich in die muhürta -Ordnung in keiner Weise 
ein (s. u. Abschn. 21) und dürften sich dadurch sicher als eine 
fremde Aufpfropfang verraten. 

In Japan ist neben der chinesischen Doppelstunde, die nnver¬ 
änderlich ist, auch eine speziell japanische Eorm der Doppelstunde 
gebräuchlich, deren Länge wie die aegyptische Stunde mit der 
Jahreszeit wechselt. Wäre diese japanische Doppelstunde wie die 
chinesische in 2 Hälften geteilt 2 * * ) statt, wie es in Wahrheit der 
Fall ist, in 10 Teile (bun), so würde hier eine vollständige Ueber- 
einstimmung mit der Tageseinteilung der alten Aegypter bestehen. 
In neuerer Zeit dringt in Japan mit der allgemeinen Europaisiening 
der Kultnr anch das moderne europäische Stundensystem immer 


1) Vgl. Pargiter, Journ. R. Asiat. Soc. 1915, 704 ff. Alber uni, India 
p. 171/2. — Bei Benutzung dieser Materialien durfte ich mich freundlicher Unter¬ 
stützung und Belehrung Von Oldenberg erfreuen. 

2) Die konsequente Durchführung dieser Teilung, die schon im 6. Jh. n. Chr. 

gelegentlich in Zeitangaben vorkommt, welche unserer Stundenhalbiorung (6 1 /* Uhr) 

entsprechen, wird auf europäischen Einfluß zurückgefiihrt. 
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mehr ein, gerade wie bei den Griechen und Römern vor allem ge¬ 
fördert durch den Gebrauch der europäischen Uhren. 

20. Die Dodekaoros. 

Daß bei diesem Sachverhalt ein Zwölfstundentageskreis, wie 
es die Dodekaoros nach ihrem Namen zu sein scheint (s. ob. S. 10G), 
in Aegypten in hellenistischer Zeit original entstanden sein sollte, 
als die griechische Welt auch außerhalb Aegyptens längst zu der 
ägyptischen Tageseinteilong von 24 Stunden übergegangen war, ist 
nicht eben wahrscheinlich. Es wäre ein Anachronismus. Der Ge¬ 
danke ist durchaus uDaegyptisch; er würde zu deutlich auf Baby¬ 
lonien, die Heimat der Astrologie und des älteren Tierkreises, des 
Zodiakus, hinweisen, als daß man ihn irgendwo anders entstanden 
denken könnte, wäre nicht die äußere Form, die man ihm gegeben 
hat, die Auswahl der Tiere, so unverkennbar aegyptisch. Ein Aus¬ 
weg aus diesem Dilemma ist aber vielleicht der, daß die Dode¬ 
kaoros als Raumeinteilung in Wahrheit überhaupt nichts mit der 
alten babylonisch-altgriecjiisehen Zeiteinteilung des Volltages in 
12 Doppelstunden zu tun batte, sondern daß sie lediglich auf 
sekundärer Uebertragung einer Bezeichnung beruhte, die in Aegypten 
für den dort üblichen halben Tageskreis von 12 einfachen Stunden 
gebräuchlich war, sodaß also nur die Zwölfzahl für die Ueber¬ 
tragung maßgebend gewesen wäre. 

Wo der Ausdruck Sadixdogog in seiner primären Verwendung 
als Zeitmaß begegnet, scheint er in der Tat überall keine andere 
als eben die hier geforderte Bedeutung zu haben 1 ). So redet 
Hippolytos (ref. haer. 5,14) von der Nacht- und der Tag- 
dodekaoros {ßadtxcaQog vvxt iQivrf und - fjfUQivi ) ötodcxacogog) und 
Sextus Empiricus (adv. mathem. 10,182) nennt den eigentlichen 
Tag von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, den Lichttag, Dode¬ 
kaoros (i^ xal IdiaCttQOV voovfitvrj xal <?cd dexdooQog tov- 
xfouv ^ djrb dvarolijs n^XQ 1 * * dv Mag). Und, wie um den Beweis zu 
schließen, werden die 12 Tiere, die die Dodekaoros bilden, in den 
von Reitzenstein, Poimandres 147. 256 besprochenen helle- 
nistisch-aegyptischen Zaubertexten wirklich den 12 Stunden des 
Tages zugeteilt, indem der Sonnengott in jeder dieser Stunden 
nacheinander die Gestalt eines jener 12 Tiere annehmen soll 8 ). 


1) 6 oll 309; dort auch die im Folgenden angeführten Beispiele. 

2) Aehnlicb, aber nicht genau übereinstimmend, auf aegyptischen Denk¬ 

mälern der griechisch-rCmischen Zeit Thes. 57, s. Boll, T’oung Pao, fdr. 2, 

Bd. 13,710 ff. 
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Wenn die Bezeichnung Dodekaoros und die 12 Tierbilder, die 
darin zusammengefaßt waren, von hier aus durch die hellenistische 
Astrologie auf den 12 teiligen Himmehkreis übertragen wäre, sei 
es um den Aequator zu bezeichnen neben dem damals schon auf 
die Ekliptik beschränkten Zodiakus, sei es als neue aegyptische 
Benennung für eben diesen alten babylonisch-griechischen Tierkreis 
selber, so hätte sich die Entstehung der Dodekaoros als Raumein- 
teilung zwar etwas anders abgespielt, als es sich Boll dachte, sie 
wäre aber auch so und erst recht das gewesen, wofür er sie er¬ 
klärt hat, ein echtes Produkt der hellenistisch-orientalischen Misch¬ 
kultur. 

21. Der abendliche und mitternächtliche Tagesanfang 
und die Nachtwachen. 

Aber nicht nur die Zahl der Stunden, in die der Volltag bei 
den verschiedenen Völkern geteilt wird, ist ein wichtiges Kriterium 
für deren Stellung in dem Ringen, das zwischen der aegyptischen 
und der babylonischen Kultur stattgefunden hat bezw. zwischen 
ihren Ausläufern noch stattfindet, auch die Ansetzung des Tages¬ 
anfangs scheint dafür von Bedeutung zu sein. Es handelt sich da¬ 
bei natürlich nicht um den Anfang des Lichttages, der durch die 
Natur gegeben ist, sondern um den Anfang des bürgerlichen Voll¬ 
tages von 24 Stunden, des Kalendertages. 

Es ist klar, daß dieser Punkt mit der Form der Jahresrech¬ 
nung eng Zusammenhang!. Für die Völker, die die Zeit in erster 
Linie nach dem Monde messen und für die daher der Monat und 
also auch das Jahr mit dem Neu- oder Vollmonde beginnt, ist der 
Sonnenuntergang der gegebene Anfang des Volltages. So bei den Juden, 
die ihren Sabbat noch heute danach feiern, desgl. bei den Arabern, 
und zwar sowohl vor wie nach Mohammed. Ebenso wohl auch bei 
den alten Galliern und den alten Germanen, die beide die Nacht 
dem Tage vorangehen ließen und wie die Araber, die alten Inder 
(oft in den Veden) 1 ), die Perser im Ävesta (Schräder, Real¬ 
lexikon 1 845) und die alten Numidier statt der Tage die Nächte 
zählten (Ideler 181/2), eine Sitte, die übrigens auch von vielen 
Südseeinseln berichtet wird (Ginzel II133). Es ist aber bemerkens¬ 
wert, daß die meisten dieser Völker, soweit sie eine Tagesteilung 
nach Stunden besaßen, die 24stündige nach aegyptischer Weise, 
mit wechselnder Stundenlange, gebraucht haben. 

Auch bei den Griechen ist für die Zeit, da sie sich der 


1) Tkibautin Bühler’s Grundriß der indoarischen Philol. 8,8, S. 8. 
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24 Standen bedienten, die von Sonnenaaf- und Sonnenuntergang 
aus gezählt wurden, die abendliche Epoche sicher nachgewiesen 
wenigstens für Athen durch die Zeugnisse des Varro 1 2 3 ) und des 
Telephos bei Eustath. zu Od. 17, 435, sowie durch die Erklärung 
des Proklos (4. Jh. n. Chr.) zu Hesiod. Erga 820. Dazu paßt die 
seit dem 2. Jh. n. Chr. (Bilf., Tag 177) belegte Bezeichnung w%- 
-drffiepov für den Volltag und die allgemeine, aber schon bei Homer zu 
beobachtende Sitte, die Nacht meist vor dem Tage zu nennen, wie 
das auch bei den Semiten üblich ist und auch bei den Indem viel¬ 
fach geschah 8 ), ein Gebrauch, der jedoch auch zu einer mitter¬ 
nächtlichen, keinesfalls aber zu einer morgentlichen Epoche paßt. 
Aus zahlreichen andern Stellen, die Unger für die abendliche 
Epoche des griechischen Tages angeführt hat s ), geht jedenfalls die 
Unrichtigkeit der von Bilfinger 4 ) verfochtenen These vom morgent¬ 
lichen Tagesanfang hervor. Das Gleiche gilt auch für manche 
Stelle, die beide aus älterer Zeit beigebracht haben. Wenn man 
für diese Zeit aber auf Grund der oben (S. 106) besprochenen He- 
rodotstelle den Gebrauch der babylonischen Doppelstunde anzu¬ 
nehmen hat, ist dabei die abendliche Epoche ebensowenig wie die 
morgentliche wahrscheinlich, da beide sich im Laufe des Jahres 
verschieben würden, die babylonische Form der Gleichstände aber 
vernünftigerweise einen festen Ausgangspunkt, wie Mittag oder 
Mitternacht, erfordert 5 * * ). 

So beginnen denn die Chinesen und Japaner, die noch heute 
die Doppelstande nach Art der Babylonier gebrauchen, ihren bürger¬ 
lichen Tag um 11 Uhr Nachts unserer Rechnung, indem sie die 
Mitte der 1. Doppelstunde auf Mitternacht legen, sodaß Mittag auf 
die Mitte der 7. Doppelstunde fällt, wie sie auch die Jahrpunkte 


1) Gell. 3,2. Plin. nat List. 2,186. Censorin. 23,3. Makrob. Sat. 1,3. 

2) Daß bei den Griechen aber nicht selten auch der Tag vor der Nacht ge¬ 
nannt wurde, zeigte Bilf., Tag IBS ff. Ebenso in den semitischen Sprachen, für 
die Aug. Fiaeher (Abh. Sächs. Ges. d. Wies. 27,741 ff.) sogar die Voranstellung 
des Tages als das Aeltere ansehon wollte. Aus seinen Feststellungen scheint sich 
aber zu ergeben, daß dabei sprachrythmiscbe Gründe stark mitgespielt haben 
(man Ragt jaum tca-laila, aber laü tca-naMr). Auch bei den Indern kommt beides 
vor, wenn auch die Voranstellung des Tages das Gewöhnlichere sein soll (Win¬ 
disch Z.D.M.G. 48,355). 

3) Philologus 51,14 ff. 

4) Der bürgerliche Tag. 

5) Es gibt indes Falle, daß ob Volk, nachdem es zu den Gleichstunden 

übergegangen ist, doch noch an der altherkömmlichen abendlichen Tagesepoche 

festgohaltcn hat, was dann zu eigentümlichen Konsequenzen führte. So müssen 

die Türken, die die moderne europäische Stundenform ebenso wie da9 julianische 
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auf die Mitte der einzelnen Tierkreiszeichen setzen (s. ob. S. 106) *). 
Daß man dabei die Mitternacht dem Mittag vorzog, wird nicht 
allein darauf beruhen, daß man ein Mondjahr hatte, das auf eine 
nächtliche Epoche hinwies, sondern auch und vor allem darauf, 
daß die Naht zwischen den beiden Kalendertagen in der Nacht 
nicht so störend fühlbar war, als in der Mitte des Licht- und 
Werktages. 

Daß auch die Babylonier offiziell den bürgerlichen Tag mit 
der Mitternacht begonnen bezw. wie die Chinesen seinen Anfang 
an die Mitternacht geknüpft haben werden, kann unter diesen Um¬ 
ständen kaum zweifelhaft sein. Dazu stimmt, was Epping und 
Kugler aus astronomischen Tafeln des 2. Jli. v. Chr. als wahr¬ 
scheinlich festgestellt bezw. errechnet haben (Ginzel 1123). Da¬ 
gegen ist anderwärts, wie mir Ungnad zeigte, auch der abend¬ 
liche Tagesanfang bezeugt, so in einem Text aus der Zeit Nebu- 
kadnezars (567 v. Chr.), der hauptsächlich Mondbeobachtungen ent¬ 
hält 8 ), und öfters auch der morgentliche, namentlich in älterer 
Zeit 8 ). Daß Ptolemäus die Aequinoktialstunden (24 auf den Voll¬ 
tag), die er neben den aegyptischen und griechischen veränder¬ 
lichen Standen verwendet, von Mittag und Mitternacht ab rechnet, 
spricht gleichfalls für die mitternächtliche Epoche bei seinem Vor¬ 
bilde, den Babyloniern. 

Auch in Indien ist, wie es die alte Einrichtung der 30 gleich¬ 
bleibenden muhürta erwarten läßt, die Rechnung des Volltages von 
Mitternacht zu Mitternacht bezeugt. Ihr steht die des eigentlichen 
Tages (Werktages) vom Aufstehen bis zum Schlafengehen gegen¬ 
über, wobei dem Tage die letzte Nachtwache der vorhergehenden 


Sonnenjahr angenommen haben, aber an dem Sonnenuntergang als Tagesanfang 
festbalten, infolgedessen beständig die Uhren umstellen (Ginzel 1257), gerade 
wie die Italiener im 14./15. Jh., als sie die Gleichstunden von Sonnenuntergang 
auslaufend eingeführt hatten (s. u. S. 122 Aum. 8). Die Juden ihrerseits, die jetzt 
gleichfalls die 24 Gleichstunden gebrauchen, müssen ihren Sabbat ganz unab¬ 
hängig davon mit Sonnenuntergang anfangen, z. T. sollen sie aber auch G Uhr 
Nachm, als konventionellen Tagesanfang an die Stelle des Sonnenunterganges ge¬ 
setzt haben (Ginzel 1183). Anderseits beginnen die nicht nach Gleichständen 
rechnenden Abessinier, wie mir Herr Dr. Rathjens freundlichst mitteilt, den 
Kalendertag mit dem Abend, obwohl sie den koptischen Kalender übernommen 
haben und der Wochentag im Volke von Sonnenaufgang an gerechnet wird. 

1) Vgl. die Lage von Mittag und Mitternacht in der Mitte des 8. ttWÄflrta 
bei den Indern (s. ob. S. 117), sowie die Bezeichnung horu, die diese der Mitte 
der Tierkreiszeichen gegeben haben sollen (Alberuni, India p. 174). 

2) Weidner, Bor. Säcbs. Ges. d. Wiss. G7, 29 ff. 

3) Journ. asiat. 1009, 1,106. Rev. areb. IV. sdr. 7, 3,89. 


122 Kart Sethe, 

Nacht und die erste Nachtwache der folgenden Nacht zugerechnet 
werden *). 

Man wird sich nach alledem doch wohl ernstlich fragen müssen, 
ob nicht die Griechen, bevor sie zu der aegyptischen Stunden¬ 
rechnung übergingen, ebenso die mitternächtliche Tagesepoche ge¬ 
habt haben wie die Römer, die sie bekanntlich auch später noch 
beibehalten haben, als sie die aegyptischen Stunden gebrauchten 4 ), 
ungeachtet des seltsamen Widerspruchs, daß bei ihnen nunmehr der 
bürgerliche Tag mit einem Zeitpunkte begann, der „6 Uhr Nachts“ 
(hora sexta noctis) genannt wurde und dem nach 6 Stunden erst die 
„1. Tagstunde“ folgte*); ein Umstand, der diese Tagesepoche 
deutlich als Ueberbleibsel einer älteren Ordnung erscheinen läßt. 

Unter den von Unger und Bilfinger in ihrem Streit um 
den Tagesanfaüg der Griechen angezogenen Stellen aus älterer Zeit 
(d. i. vor Alexander d. Gr.) ist keine, die der Annahme einer 
mitternächtlichen Tagesepoche widerstritte 4 ); wohl aber finden sich 
unter den von Unger für den abendlichen Tagesanfang ins Feld 
geführten Stellen mehrere, an denen die mitternächtliche Epoche 
durchaus ebenso gut wie eine abendliche passen würde, nämlich 

1) Kommentar zu Pänini, 8. Windisch, Z.D.M.O. 48,855. 

2) Unger, Pbilologas 51,212ff. gegen Bilfinger, Tag 189ff. — In Rom 
noch belegt 419 n. Cbr. (Un ger a. a. 0. 228), aber auch später von der römischen 
Kirche noch offiziell festgehalten (Bilf., Tag 285 aus Thomas von Aquino). 

8) hora sexta noctis pridie Kalendas Januarias ist die offizielle Bezeich¬ 
nung für den Augenblick des Jahreswechsels, was wir „31. Dezember 12 Uhr 
Nachts“ nennen (Unger a. a. 0. 217. Bilf., Tag 223 ff). Die folgende Stunde 
hieß hora septima noctis der Kalenden des Januar. — Ein ähnlicher Widerspruch 
zwischen Tagcsepocbe und Stundenzählang entstand, als die Italiener im 14. Jb. 
n. Ohr. mit den Schlaguhren die Gleichständen, gezählt von 1 bis 24, beginnend 
mit Sonnenuntergang („italienische Stunden“) einführten und dabei doch noch au 
der alten morgentlichen Epoche des Kalender- wie des Wochentages festhielten 
(Bilf., Tag 276). Wenn es richtig ist, daß die altrömische Stundenordnung auf 
die Einführung der aegyptischen Uhren zurückging, würde der Fall ganz analog 
seio, obgleich die Folgen gerade entgegengesetzte waren. Die seltsame Stunden- 
zihlung der Italiener von Sonnenuntergang an würde sich erklären, wenn die 
Uhren wirklich durch die Araber (Sarazenen) nach Europa gekommen wären, wie 
Hamberger (bei Beckmann, Beytr. z. Gesch. d. Erfind. 1170) anzunebmen 
geneigt war, weil das älteste für Europa sicher bezeugte Räderuhrwerk ein Ge¬ 
schenk des aegyptischen Sultans Saladin an Kaiser Friedrich II war (s. ob. S. 114, 
Anm. 3). 

4) Auch II. 19,141, wo am 4. Kampftage die Gesandtschaft an Achilleus, 
die in der Nacht vom 2. auf den 3. Kampftag stattgefunden hatte, als gestern 
(*#*£&) geschehen bezeichnet ist, würde sich, wenn man dies überhaupt genau 
nehmen will, mit dem mitternächtlichen Tagesanfang wohl vereinigen lassen. Die 
Alten nahmen hier später den abendlichen Tagesanfang an. 
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solche, wo es speziell der letzte Teil der Nacht ist, der zum folgen¬ 
den Tage gerechnet ist*). Auf der andern Seite fehlt es unter den 
von Bilfinger für seine These vom morgentlichen Tagesanfang 
zitierten Stellen auch nicht an solchen, wo die mitternächtliche 
Epoche entschieden besser zu passen scheint als die abendliche, die 
hier von Unger nur mit sehr gewundenen Erklärungen verteidigt 
werden konnte; es sind das Stellen, wo umgekehrt der Abend 
bezw. der erste Teil der Nacht offenbar zum vorhergehenden Tage 
gerechnet ist, sodaß hier neben der morgentlichen nur noch die 
mitternächtliche Epoche in Frage kommen kann*). So würde die 
mitternächtliche Epoche geradezu eine salomonische Lösung des 
Streites zwischen den beiden Gelehrten abgehen. 

Was aber am Stärksten für die Stellung der Mitternacht auf 
der Grenze zweier Volltage oder die Spaltung der Nacht in zwei 
Teile, von denen der eine zum vorhergehenden, der andere zum 


1) Herodot 7, 54: xavnjv fib> xijv it«eeaxfvd£ovro lg xf]v Stdßaatv, 

xg fö versautet dvififvov tbv rp-iov i&iXovxtg läta&ut &v£o%ovta. — Thukyd. 
4,31: fitav fiiv fyiQUv htic%ov rß dl vaxtQuin &vr,ydyovto wxxbg itf 
6X£yttg vavg xovg dxXitug kctßißdaavxsg, »tpö di ri }s ?» 6l£yov k%tißcuvov x%g 
vifcov. — Aehnlich Xenoph. Anab. 3,4,87. — Axistoph. Wespen 179: ln der 
Nacht, vor Tagesanbruch (xq'iv fyifyav yivlfi&tu, ib. 245), im ög&Qog ßa&vg (ib. 
216) wird vom folgenden Tage als xtjfUQOv geredet. — Ebenso Plat. Kriton 
43a,'d. — Xenopb. Kyrop. 8,8,9: ijvixa d’ ^ btttquict ^jxf, xa&afta pbv fjv ndvtce 
»pö ■fjfifyug, d. i. xqIv tfXiov bfixdXltiv (ib. 3,2). — Aehnlich Demosth. 43,62: 
ixcptptiv di x'ov &ito&ttv6vxu r$ baxtQtt(<p jj dv XQOÖ&vxat, xqIv r t X iov 
gebietet das Solonische Gesetz über die Totenbestattung. 

2) II. 24,418 (vgl. Bilf., Tag 97): Am 12. Tage seit Hektors Fall (5« M) 
ix xoio SvwStxdxri ylvtx' T)dts ib. 31) beschließen die Götter, daß Achilleus die 

Leiche dem Priamos herausgeben soll. Priamos fährt deshalb in der folgenden 
Nacht (vvxra di’ dpßQool tjv, 8t« & (Cdovoi ßgoxol SlAoi ib. 368) in das griechi¬ 
sche Lager. Hermes, der ihm begegnet, sagt ihm, daß sich die Leiche noch un¬ 
versehrt in den Zelten des Achilleus befinde, obwohl sie dort schon den 12. Tag 
liege (övtoöexdvT] di of xsipivat). — Demosth. 57,10: es war bereits finster 
(cxdroe tlvcci Tjdij), als mein Name als letzter von allen, die an jenem Tage auf¬ 
gerufen wurden («»ravxcov t&v iv ixtivr} rfj %Ay\ftivxcav), anfgerufen wurde. 

— Pint Daimon. Sokr. 2: an jenem Tage, an dem die Flüchtlinge unter Pelo- 
pidas (379 v. Chr.) nach Eintritt der Dunkelheit (oxöxove ytvopJpov) heimlich an 
die Mauer kommen sollten, kam Jemand aus Athen, der nach Plat Pelopid. 25 
meldete, daß die Flüchtlinge, die noch bei Tage (In ’fjftigecg oteije) angekommen 
waren, bis 2 um Abend (mg jtpdg iaxi^av) auf Jagd gegangen seien. — Wenn es bei 
Aiscbines adv. Ktesiph. 71 aber heißt, daß die Volksversammlung um Mitternacht 
(*4>| filv iv fitoip) auseinandergegangen sei, und daß man sich am folgenden Tage 
(t§ baxSQa/a) wieder zur neuen Versammlung eingefunden habe, so wird hier nur 
an den Lichttag gedacht sein, nicht an einen Wechsel des bürgerlichen Tages. 
Vgl. Bilf., Tag 58.114. 
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folgenden Tage gehörte, in den älteren Zeiten der griechischen Ge¬ 
schichte zu sprechen scheint, ist der von Homer bis zu den Attikern 
in bestimmten festen Redewendungen zu verfolgende Gebrauch des 
Pluralis von vvt; für die einzelne natürliche Nacht, der gerade 
auch in der gewöhnlichen Benennung der Mitternacht hervortritt» 
Diese heißt schon bei Sappho (fr. 52), danach bei Herodot und bei 
den Attikern (Thukydides, Xenophon, Platon, Demosthenes, Lukian, 
Aristides) fitoai vvxtsg (neben ijuigti) 1 2 3 ), bei Herodot und den 
Attikern daneben auch nioov wxt&v (neben pfaov ^uigag) *), was 
geradezu an Ausdrücke wie ro ^isov x&v xuyßyv, yfj fieöi] noxafiäv 
(= Mtöoxoxa^iia) erinnert. Dementsprechend sagt man im Attischen 
auch gern t&v wxx&v*) und ix vvxx&v für „des Nachts“. Der 
letztere Ausdruck findet sich auch schon bei Homer (Od. 12, 286) 
Bei Homer ist auch der feste Versschluß vvxxag xe xal ifür 
„Nacht und Tag“ üblich; er scheint aber nicht sowohl ein vöxxct 
xe xal fjiiccQ, als ein vvxxag xs xal ijpaxa zu vertreten 4 ), das sich 
im Versinnem regelmäßig statt dessen findet (einmal auch fjuaxa 
xal vxrxxag II. 28,186); es ist niemals von einem bestimmten ein¬ 
zelnen vvx^^qov gebraucht, sondern stets allgemein, wo man 
ebenso gut „Nächte und Tage“ wie „Nacht und Tag“ sagen konnte. 
Diese Redewendung, die sich bei Pindar umgestaltet als 
vvxxeg (Pyth. 4,256) wiederfindet 5 6 ), ist sicherlich metrisch begründet; 


1) Der hier vorliegende Gebrauch von pfiro? setzt voraus, daß vvxxsg schon 
zu einem Einzclbegriffe „Nacht“ zusammengefaßt war, als der Ausdruck fiioai 
vvxxtg entstand. Diesor kann also nicht etwa seinerseits den Ausgangspunkt fin¬ 
den Gebrauch von vvxxtg statt gebildet haben. Die „Mitte zwischen den 
Nächten“ kann ja [i. v. so wenig bedeuten wie etwa f ikaoi Acpfruluoi die „Mitte 
zwischen den Augen“. 

2) i )v£xa Ijv iv (ifeu vvxrüv „als cs Mitternacht war“ Xenoph. Kyrop. 
5,8,52; daneben uiaug vvxxag ib. 4,5,13. 

3) xoqqoj vüv vvxrüv „spät in der Nacht“, das z. B. bei Platon Sympos. 
217 D. Prot. 310 C vorkommt, wird von Suidas geradezu mit xegl to (itaovvxxiov 
erklärt. 

4) Vgl. besonders Od. 24, G3: exxa di xal Sixa (itv ae, d[iüg vvxxag xe xal 

»Ipap Hlatouev, dxxoxaidexärrj d’ idontv jivql „17 (Tage) beweinten wir dich, 
Nacht, und Tag, am 18. aber übergaben wir dich dem Feuer.“ An den analogen 
Stellen 10,28. 80. 15,476 steht t&fiaq bexw. iwfjfiap statt der „17 (Tage)“, 
"Wackernagel (Glotta 2,8) wollte aus den allgemeinen Kompositionsgesetzen 
fiir alle diese Falle pluralische Bedeutung von ifoictQ erschließen. Aber wie sollte 
die zu erklären sein, wenn nicht eben aus der Parallele mit dem singularisch ge¬ 
brauchten VVXXfg? 

6) Bei Pindar, Nem. 6, 6 ist auch ein fitxä vvxxag überliefert, das von den 
modernen Herausgebern wie selbstverständlich in ntxa voxra verbessert wird. Ob 
mit Recht ? 
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ob sie aber möglich gewesen wäre, wenn die Verbindung des Plu- 
ralis von vv\ mit dem Singularis fjpap nicht ohnehin aus anderen 
sprachlichen Gründen üblich gewesen wäre, darf man bezweifeln. 

Durch die Annahme einer mitternächtlichen Tagesepoche für 
den nach babylonischer Weise geteilten Tag würde dieser eigen¬ 
tümliche Gebrauch erst seine natürliche Erklärung finden. Die bis¬ 
her dafür vorgeschlagenen Erklärungen waren nur Verlegenheits- 
wcge 1 ), die gebräuchlichste, der oben zur Erwägung gestellten am 
Nächsten kommende, daß die Nacht als Gesamtheit ihrer Teile, der 
Nachtwachen oder der Nachtstunden, aufgefaßt sei, ist im Grunde 
keine Erklärung und gibt keine Antwort auf die Frage, warum 
gerade die Nacht und nicht auch der Tag, der doch auch in seine 
Tageszeiten oder Stunden zerfiel, so behandelt worden ist. 

Daß die Vorbedingungen für einen mitternächtlichen Tages¬ 
anfang, die Messung und Teilung der Nacht, auch zu Homers Zeit, 
in der Tat schon gegeben waren 2 ), lehren die berühmten Verse der 
Doloneia (H 10, 251 ff.): 

(idXa yaQ vv £ Hvtxai, lyyvfh <T ^tog, 

üöTQct 6 e <Jt) 3tQoßtßr}x£, xagapjxev Öh JzXicov vv% 

rav ävo po iQaav, tQixdxrj ö’ ixt polga XdXsixzai, 

sowie Od. 12,312 (vgl. 14,483): 

^pog dl x qC%cc vvxtbg pmfc ö ’ uözqu ßfßrjxsi. 

Die Dreiteilung der Nacht, die hier erwähnt ist, erinnert an 
die 3 Nachtwachen der Babylonier (Zeit des Sternaufgangs, Mitte 
der Nacht, Zeit der Morgendämmerung), die in älterer Zeit auch 
hei den Hebräern (Altes Test., nach Kimchi zu Ps. 63,7 bis zum 
Exil gebraucht) und bei den Indern 3 ) gebräuchlich waren und sich auch 


1) Die von B. Delbrück (Syntax 163), daß piout vfarcs die ganze in der 
Mitte zwischen Abend und Morgen liegende Nachtzeit bedeute, zeigt nur, daß ihr 
Urheber die Belegstellen nicht angesehen hat, sondern ex lexico geurteilt hat. Die 
vonSkutsch (Rhein. Mus. N.F. 61, 618), daß es aus pi«u vvm£ hervorgegangen 
sei, ist reine Willkür. 

2) Mitternacht selbst wird bei Homer nicht erwähnt, wohl aber in einer 

dorisch geschriebenen „kleinen Ilias“, wo es von dem Falle Trojas heißt: plv 

Itjt psedra, XauitQÜ ä* in dtfXXe ceXdva Euseb. Praep. evang. 10,12. 

8) Sie findet sich dort unter der Bezeichnung yäma, wie mir Oldenberg 
zeigte, in alten buddhistischen Texten, die schätzungsweise in das 4. Jh. v. Cbr. 
zu setzen sind, wie Suttavibhangn, Pärftjika 11 (erster, zweiter und letzter yäma 
der Nacht) und Thesagäthä 627 (erster, mittlerer und letzter yäma der Nacht), wo 
von der Erleuchtung Buddhas in den 3 Teilen der Nacht die Rede ist. Ferner 
im Mab&bb&rata II219 („nachdem du die beiden ersten yäma der Nacht ge¬ 
schlafen hast, aufgestanden im letzten yäma“), also etwa im 2. Jh. v. Chr. Die 
Bezeichnung der Nacht als triyäma „die welche 0 yöwta hat“ kommt im Räm5- 
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noch in verhältnismäßig später Zeit bei den in Babylonien ansässigen 
Mandäern 1 ) und bei den Arabern 2 ) erhalten haben. Wie diese Nacht¬ 
wachen wird sie mehr oder weniger nnabhängig von der Zwölfteilung 
des VolltageB in Doppelstunden dagestanden haben, da sie sich ver¬ 
nünftigerweise (und die babylonischen Namen der Wache bestätigen 
das ja) auf die Nacht, wie sie jeweils war, also mit wechselnder 
Länge, bezogen haben wird. Daß diese Teilung aber aus der baby¬ 
lonischen Teilung des ganzen Tageskreises in 6 gleichbleibende 
Teile, 3 mana Tagwache, 3 mana Nachtwache zur Zeit der Tag- 
und Nachtgleiche (S. 106), herrorgegangen sein muß, ist klar. Gegen¬ 
über dieser letzteren starren Wacheneinteilung (der mana), die 
ständig mit den Jahreszeiten in Konflikt sein mußte, verhielt sie 
sich etwa ebenso wie die bewegliche aegyptische Stundenordnung 
zur festen babylonischen. 

Die Einteilung der Nacht in 3 Teile (Nachtwachen) fügt sich 
in das babylonische Teilungssystem gut ein; selbst bei der beweg¬ 
lichen Nachtwache konnte die Mitternachts wache unter Umständen 
ihre alte Größe von 2 Zodiakalstunden (Doppelstunden) oder ein 
mana , in Indien von 6 muhürta, behalten, während die 1. und die 
3. Wache unter Umständen je nach der Jahreszeit verlängert oder 
verkürzt wurde. An die Stelle dieser älteren Einteilung ist später 
außerhalb Babyloniens (wo sich bei den Mandäern wie gesagt die 
alte Dreiteilung gehalten hat), wie es scheint, überall eine jüngere 
in 4 Nachtwachen getreten, die zuerst bei Euripides Rhes. 5 (xetqu- 
Hoiqov vvxx'og cpvAaxrfv) bezeugt ist (s. ob. S. 114) und später bei 
Griechen und Römern *) wie auch im hellenistischen Orient bei den 
Juden 4 ) und ebenso, vermutlich auch unter hellenistischem Einfluß, 

yapa und noch bei Kälidfisa (ca 400 n. Chr.) vor, a. a. Bötklingk-Roth s. t. 
triyUma. 

1) Lidzbarski, Mandäische Liturgien S. 67,6. 

2) Für die Zeit von Sonnenuntergang bis -aufgang: Abend wache, mittlere 
Wache, TageBanbruchßwache; dementsprechend 3 Tagwachen von Sonnenaufgang 
bia -Untergang. Diese Zeiteinteilung wird noch heute in Nubien mit den arabischen 
Namen gebraucht, um die Ablösnngen bei den Bew&sserungsarbeiten zu regeln; 
daneben eine vierteilige Einteilung mit teilweise nubischon Bezeichnungen. Schäfer, 
Nubische Texto (Abh. Berl. Akad. 1917), S. 88/9. Die letztere Einteüung wird 
vermutlich aegyptisch sein; iöb „Nachtwache“ ist in der Tat das kopt. ujmn 
Mark. 6,48, das Act. 12,4 ein Soldaten-rsrpadio*’ bezeichnet, deren 4 sich in den 
Wachtdienst zu teilen hatten. 

9) Suidas: ipvlaxi] rb rtraptov [tepog xf)s wxtig, texyu$ difaytcu ; vgl. 
ebenda s. v. «poqpvl«xt$. — Veget. de re milit. 8,8: t» quattuor partes ad depsy- 
dram sunt divisae vigiliae, vt non amplius quam tribus horis nodumis sit vigiliare. 

4) Neues Test. (Matth. 14,25. Mark. 6, 48). Mischna (Tosephta Bcrakhoth 
1,1; Mitteilg. von H. L. Strack). — Auch die talmudische Lehre kennt die 4 



Die Zeitrechnung der alten Aegypter im Verhältnis zu der der andern Völker. 127 


in Indien *) gebräuchlich war. Sie läßt sich wohl in das aegyptische 
24 Stunden-System mit seinen 12 Nachtstunden einfügen, nicht aber 
in das babylonische System der 12 Stunden, noch in das indische 
der 30 muhürta, deren 6 Nachtdoppelstunden oder 15 Nacht-wmÄflrta 
sich nicht ohne Zerreißung durch 4 teilen ließen; sie darf daher 
wohl als etwas mit dem aegyptischen Stundensystem Zusammen¬ 
hängendes angesehen werden. Der Uebergang von der Dreiteilung 
der Nacht zur Yierteilung, wie er hier durchgehends festzustellcn 
war, tritt aber in der zitierten Stelle aus Euripides’ Rhesos umso 
eindrucksvoller hervor, als gerade dieses Stück sich an die Dolo- 
neia des Homer anschließt und als die Stelle II. 10,251 ff. geradezu 
als Vorbild za der Euripidessfcelle erscheint. Er dürfte also seiner¬ 
seits ein indirektes, aber recht sprechendes Zeugnis für den Ueber¬ 
gang von der babylonischen zur aegyptischen Tageseinteilung bei 
den Griechen bilden und in diesem Wechsel seine Begründung finden. 

In der Tat ist denn auch in Aegypten die Einteilung des 
Schiffsdienstes in 4 einander ablösendc Wachen (si) seit ältester 
Zeit üblich gewesen und früh auch auf andere Dienstzweige über¬ 
tragen worden*). Sie hat dort ihre natürliche Grundlage in der 

Nachtwachen, rechnet aber die vierte, um scheinbar die Dreizahl des Alten Test, 
zu wahren, zum folgenden Lichttage (!), s. Win er, Bibelhandwörterb. s. r. Nacht¬ 
wache. 

1) Unter der alten Benennung yäma sowohl vom Tage wie von der Nacht 
gebraucht, die beide in je 4 solche Wachen zerfallen, Bbagavata Puräpa III11,10 
(Je vier yäma bilden die beiden Tage der Sterblichen“ d. i. Tag und Nacht). 
Desgl. unter der jüngeren Bezeichnung prähara bei Bhattohpala (10. Jh. n. Chr.) 
zu Brhat Samhitä XXIV 10 (6. Jh. n. Chr.). Außer diesen Beispielen, auf die mich 
Oldenberg freundlichat hinwies, vgl. auch die von Win di sch, Z.D.M.0.48,355 
zitierte Stelle aus der Calcuttaer Ausgabe des Kommentars zu Päpini 12,57 („die 
Zeit des Heute ist der Tag mit den letzten 2 W T achen der vorausgegangenen Nacht 
und den ersten 2Wachen der kommenden Nacht“,.wo der andere Text hat: „der 
Tag von Mitternacht zu Mitternacht, das ist die Zeit des Heute“). Auch Alberuni, 
India p. 171 erwähnt die 8 prahara d. i. „WachenWechsel“ des Volltages, die je 
8*/* muhürta oder 7‘/s ffhafx lang seien und nach Wasseruhren gemessen würden. 
Das älteste Zeugnis für die mittels der ‘Wasseruhr nach nälika (d. L ‘/i muhürta) 
gemessenen 4 Nachtwachen und die entsprechenden 4 Teile des Tages, die jeder 
wieder in zwei Halbwachen geteilt wurden, enthält der unter dem Namen des 
Kautilya überlieferte Regentenspiegcl, dessen angeblicher Verfasser um 800 v. Chr. 
gelebt hat (Jonrn. R. Asiat. Soc. 1915, 699, vgl. ib. 229). — Diese jüngere indische 
Tageseinteilung ist einst auch auf Java (16 Teile, entsprechend den 16 halben 
prähara der Inder; Ginzel 1421) und in Atjeh (Ginzel 1430) üblich gewesen; 
sie findet sich noch beute in Siam und Kambodscha neben der echten aegypti¬ 
schen Stundenordnung (12 Tag- und 12 Nachtstunden wechselnder Länge), 
Ginzel 1418. 

2) Sethe, Aeg. Ztschr. 54,3, Anm. 6. 
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Unterscheidung von 4 Schiifsteilen; es gab eine Backbord-, eine 
Steuerbord-, eine Vorderteils- und eine Hinterteils wache. Obwohl 
aus den Texten über die Dauer der einzelnen Wache nichts be¬ 
kannt ist, so ist bei der strengen Scheidung zwischen Tag und 
Nacht, die die aegyptische Stundenordnung im Unterschied zur 
babylonischen charakterisiert, gewiß nicht daran zu zweifeln, daß 
es 4 Tag- und 4 Nachtwachen gegeben hat. 

Bei uns wird der tägliche Schiffsdienst bekanntlich in 6 Wachen 
(engl, watchy davon die Bedeutung „Uhr“, die dieses Wort hat) 
von je 4 Stunden geteilt, 3 Nachtwachen von 8 Uhr Abends bis 
8 Uhr Morgens (die erste, mittlere und Morgenwache) und 3 Tag¬ 
wachen für die übrige Zeit, von denen die letzte aus technischen 
Gründen in 2 Teile (dog toaiches ) geteilt wird; jede Stunde zer¬ 
fällt in 2 Glas (8 auf die Wache), eine Erinnerung an die alten 
Sanduhrstundengläser. In dieser ohne Zweifel recht altertümlichen 
Einrichtung könnte man ein Ueberbleibsel der alten babylonischen 
Wachordnung erblicken, das sich über die Phönizier, Griechen, 
Römer in die Gegenwart hinüber gerettet hätte'), während die¬ 
selbe Wach Ordnung im Landdienst (Heeresdienst) seit dem 4. Jh. 
v. Chr. der aegyptischen Wachordnung Platz gemacht hatte. Bei 
uns hat die militärische Wache heute nur noch 2 Stunden, also 
die halbe Länge der Schiffswache; hier scheint der Zusammenhang 
mit dem Altertum also ganz abgerissen zu sein. 

An der oben (S. 107) zitierten Platonstelle mit ihrem ps'zpt 
tqCvov h^qovs (oqccs würde es sich, wenn eine mitternächtliche Tages¬ 
epoche anzunehmen ist, um 6 Uhr Morgens handeln*). 

Während man für die Griechen der älteren geschichtlichen 
Zeiten so aus der babylonischen Tagesteilung vermutungsweise auf 
die mitternächtliche Tagesepoche zu schließen veranlaßt wird, würde 
für die Römer umgekehrt aus der Tatsache, daß sie diese Epoche 
gebrauchten, die augenscheinlich althergebracht und mit ihrem Sakral¬ 
recht fest verwachsen war, eigentlich zu schließen sein, daß auch bei 
ihnen einst eine solche Tagesteilung bestanden habe, ehe die damit 
in Widerspruch stehende 24 ständige Teilung mit den aegyptischen 
Uhren von Griechenland her in Rom Eingang fand; und das umso 
mehr, wenn e3 richtig sein sollte, daß für die Römer wie für alle 

1) Bei der Zähigkeit, mit der gerade die Seemannsbräuche am Alther¬ 
gebrachten festhalteu, ist das, wie mir Edw. Schröder bemerkt, in der Tat 
sehr wohl möglich. 

2) Anders Bilf. Stund. 48, der annahm, daß mit tqitov ft/oos der dritte von 
den 4 Teilen des nach spaterer Weise viergeteilten Lichttages gemeint sei, also 
die Zeit von 12 bis 3 Uhr. 
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indogermanischen Völker (und also auch die Griechen) die abend¬ 
liche Tagesepoche als das Ursprüngliche angenommen werden muß, 
wie das die vergleichende Sprachwissenschaft auf Grund des oben 
(S. 119) dargelegten Tatbestandes tut*). Doch fehlt es an jeder 
Spur, die den obigen Schluß unterstützte, in der römischen Ueber- 
lieferung. Die Zwölftafeln gebrauchten, wie ausdrücklich bezeugt 
wird, nur die Tageszeiten wie Sonnenauf- und -Untergang, Mittag, 
Vor- und Nachmittag 2 * * ). Von den später üblichen Bezeichnungen 
für die Tagesteilung trägt nur die Bezeichnung für das Ende des 
Tages suprema (seil, parst ? ) etwas von einer Zählung an sich. Diese 
Zählung stand aber sichtlich nicht mit der mitternächtlichen Tages¬ 
epoche in Zusammenhang, sondern bezog sich auf eine Einteilung 
des Lichttages, entsprechend derjenigen, die in den späteren horae 
canonicae (3., 6., 9., 12. Tagesstunde) fortlebte und die ihrerseits 
der Vierteilung der Nacht in die 4 Nachtwachen ( vigiliae ) ent¬ 
sprach, welche gleichfalls mit der 3., 6., 9. und 12. Nachtstunde 
endigten. Es ist wahrscheinlich, daß diese Vierteilung von Tag 
und Nacht, die schon vor dem 1. Punischen Kriege bestanden haben 
soll (PIin. a. a. 0.) bereits die aegyptische Stundenrechnung zur 
Voraussetzung hatte, in die sie sich einfügt (s. ob. S. 127). Ihr mag 
wie bei den Griechen eine ältere Dreiteilung vorausgegangen sein, 
von der sich keine Spur mehr erhalten hat. 

Aus römischen Datierungen wie „in der Nacht, die dem 6. No¬ 
vember folgte“, „in der Nacht, der der Tag des 4. Septembers 
folgte“, „die Nacht, die sich schon znm Freitag erstreckte“ u. ä. 
hat man vielfach geschlossen, daß die Nacht bei den Römern kein 
eigenes Datum gehabt habe 8 ). Die Sitte, sich so auszudrücken, ist 
aber doch wohl nur eine Folge der Zerreißung der Nacht durch 
die mitternächtliche Epoche gewesen, die bewirkte, daß einerseits 
einunddieselbe Nacht sich auf 2 Kalendertage verteilte und daß 
andererseits der nächtliche Teil eines Kalendertages dnreh den 
Lichttag in zwei auseinanderfallende Hälften getrennt wurde. Auch 
wir können ohne Stundenangabe eine bestimmte Nacht nicht durch 
ein Kalenderdatum bezeichnen, sondern müssen uns mit Fassungen 


1) Schräder, Reallexikon 1 845: „während es der Erklärung bedarf, warum 
die Römer durch Verlegung des Tagesanfangs auf Mitternacht den ursprünglichen 
Zustand verlassen haben.“ — Man könnte den Etruskern eine vermittelnde Rolle 
bei dieser Abweichung zuschreiben j dabei wird man sich dann natürlich der klein- 
asiatischen Herkunft dieses Volkes erinnern. 

2) Plin. nat. bist. 7,212. Censorin. de die nat. 28/4. 

8) Bilf., Tag 207. Unger, Phüologus 51,222/3. 

Kgl. Oes. d. Wiss. Nachrichten. Phil.-hist. Klasse. 1920. Hef« 2. 
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wie „die Nacht vom 15ten auf den 16ten“ oder „die Nacht zum 
löten“ helfen. 

22. Der morgentliche Tagesanfang. 

Im Gegensatz zu allen den oben genannten Völkern scheinen 
die Aegypter seit uralten Zeiten den Kalendertag mit dem Morgen 
begonnen zu haben. Das ist ja die notwendige Konsequenz ihrer 
JaJhreaordnung gewesen. Da das Normaljahr mit dem Frühaufgang 
des Sirius begann, der eine Stunde vor Sonnenaufgang sichtbar 
wurde (s. ob. S. 44), so mußte auch der Tagesbeginn auf den 
Morgen fallen. Die Frage kann nur sein, ob die Dämmerung, das 
Verblassen der Sterne, oder erst der Sonnenaufgang selbst den 
Beginn des Tages bezeichnete. 

Da die thebanischen Stundentafeln in den Gräbern der Könige 
Ramses' VI. und IX. (Mitte des 12. Jh. v. Chr.) für den Anfang 
der Nacht (tp grh ) wie für jede der 12 Nachtstunden, die im Sinne 
unserer Stundenangaben wie „12 Uhr“ als abgelaufen anzusehen 
sind, Sternpösitionen verzeichnen, hat Ed. Meyer (Chronol. 20) 
in UebereinstimmuDg mit Biot und Unger 1 ) daraus gefolgert, 
daß die Aegypter die Nacht nur von Dämmerung zu Dämmerung 
rechneten, sodaß der „Anfang der Nacht“ etwa der griechischen 
1. Stunde (1 Uhr d. i. 7 Uhr Abends unserer Zeit am Aequinoktium), 
das Ende, die 12. Stunde, aber der griechischen 11. Stunde (11 Uhr 
d. i. unser 5 Uhr Morgens zur selben Jahreszeit) entsprochen hätte, 
auf welche letztere Stunde der alexandrinische Astronom Theon 
den Frühaufgang des Sirius setzte. Andernfalls hätten, so meint 
Meyer, die Tafeln für den Anfang und das Ende der Nacht keine 
Sternpositionen angeben können, da die Sterne unmittelbar nach 
Sonnenuntergang und vor Sonnenaufgang noch nicht bezw. nicht 
mehr sichtbar sein konnten. 

Aus der eigentümlichen Tagesbezeichnung, die dieselben Stunden¬ 
tafeln bei der Mitte der Monate bieten, indem sie hinter dem 
Datum des 16. Tages, durch ein bisher unerklärliches Zeichen ver¬ 
bunden, noch den löten nennen, hat Ed. Meyer weiter schließen zu 
müssen geglaubt, daß die Nacht größtenteils zu dem folgenden 
Tage gerechnet wurde; denn die betr. Angabe sei doch wohl so 
zu verstehen, daß die vom 15. zum 16. Kalendertage führende Nacht 
das Datum des 16ten getragen habe 2 ). 

1) Abfassungszeit der aeg. Festkalender (Abh. Bayr. Akad. d. "Wiss. 1890) 
S. 218 ff. 

2) Die von Ed. Meyer hierbei, im Anschluß an B rüg sch, Matdriaux 103. 
Thes. 91, verwertete Angabe „Anfang des Jahres“ zur 1. Nachtstunde des 1. Thoth 
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Diese Schlüsse decken sich mit dem, was Böckh aus gewissen 
Angaben des Ptolemäas über Sternbeobachtungen in der Morgen¬ 
dämmerung geschlossen hatte, wo z. B. eine im „Phamenoth 18 
auf den 19ten in der Morgendämmerung“ (Quuevcod- nj r dg r^v 
öpfrpov), d. h. am 18. Phamenoth in der zum 19ten führenden Nacht, 
gemachte Beobachtung nachher kurzweg als Morgenbeobachtung 
des 19. Phamenoth (&a(i£va& i&' f] icou ... &x6ora<ug) bezeichnet 
ist 1 ). Böckh schloß daraus, daß die Morgendämmerung (öpfrpog, 
sag) von den Aegyptern zu dem beginnenden neuen Tage gerechnet 
worden sei, nicht zu dem zu Ende gehenden alten. Dieser Schluß 
von Böckh findet aber seine Entkräftigung schon in dem Wort¬ 
laut der obigen wie aller ähnlichen Doppeldatierungen. Denn es 
ist dabei der Beobachtung ja ausdrücklich das Datum des der 
Nacht Yorausliegenden Tages (<VctuEvfofr trf) gegeben, dem die 
Nennung des folgenden Tages mit dg tip ifr' u. ä. nur zur Ver¬ 
deutlichung zugefügt ist. Daß diese ausführlichere Doppeldatierung 
aber die offizielle Auffassung wiedergibt, der die kürzere mit 
alleiniger Nennung des folgenden Tages „in der Frühe des 19ten“ 
als eine populäre, minder genaue gegenübersteht, ist klar. 

Auch Ed. Meyer’s Schlüsse sind wohl unhaltbar, so ein¬ 
leuchtend sie auf den ersten Blick scheinen. Daß die aegyptische 


in der Tafel Leps., Denkm. III228bis beruht auf einem Versehen des alten 
Schreibers. Die Worte tp nfrt „Kopf des Riesen“, die nach der Positionsangabe 
zur 2. Stunde des 16. Thoth hier stehen müssen, sind in tp mp.t nt nfy.u) „An¬ 
fang des Jahres des Sieges“ verderbt. 

1) Zusammenstellung dieser und ähnlicher Nachtdatierungen dos Ptolemäus 
bei Böckh, Sonnenkreise der Alten 303ff. Bilf., Tag 61—66. 73—77. Die An¬ 
gabe des folgenden Kalendertages, zu dem die Nacht führt, ist nicht etwa nur 
auf die Zeit nach Mitternacht oder die an der Grenze der beiden Kalendertage 
liegenden Morgenstunden beschränkt (z. B. 12 Uhr Nachts MmoqI if' sie rfjv trj', 
Böckh 308), sondern wird auch bei den Abendstunden und andern Stunden vor 
Mitternacht gebraucht So gibt Ptolemäus z. B. eine Datierung des Timoeharis 
„5. Tybi, Anfang der 3. Stunde“ ( Tvßl e' Spay y &qxo[ibvhs) in seiner Weise 
durch „5. Tybi auf den 6ten“ wieder (TV/il e sie ttjv y'). Auch die von Meyer 
zitierte Stelle bei Wilcken, Griech. Ostraka 1792, wo dieselbe 3. Nachtstunde 
„1. Pachon auf den 2ten“ (Dapy vg vovfi^vla eis rf/v Sevrlgav) datiert ist, gehört 
hierher. Diese Form der Doppoldatienmg mit tls rijv... scheint hier bemerkens¬ 
werterweise nur da gebräuchlich zu sein, wo vom aegyptiachen Wandeljahre (*cct' 
AlyvnxCovs) die Rede ist, vgl. auch Berlin. Griech. ürk. IH Nr. 957. Sie fehlt, 
wo daneben attische oder makedoniscb-chaldäische Daten stehen, ein sprechender 
Beweis dafür, daß diese einen andern Tagesanfang voraussetzen, nämlich den 
abendlichen. In byzantinischer Zeit findet sie sich aber auch beim festen alexan- 
drinischen Jahr, z. B. um 500 n. Chr. bei Theios: IIu%cdv e eie rfjv f w%- 
xsQivfi ätvriect (Bullialdus, Astronomia Phüolaica 326). 
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Stuudenrechnung von der griechischen verschieden gewesen sein 
sollte, ist von vornherein, zumal angesichts der Angaben des Ptole- 
mäus, der nirgends eine Andentong in dieser Richtung macht, 
äußerst unwahrscheinlich. Daß aber die Nacht bei den Aegyptern 
zum vorhergehenden Kalendertage gehörte, geht gerade aus 
denselben Stellen im Grabe des Hap-defa von Siut (ca. 1950 v. Chr.) 
hervor, die Meyer zur Bestätigung seines gegenteiligen Schlusses 
heranzog. Dort stehen die Daten „17. Thoth, die Nacht des Wig- 
Festes“ und „6. Schalttag, die Nacht des Neujahres“ den Daten 
„18. Thoth, der Tag des TFiy-Festes“ und ,1. Thoth, der Tag des 
Neujahres“ gegenüber 1 ). Die nächtliche Vorfeier der beiden Feste, 
in der die Zeremonie des Lichtanzündens stattfand, ist hier also 
ausdrücklich dem vorhergehenden Kalendertage zugerechnet*). Zu 
vergleichen ist damit die ob. S. 303 zitierte Bezeichnung des 30. 
Mesore als »Tag der Abendmahlzeit des Neujahres“ aus der Zeit 
des Neuen Reiches. 

Die "Worte „Nacht“ (grh ) und „Abendmahlzeit“ (mSj.t) er¬ 
scheinen hier mit Bezug auf die folgenden Feiertage ganz ähnlich 
gebraucht, wie es das Wort Abend in unseren Ausdrücken Sonn¬ 
abend, Heiliger Abend für die dem Sonntage und dem Weihnachts¬ 
feste vorangehenden Tage mit ihrem Feierabend bezw. ihrer abend¬ 
lichen Feier ist 8 ). 

Die aegyptische Sprache kennt nun aber für dieselbe Sache 
auch noch einen andern Ausdruck, nämlich „das Hellwerden der 
Erde“ (#£-&)> die gewöhnliche Bezeichnung für den Tagesanbruch. 
So sagt man von einer Zeremonie, die am 30. Choiak in der 
Nacht 4 ) vorgenommen wurde, sie finde statt am „Hellwerden der 

1) Siut 1277 — 820 (Griffitb, The Inscriptions of Siut and Deir Eifeh). 

2) Mau könnte aus der Bezeichnung „Nacht des Festes“ höchstens schließen, 
daß das Fest selbst von Abend zu Abend reichto und daß diese Ordnung noch 
aus einem Zeitalter stammte, in dem man die Zeit ausschließlich nach dem Monde 
rechnete und demgemäß den Volltag mit dem Abend begann (vgl. S. 802). Ganz 
entsprechend bezeichnen übrigens heute die Kopten (ebenso wie die Muhamme¬ 
daner) in der Weiße der alten Kirche (nox quartae feriae, quae tucescit in quarta 
feria , d. i. die Nacht vom Dienstag auf Mittwoch. Bilf., Tag 266) die Nacht von 
Sonnabend anf Sonntag als „Nacht des Sonntags“ (Lane, Sitten und Gebräuche 
der heutigen Egypter, deutsch von Zenker 8,184), unbeschadet ihrer kalen¬ 
darischen Zugehörigkeit zum vorhergehenden Tage, s. dazu unten. 

3) Vgl. den ganz entsprechenden Gebrauch von nox in der kirchlichen 
Sprache, sowie von mni und veiUe im Französischen (Bilf., Tag 270), den Bil- 
finger aus dem jüdischen Tagesanfang mit dem Abend erklären wollte. Bei den 
Hebräern bedeutete 'ereb Sabbat nicht nur Freitagabend, der nach jüdischer Rech¬ 
nung schon 2 um Sabbat gehörte, sondern auch die Zeit vor Anbruch des Sabbats. 

4) Totenb. 18 (Grapow, Urk. d. aeg. Altertums V 117). 
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Erde des Afc-sd-Jubiläums“, das selbst am 1. Tybi gefeiert wurde 1 2 3 ); 
so wird der Ausdruck „die Nacht des Nachtmahles“, der eine ge¬ 
wisse Festlichkeit bezeichnet, näher erklärt als „das Hell wer den 
der Erde des Begräbnisses des Osiris“ 8 ), d. h. als Nacht vor dem 
Begräbnisse; so lautet eine Art Sprichwort „gibt man einer Gans 
Wasser am Hellwerden der Erde ihres Schlachtens am Morgen?“, 
d. h. wenn man die Gans morgens schlachten will, gibt man ihr 
nicht in der Nacht vorher noch zu trinken 5 ); „am Hell wer den der 
Erde des Tötens der Menschen durch die Göttin“, d. h. in der Nacht 
vor der geplanten Vernichtung des Menschengeschlechtes durch 
die Göttin Sachmet, läßt der Sonnengott, um die Menschen zu 
retten, einen Rauschtrank für die Göttin aasgießen, den diese 
„morgens“ (/» dwiwj), d. i. am nächsten Tage, findet 4 ); im Libyer¬ 
krieg MerenptaVs folgt auf „die Nacht des 2. Epiphi, das Hell¬ 
werden der Erde des Begegnens mit ihnen“ der 3. Epiphi als Tag 
der Entscheidungsschlacht 6 ). Und wenn es heißt, daß ein gewisser 
Schutzspruch zu rezitieren sei „vom letzten Tage des Jahres, dem 
Neujahre (1. Thoth) und dem Hty-Feste (18. Thoth) bis zum Hell¬ 
werden der Erde des Festes der Göttin Rnn-wt.t (1. Pachon)“ 6 ), 
so ist damit gewiß eine Zusammenfassung der 8 ersten Monate des 
Jahres vom 1. Thoth bis zum 30. Pharmuthi gemeint. 

Dieser Gebrauch, der sich auch noch im Koptischen erhalten 
hat (e-g;rooye «-) und dem die völlig analoge Verwendung von 
ixKpa&xeiv in griechischen Texten der römischen Kaiserzeit ent¬ 
spricht 7 ), ist doch nur zu verstehen, wenn das „Hellwerden der 

1) Sethe, Untersuch, z. Gesch. u. Altertumskunde Aegyptens III136. 

2) Totenb. 18 (Grapow a. a. 0. 119), wo nach den bessern Hss. (Kgn. 
Mentuhotp, Nu, Juiya) bd-ti pio n krS.t Wö-lr zu lesen ist. 

3) Schiffbr. 135 (Aeg. Ztschr. 44, 87). 

4) Destr. des hommes 19 ff. 

5) Mar. Karn. 53,31. Dieses und das vorhergehende Beispiel verdanke ich 
einem frcundl. üinweise von Grapow aus dem Berliner Wörterb. 

' 6) Leid. J. 346,2,5 (Mitteilung von H. Grapow). 

7) Spieet 1)o rtccQu<nievf)s aaßßarov initpaoxe „es war Freitag und die 
Nacht auf Sonnabend brach an“ Luk. 23,54 (nc-ngooy-nc n-’xnapa.cKeyH e- 
2 ;rooye 5i-ncik&Kck.'xon) • dr()i bi täv aaßßdvcov vjj ijttcpcDimovffji elf piav 
außßdri av „spätabends am Sabbat, in der Nacht auf Sonntag“ Matth. 28,1 

(P°T|> e jü-nc*jQieä.-rort e-g;rooye ii-coy*. jÜL-nce k Ms.*ron). Vgl. Sethe 
Unters. III136 — „Die Nacht auf Sonntag (od. e. and. Tag)“ heißt sonst i7ti<p<S>a- 
novaa Kv^iaxtj (var. Iiuxatalceßovffu, biacpaivovffa) oder 1) lmq)03<Jxovocc tls xupiaxTjir, 
Bilf., Tag 243 ff., sämtlich Beispiele aas christlicher Zeit, bei denen Bilfinger 
Beibehaltung des jüdischen Tagesanfangos mit Sonnenuntergang für die Wochen¬ 
tage (im Gegensatz zum Kalondordatum) annehmen wollte. Gegen seine Annahme, 
daß der Ausdrucks weise ein hebräisches Vorbild zugrunde liege, spricht die von 
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Erde“ dem eigentlichen Tagesbeginn vorauslag, d. h. wenn der Tag 
erst mit Sonnenaufgang begann. Das scheint denn auch durch eine 
Stelle .in dem alten Kapitel 17 des Totenbuches (Mitte des 3. Jahr¬ 
tausends y. Chr.) bestätigt zu werden, wo es von der eben aufge- 
gangenen Sonne „am Morgen ihrer täglichen Geburt“, wie der alte 
Kommentar sagt, heißt: „ich habe jene Sonne gesehen, die gestern 
geboren worden ist zwischen den Schenkeln der Himmelskuh“ *). 
Hier scheint der Sonnenaufgang die Grenze zwischen gestern und 
heute zu sein. 

Dazu stimmt nun auch durchaus, daß die 12. Stunde der Nacht 
den Namen „die welche die Schönheit ihres Herrn schaut“ trägt, 
womit die auf gehende Sonne, zugleich in der Gestalt des Käfers 
Chopre (@ptj) der Schutzgott dieser Stunde, gemeint ist, während 
die 1. Stunde des Tages ihrerseits den Namen „Aufgang“ oder 
„Erscheinen der Schönheit der Sonne“ führt 2 ). Das aus dem Neuen 
Reiche stammende Buch von „dem was in der Unterwelt ist“ (vulgo 
Amduat genannt), das die nächtliche Fahrt des Sonnengottes durch 
die unter der Erde liegende Unterwelt zum Gegenstand hat, läßt 
dementsprechend die Sonne in der 1. Nachtstunde in die Erde 
durch die Pforte des westlichen Horizontes eintreten, um sich 
durch einen 120 Schoinoi langen Tunnel zur Unterwelt treideln zu 
lassen (Jöquier a. a. 0. S. 43). Nach vollendeter Nachtfahrt tritt 
die Sonne dann in der 12. Nachtstunde in den entsprechenden 
Gang im östlichen Horizont ein, und dort erfolgt dann „die (Wieder-) 
gebürt dieses großen Gottes in der Gestalt des Chopre; er kommt 

Wilcken, Griech. Ostraka 1792 angeführte Datierung eines aegyptischen Ho¬ 
roskope* aus dem 8. Jahre des 9ibg betitelten Kaisers Titus (81 n. Chr.): <15aß- 
fioOth x # faupmoMvatj Sxrp hti rgixijg xf/g wxxbg aQug, 6g di ' Pcofiatot äyovat 
KüldvSciis ’AxQiXiccig, nur dff%uiovg di TIu%6v vovfiqvfa tlg xx\v SivxfQctv d. h. 
„in der Nacht auf den 6. Pharmuthi alexandr. = 1. April jul., am 1. Pachon 
aeg. auf den 2ten u . Das zuletzt gegebene Wandeljahrsdatum bestimmt den Zeitpunkt 
genau auf den 31. März = 5. Pharmuthi alex., 9 Uhr Abends unserer Rechnung. 
Aus der eigentümlichen Datierungsform, die anstelle des eigentlichen Kalender- 
oder Wochentages den nächstfolgenden nennt (vgl. dazu die römischen Datierungen 
S. 129), dürfen Schlüsse auf die kalendarische Zugehörigkeit der betr. Nacht 
nicht gezogen werden (gegen Meyer 21 und Bilfinger; richtig Ideler 1464); 
▼gl. die von Bilf. 257 zitierte Stelle des Malalas: fixjvl dvaxQa tß> xal MotQxito 
xe' vvxxiQivfj dtxatfl, ixtupanJxovttrjg qag xvQiaxljg roC ttfooti pi\vbg ixtrjg 
«fxddoff, also am „25. März in der 10. Nachtstunde“ (= 4 Uhr Morgens unserer 
Zeit) in der Nacht auf Sonntag den 26ten desselben Monats März (Tagesanfang 
mit Sonnenaufgang), — Analoge arabische Datierungen „in der Nacht, deren Morgen 
der 5. Wochentag war“ bei Ideler 11492. 

1) Grapow, Urk. d. aeg. Altertums Y 36/7. 

2) TheB. 28. 81; älter Jöquier, Le livre de ce qu’il y a dans l’HadCs S. 23. 
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hervor aus der Unterwelt, steigt ein in das Morgensonnfenschiff und 
erscheint zwischen den Schenkeln der Himmelsgöttin“, nämlich als 
ein kleines Knäblein, wie die beigefugte Vignette zeigt (Jöquier 
a. a. 0. S. 135/6). 

Nach alledem kann kein Zweifel sein: die aegyptischen Nacht¬ 
stunden liefen wie bei den Griechen von Sonnenuntergang bis 
Sonnenaufgang. Die Stundenrechnung war dieselbe. Die Angabe 
des Thcon, daß der Sirius um die 11. Stunde aufgehe, um das 
Neujahr zu eröffnen, darf also, wie man es bis auf Ed. Meyer 
allgemein getan hat, für aegyptisch gehalten werden. Der Befund 
in den alten Dekantafeln von Siut stimmt damit ja auch in be¬ 
merkenswerter Weise überein, indem dort der dem Sirius ent¬ 
sprechende Dekan öpd in der 1. Dekade des 2. Halbjahres in der 
11. Nachtstunde verzeichnet steht (s. ob. S. 44). 

Für den Tatbestand in den thebanischen Stundentafeln aber, 
der Ed. Meyer zu seinen Schlüssen führte, und der, was die 12. 
Stunde der Nacht betrifft, möglicherweise in den alten Dekan¬ 
tafeln von Siut genau ebenso vorliegt, muß eine andere Erklärung 
gesucht werden. Die Notierung von Sternpositionen für Anfang 
und Ende der Nacht wird nicht auf Beobachtung, sondern auf Be¬ 
rechnung beruhen müssen, die bei der gleichmäßigen Verschiebung 
der Sternaufgänge oder Sternkulminationen, wenn es sich um solche 
handelt 1 ), ja ein Leichtes sein mußte 2 ). Zu berücksichtigen ist 
auch, daß die Dämmerung in Oberaegypten sehr kurz zu sein 
pflegt, sodaß die helleren Sterne schon eine halbe Stunde nach 
Sonnenuntergang sichtbar werden 8 ).- 

1) Gegen diese Annahme, die auf der hübschen Erklärung von Schack- 
Schackenburg (Aegyptolog. StadienI) beruht und für die u. A. auch Borchardt 
eintritt, spricht stark die Ansetzung des Sirius, der in der 1. Hälfte des Monats 
Paophi in der 11. Stunde erscheint. Das Btimmt, wenn es sich um Aufgänge 
handelt, mit einer ganz geringen Differenz Bowohl zu der Zeit, aus der die Auf¬ 
zeichnungen stammen (ca. 1150 r. Chr.), als zu der Dekanaufgangstafel im Grabe des 
kaum ein Jahrzehnt früheren Königs Rarnscs’ IV. (Thes. 174), führt dagegen auf eine über 
37a Jahrhunderte zurückliegende Entstchungszeit der Stundentafeln, wenn die Auf¬ 
zeichnungen als Kulminationen aufgefaßt werden. Es ist schlechterdings nicht ein- 
zusehen, welchen Zweck solche veralteten Tafeln in den beiden ramessidischen 
Künigsgräbern haben sollten, wo es doch gewiß nicht schwer sein konnte, mo¬ 
dernere, wenn nicht genau für die Zeit passende Tafeln zu geben. 

2) Auch Caesar hat unter die scheinbaren (d. b. sichtbaren) Auf- und Unter¬ 
gänge seines Kalenders sehr viele wahre (d. h. nicht sichtbare) gemischt, die er 
aegyptischen und griechischen Parapcgmen entlehnte. Id eie r, Abh. Berl. Akad. 
1822/3, 139. 

3) Lepsius, Königsbuch S. 156, der dort auch sonst viel Beachtenswertes 
zu der Frage gesagt hat. 
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Was aber die eigentümliche Doppeldatierung der Monatsmitte 
betrifft, so wird man sie nach dem Master der Doppeldatierangen 
bei Ptolcmäus hinzunehmen haben; man könnte sieb denken, daß 
dabei das Datum des Kalendertages (Tag 16), der den betr. Nacht¬ 
beobacktungen (vom 16. zum 16.) folgte, deshalb vorausgestellt sei, 
weil es sich um die Datierung eines Berichtes über die verflossene 
Nacht handeln sollte. Nun hat aber, was bisher nicht beachtet 
worden ist, der Ausdruck für „15. Tag“ überhaupt garnicht die 
übliche Form der Kalenderdaten, die vorher die Nennung des „16. 
Tages“ (ssto 16) hat, sondern er besteht aus dem Worte, das ur¬ 
sprünglich den 15. Tag des Mondmonats, den Yollmondstag, die 
Monatsmitte bezeichnete ( 15-n.t ). Das über der Zahl 15 stehende 
Zeichen >—., das die beiden scheinbaren Daten zu verknüpfen 
scheint und über das man sich so viel den Kopf zerbrochen hat, 
ist nämlich, wie seine Varianten und zeigen, nichts als eine 
falsche Umschreibung des hieratischen Zeichens des halbierten Mondes, 
mit dem das Wort 15-n.t im Neuen Reiche nach dem Muster 

seines alten Vorgängers o imd ,t (Uebergangsschreibung des 

■ wwm m ‘ ■ »ha 

Mittleren Reiches ^ ^ ^ vor dem °) geschrieben 

zu werden pflegt und das z. B. in den Totenbucbhandschriften von 
Kap. 113 und in den Berliner Ritualhandschriften (P. 3055, 32,8 
= 3033, 28, 3) stets die Form hat x ). Wie gewöhnlich, erhält 
das Wort auch in unsem Tafeln nicht selten das Deutzeichen des 
Festes. Man würde bei diesem Tatbestände richtiger übersetzen: 
„Tag 16, Monatsmitte“. Damit eröffnet sich die Möglichkeit oder 
vielmehr Wahrscheinlichkeit, daß wir es überhaupt nicht mit zwei 
Tagesdaten, sondern nur mit einem einzigen zu tun haben, indem 
das scheinbare zweite die Apposition zum ersten bildete. 

Die Divergenz, die zwischen den beiden so miteinander ver¬ 
bundenen Tagesbezeichnungen immerhin aber hinsichtlich der Ord- 
nungsziffer besteht, d. h. daß das Kalenderdatum eine um 1 höhere 
Ziffer nennt als das Mondmonatsdatum, läßt sich auch sonst bei 
der Anwendung der alten Mondtagebezeichnungen auf Kalender¬ 
daten beobachten. So erhält z. B. das Datum „Monat 3 der Sommer¬ 
jahreszeit, das V* und 7»o des Monats“, also der 7. Epiphi (s. ob. 
S. 36), ganz unserem Falle entsprechend den Zusatz 6-n.t „sechster 
Tag (des Mondmonats) “*)• ^ an ist versucht, das durch die Ver¬ 
schiedenheit der Tagesepoche zu erklären. Wenn etwa der 15. 


1) Vgl. Möller, Hierat. Paläogr. II Taf. 28, Bern, zu Nr. 316. 

2) Dümiclien, Bauurkunde Ton Dendera S. 6. Aeg. Ztscbr. 48,101. 
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Mondmonatstag am Abend, der 16. Kalendermonatstag aber am 
nächsten Morgen begann, so mußte der folgende Lichttag als Mond¬ 
monatstag die Bezeichnung des 15ten tragen. Auch von hier aus 
käme man dann auf die oben ausgesprochene Auffassung, daß die 
Aufzeichnungen der thebanischcn Stundentafeln nicht das Datum 
der Nacht, aus der die Beobachtungen stammen, sondern des sie 
abschließenden Tages tragen, d. h. des Tages, der die Monatshälfte 
eröffnet, während deren die vorher festgestellten Sternpositionen 
ihre Geltung behalten sollen. 

Die morgentliche Epoche des aegyptischen Voll- und Kalender¬ 
tages findet sich denn auch überall bei den griechischen Astro¬ 
nomen vorausgesetzt, wo diese mit Daten des alten aegyptischen 
Wandeljahres (xar 1 dlyvnxlovg) rechnen, so bei Timocharis (An¬ 
fang des 3. Jh. v. Chr.), bei Hipparcli (150 v. Ckr.), bei Theon 
und bei Ptolemäus, während dieselben Gelehrten da, wo sie 
attische oder makedonisch-seleukidisehe Daten (xara Xcdöafovg) be¬ 
nutzen, die abendliche Tagesepoche voraaazusetzen scheinen (s. ob. 
S. 131 Anm. 1). 

Auch Geminus (68 v. Chr.) definiert den Volltag als die ein¬ 
malige Umdrehung des Kosmos „von Sonnenaufgang bis Sonnen¬ 
aufgang wiederum 0 J ) im Unterschied zu dem eigentlichen Tage, 
dem Lichttagc, der nur „von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang“ 
reiche (Bilf., Tag 166). Ebenso christliche Autoren, wie Augustinus, 
Isidorus Hispalensis und Beda (Bilf., Tag 264). Auch Ammianus 
Marcellinus nimmt, wo er die Theorie des julianischen Jahres ent¬ 
wickelt, den Sonnenaufgang als Anfangspunkt des 1. Jahres der 
vierjährigen Periode an 2 ). 

Der Tagesanfang mit dem Morgen ist vom aegyptischen Wandel¬ 
jahr naturgemäß auch auf das daraus abgeleitete alexandrinische 
Jahr übergegangen 3 ). Er liegt auch der Planetenwoche zu Grunde, 
die nach Dio Cassius 37,17/8 in Aegypten entstanden sein soll, 
jedenfalls aber, wie Bo 11 überzeugend gezeigt bat 1 ), erst eine 
Schöpfung der hellenistischen Astrologie gewesen ist; der Wochen¬ 
tag trägt immer den Namen des Planeten, der seine 1. Tagesstunde 
(nach Sonnenaufgang) regiert 6 ). 

1) IiöckL, Sonnenkreise der Alten S. 49 nannte das den Zodiakaltag im 
Unterschied zum politischen Tag. 

2) Bilf., Tag 264, dazu Unger, Pliilologus 51,221. 

3) I d e 1 e r 1181; vgl. auch seine Untersuch, über die astronomen Beobach¬ 
tungen der Alten S. 2-1. 

4) Pauly-Wissowa, Realenzyklop. VII2547 ff. 

5) So auch in dem astrologischen Kalender vom J. 354, der die Nacht- 
sümden vor den Tagstanden aufführt. Bilf., Tag 239. 
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Wir finden denselben Tagesanfang aber auch außerhalb Aegyptens 
in hellenistischer Zeit, z. B. mit makedonischen Kalenderdaten in 
den Ephemeriden Alexanders d. Gr. (Bilf., Tag 28) und bei Jo- 
sephus (ebenda 31), ohne Datum generell bei Galenus von Perga¬ 
mon (ebenda 51 ff.), im 2. Jh. n. Chr. auch mit julianischen 
Daten in einer lateinischen Inschrift der numidischen Stadt La- 
masba (ebenda 214 ff.), seit dem 6. Jh. mit Daten der Seleu- 
kidenära in Antiochia und bei den syrischen Chronisten (Bilf., 
Tag 258 ff.), hier überall in den außereuropäischen Provinzen des 
Römischen Weltreiches. Seit dem 9. Jh. ist er aber auch in Rom 
und in Konstantinopel nachweisbar (Bilf., Tag 258. 266), und die 
arabischen Schriftsteller dieser und der folgenden Zeiten berichten 
ausdrücklich, daß Römer und Griechen im Gegensatz zur moham¬ 
medanischen Praxis den Tag mit dem Morgen begännen. Das wird 
auch durch den griechisch schreibenden Theodor von Gaza im 15. Jh. 
für seine Zeit bestätigt (Bilf., Tag 89). 

Auch im übrigen Europa hat während des Mittelalters diese 
Tagesepoche, die die altaegyptische war, in Verbindung mit den 
ebenfalls aus Aegypten stammenden 24 Stunden von wechselnder 
Länge geherrscht (Ginzel III 89. 296). Erst, als mit dem Auf¬ 
kommen der Schlaguhren die von den Astronomen gebrauchten 
gleichbleibenden Stunden an deren Stelle traten (s. ob. S. 114), kam 
zugleich auch der feste Tagesanfang mit Mitternacht wieder auf, 
wie ihn die alten Römer bezw. vor ihnen die Etrusker vermutlich 
aus derselben inneren Notwendigkeit einst eingefülirt hatten, als 
sie die babylonische Tageseinteilung mit der einfachen babylonischen 
Wasseruhr bekommen hatten. 

23. Schlußergebnis. 

In dem Tatbestände, wie er hier für die Einteilung des Tages¬ 
und des Himmelskrei8es festgestellt wurde, scheint sich ein recht 
merkwürdiges Bild der Kulturzusammenhänge zwischen den Völkern 
der alten Welt vor unseren Augen zu entrollen. Wir sehen die 
beiden führenden Kulturen des alten Orients, die aegyptische und 
die babylonische, in scharf gesonderter Eigenart einander gegen¬ 
überstehen und schließlich auf dem Boden der griechisch-römischen 
Kultur, ihrer Erbin, mit einander in Wettbewerb treten. Hier die 
Aegypter mit ihrer alten, auf dem Jahre von 360 Tagen beruhen¬ 
den 36-Teilung des Himmels und der davon unabhängigen Teilung 
des Tages in 24 Stunden, deren Länge für Tag und Nacht mit 
den Jahreszeiten wechselt, während die Zahl gleich bleibt, mit dem 
morgentlichen Tagesanfang; dort die Babylonier mit ihrer den 12 
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Monaten des Jahres angepaßten 12-TeiInng des Himmels und der 
völlig damit übereinstimmenden Teilung des Tages in 12 Standen, 
deren Länge stets dieselbe bleibt, wogegen die Zahl der auf Tag 
und Nacht entfallenden Stunden mit den Jahreszeiten wechselt, 
und dazu der mitternächtliche bezw. abendliche Tagesanfang. 

So verschieden, ja geradezu entgegengesetzt sich die beiden 
Völker hier auch in fast allen Punkten gegenüberstehen, eins haben 
sie doch gemeinsam: die Zwölfzahl der Stunden, die nur heim 
Babylonier auf den ganzen, Tag und Nacht umfassenden Tages¬ 
kreis, beim Aegypter auf die beiden Teile dieses Kreises, den Tag 
und die Nacht, gesondert verteilt sind. In dieser Uebereinstimmung, 
die schwerlich zufällig sein wird, liegt gewiß noch eine Spur, die 
auf gemeinsamen Ursprung der Tageseinteilung hei den beiden 
Völkern weist. Und zwar würde man in der babylonischen Norm 
sicherlich das Ursprünglichere zu vermuten haben, da sie dem mut¬ 
maßlichen Muster der ganzen Einrichtung, der Jahresteilung nach 
Monaten, besser entsprach, und aus der daraus hergeleiteten Raum- 
teilung des Himmels unmittelbar hervorging, in der aegyptischen 
Form mit ihrer Scheidung von Tag und Nacht aber das Mensch¬ 
lichere oder Natürlichere und mit ihrer kürzeren Stundenlange das 
Praktischere. Die aegyptische Form könnte geradezu eine Kombi¬ 
nation der babylonischen Tagesteilung mit der ursprünglichen natür¬ 
lichen Teilung in Tag und Nacht gewesen sein 1 ). Darin liegt 
nicht, daß sie notwendig aus Babylon entlehnt sein muß; sie ist 
vielmehr als eine Weiterbildung einer in Babylon noch erhaltenen 
primitiveren Form anzusehen, die - an sich unter Umständen auch 
in Aegypten selbst hätte entstanden sein können. Als das Fort¬ 
geschrittenere erweist sie sich auch darin, daß sie weit kompli¬ 
ziertere Zeitmesser gebraucht. Die auf die Jahreszeiten eingestellte 
aegyptische Wasseruhr war es denu ja auch wahrscheinlich, die 
die einfachere babylonische Wasseruhr mit ihrer gleichbleibenden 
. Doppelstunde bei den Griechen aus dem Felde geschlagen und der 
aegyptischen Stundenrechnung den Weg gebahnt hat. 

Verschieden wie in ihrer Anlage sind die beiden Formen der 
Tageseinteilung auch in ihren Schicksalen gewesen. Während die 
aegyptische zunächst in der Heimat geblieben zu sein scheint, hat 
sich die babylonische früh nach Osten und Westen ausgebreitet. 
Sie ist es, die zuerst, sei es über Phöniziern oder über Kleinasien, 
zu den Griechen gekommen ist. Erst seit Alexander dem Großen 
hat dann auch die aegyptische Form der Tageseinteilung (nicht 


1) Vgl. dazu, was oben (S. 116) über die indische Tagesteilung gesagt ist 
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aber der Himmelseinteilung, in der der babylonische Zodiakus 
durchaus die Oberhand behielt) sich in der griechisch-römischen 
Welt ausgebreitet und die früher eingedrungene babylonische Form 
in unaufhaltsamem Siegesläufe aus dem Felde geschlagen, zunächst 
in Europa, dann auch in Westasien und schließlich vermutlich durch 
den Islam auch in Südostasien. Nur im äußersten Osten Asiens 
hat sich die babylonische Form noch bis in die Gegenwart be¬ 
hauptet, doch sehen wir die aegyptische Form in ihrer modernen 
europäischen Fortbildung auch dort schon siegreich Vordringen, 
und es ist fast mit Sicherheit zu erwarten, daß sie in nicht zu 
ferner Zeit die babylonische Form auch aus diesem letzten Posten 
verdrängen wird. Auch hier drängt sich der Vergleich mit der 
Schrift wieder auf, hat doch die Buchstabenschrift, die gleichfalls 
letzten Endes aus Aegypten stammt, sich ebenfalls den ganzen 
Erdkreis erobert bis eben auf das chinesisch-japanische Kultur¬ 
gebiet, das sich ihr allein, auf wie lange noch, verschlossen hält. 

Deutlich trat bei der Regelung des Tagesanfanges, die mit 
der Stundenordnung innerlich zosammenhing, aber auch der enge 
Zusammenhang mit der Ordnung des Jahres hervor. Es ist ver¬ 
lockend, nunmehr auch die Parallele zu dem Bilde der Kultur- 
zusammenhänge, das sich uns oben bei der Tagesteilung ergeben 
hat, bei der Jahresordnung zu ziehen. Auch dort fanden wir 
Aegypter und Babylonier sich schroff gegenüberstehend, die Aegypter 
mit ihrem Siriusjahr von 365 Tagen, die Babylonier mit ihrem 
Mondjahr von 354 Tagen. Auch dort trug das aegyptische Jahr 
schließlich auf dem Boden der griechisch-römischen Welt durch 
Caesar’s Kalenderreform den Sieg davon, nachdem es bis dahin 
außer in der persischen Kalenderreform des Darius sein Heimats¬ 
gebiet, das Niltal, nicht verlassen hatte. Die Parallele wird erst 
vollständig, wenn man annimmt, daß das Mondjahr oder Lunisolar- 
jahr, wie es die anderen Völker des Altertums gebraucht haben 
und wie es die Kulturvölker des östlichen und südlichen Asiens 
sowie die Juden noch heute gebrauchen, einst ebenso von Babylon 
ausgegangen ist, wie die Zwölfteilung des Himmels- und des Tages¬ 
kreises. In der Tat ist die Kombination der Mondumläufe mit dem 
natürlichen Jahr, wie sie dieses „ Mondjahr“ darstellt, vielleicht 
nicht so selbstverständlich gewesen, wie sie uns heute erscheint, 
sodaß ihre Verbreitung von einem Entstehungszentrum doch wohl 
möglich wäre 1 ). Sind doch die Aegypter ihrerseits allem Anschein 


1) Auch Schräder, Reallexikon 393, nimmt au, daß das bei den indogerma¬ 
nischen Völkern Europas gebrauchte Mondjahr aus Babylon entlehnt gewesen sei. 
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nach wirklich, und zwar zu ihrem Glück, nicht auf diese Idee ge¬ 
kommen. 

Bestätigt sich das Plejadenjahr bei Hesiod dahin, daß es 
wirklich noch ohne Beziehung zum Mondumlauf stand, so würde 
damit die Hypothese vom speziell babylonischen Ursprung des 
»Mondjahres“ sehr viel an Wahrscheinlichkeit gewinnen. Das 
spätere griechische Mondjahr, wie es seit Solon fest geregelt z. B. 
in Athen gebraucht wurde, könnte dann zusammen mit den »zwölf 
Teilen des Tages“, die Herodot die Griechen von den Babyloniern 
entlehnt haben läßt, aus dem Osten eingeführt worden sein. Es 
versperrte den Griechen, die mit dem Plejadenjahr auf dem gleichen 
Wege gewesen waren, wie Jahrtausende vor ihnen die Aegypter, 
den Weg zu einem besseren Jahr und erwies sich als ein rechtes 
Danaergeschenk für die Danaer. 

In dem Prozesse der Verbreitung der aegyptischen und der 
babylonischen Kulturelemente, wie er oben skizziert worden ist, 
tritt die Verschiedenheit der nationalen Eigenart der beteiligten 
beiden Völker und ihrer Kultur in sehr bemerkenswerter Weise 
hervor. Die babylonische Kultur scheint, wie sich das ja auch 
sonst zeigt (z. B. in Palästina), von Anfang an eine große Ex¬ 
pansionskraft zu entwickeln. Die Babylonier selbst tragen, meist 
durch ihre Eroberungen, die Elemente ihrer Kultur in alle Lande. 
Dagegen bleibt die aegyptischc Kultur mit einer augenscheinlichen 
Zurückhaltung oder Unaufdringlichkeit, jedenfalls mit mangelnder 
Aufdringungsfähigkeit, still im Lande, bis sie fremde Eroberer dort 
gewissermaßen entdecken und ihre Elemente über die Welt ver¬ 
breiten. So war es mit den aegyptischen Stunden, die erst durch 
Alexander d. Gr. ihre eigentliche Verbreitung gefunden zu haben 
scheinen, wenn sie auch vielleicht schon etwas früher nach Griechen¬ 
land gekommen sein mögen; so war es mit dem aegyptischen Jahre, 
das erst Darius, dann Caesar aus Aegypten geholt hat; so war es 
schließlich auch mit der Buchstabenschrift, deren Keime oder Grund¬ 
lagen die phönizischen Hyksos (bezw. die Hebräer) in Aegypten 
während ihrer Okkupation des Landes aufgenommen zu haben 
scheinen. 


Die Anfänge der griechischen Poetik. 

Von 

Max Pohlenz. 

Vorgelegt in der Sitzung vom 7. Mai 1920. 

Die Untersuchungen, die sich anheischig machen, uns in eines 
antiken Dichters „Werkstätte“ zu führen, sind meist nicht sehr 
erfreulich, und wenn man gar bei einem so unmittelbar auB dem 
Leben erwachsenden Gebilde wie der attischen Komödie die Frage 
aufwirft, ob sie anderswoher befruchtet ist, kann das wie eine 
Versündigung an der Poesie anmuten. Und doch ist diese Komödie 
der Hohlspiegel, in dem das ganze geistige Leben der Zeit auf¬ 
gefangen wird. Wie sollten da Anregungen aus der zeitgenössi¬ 
schen Literatur fehlen? Auf einem Gebiete sind diese ja auch 
seit alters anerkannt. Was der svqixiSuqio xocpavtZav der Tragödie 
verdankt, wissen wir alle. Aber auch die Farben, die Aristophanes 
für die Schilderung des Mauerbaus von Nephelokokkygia verwendet, 
hat nicht er selbst gemischt, sondern Vater Herodot, als er von 
Babylons Mauern und dem Bau der Pyramiden ein Bild entwerfen 
wollte (Vögel 552. 1125 ff. ~ Herod. 1179, H 124.127; vgl. auch 
Ach. 85 zu Her. 1133 u. a.). Daß der Komiker vor der Abfassung 
der Wolken gründlich das Werk des Diogenes von Apollonia ge¬ 
lesen hat, steht seit Diels fest. Besonders legte aber der Agon 
die Verwertung fremder Gedanken nahe. So ist im Plutos ein 
lyxa(iiov sctvCas benützt (Wilh. Meyer, Landes inopiae, Göttingen 
1915), und an meiner Hypothese, daß das kommunistische Pro¬ 
gramm der Ekklesiazusen von Plato beeinflußt ist, muß ich fest- 
halten, solange nicht neben dem Widerspruch auch eine Wider¬ 
legung erfolgt. 

Merkwürdigerweise hat man aber die Frage, ob fremde Ein¬ 
flüsse vorliegen, bei einem Agon noch garnicht aufgeworfen, wo 
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sie ganz besonders brennend ist. Das ist der Agon der Frosche. 
Soviel ich sehe, hat hier nur Wilamowitz, Aischylos 232, kurz 
darauf hingewiesen, daß „wir in Gefahr sind die Originalität des 
Aristophanes zu überschätzen, weil wir ihn allein kennen“; sonst 
hat man gar kein Problem empfunden und als selbstverständlich 
hingenommen, daß Aristophanes die feine Würdigung der Tragödie 
und die Synkrisis ihrer großen Vertreter rein aus sich gegeben 
habe 1 2 ). Dabei ist es von vornherein ganz unwahrscheinlich, daß 
eine Zeit, die überall das Bedürfnis empfand sich über die Er¬ 
scheinungen des Lebens auch theoretisch klar zu werden, grade 
am Drama, das die Geister so mächtig bewegte, vorübergegangen 
sein sollte. Mit vollem Rechte hat auch Walther Kranz kürzlich 
betont, daß Aristoteles bei der Abfassung der Poetik „ein über¬ 
reiches theoretisches und literargeschichtliches Material zur Ver¬ 
fügung hatte“, und hat die zahlreichen Schrifton der Sophisten¬ 
zeit zur Poetik, von denen uns Kunde geblieben ist, zusammen¬ 
gestellt (Neue Jahrbb. 1919, S. 148). 

Nicht zum wenigsten hat sich aber die Komödie selber mit 
diesen Fragen beschäftigt. Cliamaileon konnte den Ausspruch tun: 
xccqu xotg xco/uxoZg r, x spl rav tfjayixGjv Kx6x.Bir.ai xtCxig (Athen. 21 f,). 
Besonders war, wie es scheint, Pherekrates literarisch interessiert. 
Auf den Cheiron, wo die Entwicklung der Musik von Melanippides 
bis Timotheos in ihren einzelnen Stadien geschildert wurde (fr. 145), 
dürfen wir uns freilich nicht berufen, da dessen Echtheit wohl mit 
Recht schon im Altertum bestritten war. Sicher sprach aber Phere¬ 
krates in einer Parabase über die Einfachheit der alten Komödie, 
und Aristophanes hat in den Danaiden nicht nur das Thema sondern 
auch Einzelheiten der Ausführung von ihm übernommen*). In den 
Krapataloi trat in der Unterwelt Aischylos auf, und wenn er sich 
rühmte (fr. 94): 

uGtig y’ avrotg xaQSÖcoxa xl%vr)v psydAyv Qoixodofiij6ctg f 
so ist die Ähnlichkeit von Aristophanes’ Fröschen 1004: 

dA/T a> XQärog rav ’Ei.krjvcjv xvgyä&ag UBfivd 

xal xoff^irjöag XQuyixov Xt\qov 


1) Vor vielen Jahren legte ich Leo einmal unvermutet die Frage vor, oh er 
meine, daß Aristophanes die Gedanken des Agons ganz aus sich entwickle. Ich 
Behe noch, wie er zuriiekfuhr. „Ja, von wem soll er sie denn Bonst haben?“ Zu 
meiner Freude ging er aber dann bereitwillig auf meine Auffassung ein. 

2) Pherekrates fr. 185 & %oq6s ccvxotg sl%ev öctxiSus QweaQcts x«l erpee- 
Hccr6tisc(ict. Aristoph. 253 6 j;opis d’ wp^Efr’ fiv {varpufitrog Sdntidag xal ctQta- 
liaz63eaiia (cf. 254 ovrop uixois &zaXcaicö>Qog f] xoii\cig diixtixo). Nach Athen. 
67a hat auch Kallias «fpl rijg &Qzui6xr}tog rijs xcüfimdtag gehandelt. 
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auch kein Zufall. Von seinen Verdiensten um die Chortänze sprach 
Aischylos in einem andern aristophanischen Stück, und ein Mit¬ 
unterredner erinnerte sich dabei an einen aischyleischen Chor ganz 
ähnlich wie Dionysos in den Fröschen 1029 (fr. 677. 678). Auch 
der Gerytades, den Usener, Jahrb. f. Phil. 1889, S. 375 nicht ohne 
Wahrscheinlichkeit in das Jahr 407 gesetzt hat, brachte eine 
Hadesszene mit literarischen Debatten und einem Preis des Ai- 
schylos. Und gleichzeitig mit den Fröschen führte ja Phrynichos, 
der auch in den Tgayadoi literarische Fragen behandelt hat, seine 
Musen auf, in denen, wie es scheint, die beiden jüngst verstorbenen 
Dichter eine Euthyna über ihre Tätigkeit abzulegen hatten (fr. 32, 
vgl. Frö. 1012) und die schöne Anerkennung des Sophokles vor¬ 
kam 1 ). 

Vor allen Dingen haben wir ja eine Synkrisis von Aischylos 
und Euripides bereits in den Wolken. Und wenn Pheidippides 
Aischylos nicht als ersten Tragödiendichter gelten lassen will, 
sondern ihn ipdcpov nXiav ilvörazov <sv6p(paxa xg^fivoxoibv schilt, 
wenn er ihm den Vertreter der veareQOt, den öixpatazog Euripides 
vorzieht und eine Stelle über die blutschänderische Liebe von Ma- 
kareus und Kanake vorträgt (1365—77), so kehren dieselben Motive 
in den Fröschen wieder, sogar mit Erwähnung desselben euripidei- 
schen Stückes (1081. 850. 1043 ff. 961 ff. 1056 ff.). Deutlich weisen 
dabei in den Wolken schon die knappen Ausdrücke, mit denen 
Aischylos' Technik charakterisiert wird, auf ausführliche theo¬ 
retische Debatten zurück 2 ). ’A£v<stutov wird voll verständlich nur, 

1) fr. 31. Auch die hübsche Charakterisierung 65 oi> y\vobä* tui<5j:t>ro6 
dUa JJfäiivioe stammt wohl daher. Nach Aristophanes fr. 579 bat der df/fiog 
an den Dichtern, die dem herben (a-öer^s Eparchides bei Ath. 30 b) Pramnier 
gleichen, keine Freude. Dafür zieht Plato Rep. 398 a den aüoTTjpdrepoff xal ir)Se- 
atiffog »oi7jtt)s vor. Die Rhetorik hat das Bild bewahrt in der avatijQU uquovCu 
(Gegensatz die das ijdv suchende yloqwp«, Dionys de Demosth. 47). Ihr Vertreter 
ist Aischylos bei Dion. comp. verb. 22. — Das feste Stilnrteil über Sophokles hat 
den Späteren Aristophanes mit seinem „honigsüßen Mundo“ des Dichters geliefert 
(fr. 561, vgl. den Schluß der Vita). 

2) Vgl. auch Sophokles’ Dictum bei Plutarch de prof. 79 b (wohl aus Jon, 
vgl. 79 e) über den Syxog des Aischylos. An das i pdcpov Ttlicav erinnert gewiß 
nicht zufällig Kallimachos’ fiiyu rjxxpiovoa dotdtj, ohne daß etwa an unmittelbare 
Anlehnung zu denken wäre. 

Ein für alle Mal sei hier bemerkt: Die Wirkung von Aristophanes’ Agon 
ist in der späteren Poetik oft genug zu spüren (z. B. in der Vita des Aischylos). 
Aber noch viel öfter ist die Übereinstimmung nur so zu erklären, daß die Ge¬ 
danken und Worte, die uns bei Aristophanes begegnen, schon vor ihm von Theo¬ 
retikern seiner Zeit geprägt sind. Ich werde in den Anmerkungen dafür Belege 
bieten. Zu &£varatos vgl. S. 163®. 
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wenn wir daran denken, wie Plato Phaidr. 268 d das Wort övarctoig 
als überlieferten Terminus für die Komposition der Tragödie ver¬ 
wendet, bei der alle einzelnen Teile sich organisch dem Ganzen 
einfügen, und wie dann die ovaxatsig xov pvfrov, rcOv XQayfidxcov in 
Aristoteles’ Poetik 7 ff. eine ganz besondere Rolle spielt (vgl. Horaz 
Ars 34. 5). 

Treten wir an die Frösche selbst heran, so zwingt uns zur 
selben Folgerung gleich der wichtige Vers 862, wo Euripides er¬ 
klärt, er wolle prüfen xüxrj, rä fidXij, xä vbvqü xrjs xpayadiag. Hier 
sollte doch gewiß der dritte Ausdruck im Publikum eine genau 
so scharf abgegrenzte Vorstellung erwecken wie die vorhergehenden, 
und das ist nur denkbar, wenn die Metapher schon vorher in theo¬ 
retischen Debatten geprägt war. Was bedeutet sie? Nach Kock 
„das feste Gerüst, die sittliche Grundlage“ der Tragödie. Aber 
das sind doch zwei sehr verschiedene Dinge, und die zweite Be¬ 
deutung ist nur hineingelegt, um den Einklang mit dem folgenden 
Agon herzustellen. Tatsächlich können die „Sehnen“ der Tragödie 
nur das sein, was den Zusammenhalt der Teile bedingt und ein 
organisches Ganzes herstellt. Nach Aristoteles Poet. 7 ist es aber 
eben die avaxaaig xd>v itpayfiaxav, die die Tragödie zu einem einheit¬ 
lichen Gebilde mit Anfang, Mitte und Ende, einem wohlgegliederten 
Organismus macht (der Vergleich mit dem £nov 1450b 34, wieder¬ 
holt cap. 23 Anf., schon platonisch, Phaidr. 264 c delv aävxa Xöyov 
cböitsQ £raov (SvvEtSxccvai xxX., vgl. S. 171), und wenn wir die spezifisch 
aristotelische Zuspitzung auf den pv&og abziehen *), ergibt sich eine 
ganz natürliche Erklärung für den aristophanischen Ausdruck. 
Der Fortschritt von den ixrj und fi ihj zur Gesamtkomposition 
würde dabei eine sehr passende Disposition ergeben haben 8 ). Frei¬ 
lich verfährt Aristophanes nachher in Wirklichkeit nicht so, und 
nur in v. 911 ff., 945 ff. wird die Kompositionstechnik geprüft. Aber 
es fehlt ja auch sonst nicht an Anzeichen, daß Aristophanes wäh¬ 
rend der Ausarbeitung des Agons seinen ursprünglichen Plan ge¬ 
ändert hat 1 2 3 ). 


1) 1450 a SB wird iiim der /tC'Ooff zur \}>vzv tQuyipdfas. 

2) Den 8chluß konnte dann die Erörterung über die sittliche Wirkung der 
Tragödien bilden, die Euripides’ Niederlage entscheiden sollte. 

3) Ed. Frankel hat seiner Hypothese von der nachträglichen Konzipierung 
der Verse 895—1098 (Jabrcsber. d. philol. Vereins zu Berlin XLII 134) dadurch 
geschadet, daß er sie mit der Überlieferung von der zweiten Aufführung des Stückes 
kombinierte, obwohl diese deutlich auf eine unveränderte Wiederaufführung hin¬ 
weist, und seine Auslegung von 1109—18 hat Kranz Hermes LII 584 ff. mit Recht 
abgclehnt. Trotzdem behalten Frankels Beobachtungen über die nabe Aufelnander- 

KgL Ges d. Wlss. Nachrichten. Phil.-hiBt. Ktasse. 1920. Heft 2. 10 
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In dem Abschnitt über die Ixij nimmt Aristophanes gleich den 
schon 927 vorgebrachten Vorwurf wieder auf, Aischylos habe den 
ersten Vorzug der «ppatftg, die öatprfvsiu, nicht gehabt 1 ). Auf 
welchem Boden die folgende Debatte erwachsen ist, zeigt die Er¬ 
örterung über die Synonyma ijxm xal xax sowie der Ter¬ 
minus öq&6ti}$ rav ixäv 1181 (jtqö rov yuQ jisqI övopdrav öp&ötrjros 
fiudetv del Prodikos A 16 rv All, vgl. die öq^obbeiu bei Prota- 
goras A 26i 24. 25 und Demokrits Schrift xbqI 'OfitjQov ij öq&o extfyg 
jted yXatJodcov). Auch die Einförmigkeit der euripideischen Prologe 
war gewiß längst diskutiert, ehe Aristophanes sie mit dom Spotte 
seines Xijxvfriov übergoß. Aber sogut wie dieser lustige Einfall 
werden auch sonst die Einzelheiten seinem Kopf entsprungen sein. 
Ähnlich liegt die Sache bei den p&q, wo natürlich auch die De¬ 
batten über die alte und die moderne Musik den allgemeinen 
Hintergrund abgeben, aber auch bei den Eingangsliedern des ganzen 
Agons: Die Gegenüberstellung der beiden großen Dichter war ge¬ 
wiß geläufig, aber die prachtvollen Bilder, mit denen die urwüch¬ 
sige Kraft des einen, die scharfgeschliffene Dialektik des anderen 
vorgeführt werden, sind echt aristophanisch 2 ), und bemerkenswert 
ist etwa nur, daß sich manche Termini der späteren Poetik ©in¬ 
dischen 8 ). 

folge der inhaltlich so eng verwandten Chorlieder 875 und 895, über die geringe 
Verwertung des instrumentenmotivs (799 ff.), über v. 885 wenn der Vers nur 
bedeutet „ehe ihr eure Worte aufsagt“, ist er unerträglich matt — ihren Wert, 
und Kranz’ Behauptung, das Chorlied 814 ff. enthalte die Disposition des Agons, 
wie er uns vorliegt, ist ganz unhaltbar, da diese Disposition von dem Inhalte der 
folgenden Debatte nichts andeuten würde. — Für mein Thema kommt aber die 
ganze Frage kaum in Betracht. 

1) Über die Echtheit von 1122 vgL Wflaraowitz, Choephoren #49, über den 
Terminus denselben zu Eur. Her. 55. 

2) Zur Charakteristik des Aischylos vgl. etwa die des Kratinos Ritt. 526. 

8) 816 x6xt ärj tiavCae 6*6 Snrfr Sfifuxtct cxQoßqaixai malt nicht bloß den 

augenblicklichen Zorn, sondern „dos Dichters Aug’, in schönem Wahnsinn rollend“. 
Es ist die uetvüt des platonischen Phaidros (245 a), das ff^öv itvttytt Demokrits 
(B 18 und 21), das schon Klemens mit Platos Jon 684b zusammenstellt und Ci¬ 
cero Div. I 80 platonisierend mit furor wiedergibt (über jxovixöf bei Aristoteles 
1455 a 83 Finsler, Platon und die aristotel. Poetik, 172 ff.). Chamaileons Behaup¬ 
tung, Aischylos habe (it9v<ov gedichtet (Aischylos ed. V il. p. 14), knüpft außer an 
Sophokles’ Diktum und die in Aischylos’ Kabiren wohl auch an Ko¬ 

mödienstellen an. Man mag auch an Kratinos’ Cdoe di »iW oidlv är *Acot 
eo<p6v denken. 

Ai*x6v xl l^yeiv 1107. 1111. 828. 876. 956 (vgl. den Vers über Euripides’ 
Zunge bei Satyros’ Bios des Euripides fr. 8 d» ! fc xct Xtxxd erjfwxr’ 

Aaxslor X«1 nurtQQivri^rov 901.2 (906), xoq&s 1102 erinnert natürlich an die helle¬ 
nistische Poetik. 
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Um so wichtiger ist der Abschnitt 905—1118, der die allge¬ 
meine Synkrisis enthält. Im streng gegliederten Epirrhema 1 ) iibt 
Enripides zunächst Kritik an Aischylos, seiner mangelhaften dra¬ 
matischen Technik (—921) und seiner schwülstigen, unverständ¬ 
lichen Sprache (—935), und weist dann nach, wie er selbst in 
dieser Hinsicht die Tragödie vervollkommnet (—953) und durch 
das Eingehen auf die Gedankenwelt des Publikums auf dieses 
förderlich gewirkt habe (—979). Im Antepirrhema, über das ich 
zuerst genauer handeln will, ist Aischylos der Führer des Ge¬ 
sprächs. Wie Hippokrates de arte 3 xgcdtov ye Öiogiavpat S vop££a 
h]TQi)ct}v slvat oder Isokrates ad Nie. 9 rtpör ov iilv ovv 6xaitxiov, 
tC rav ßaoilevövTcjv SQyov texCv präzisiert er gleich den Punkt, von 
dem die Entscheidung abhängt (1008): &x6xqi vat pot, xlvos ottvexu 
XQ^l davpd&iv üvÖQct xoiijtijv; wobei man beachte, daß davpafriv 
fester Terminus ist (vgl. Xen. Mem. I, 4, 2 : Ehd poi, a ' Aqlöxö - 
drjfis, iöTLv ovfftivag äv&pcbirovg xe&avpccxug ixi öotpCq; ”Eyay\ e<pi] ... 
’Exl filv Toivvv ht&v tcoltjOei r, Oy,rjQOv iycoye pdlusta xe&avpaxa, ixl 
dl xgayadiq ZorpoxMu xxX. } HI 6,16 — 8 Hipp, de arte 12 u. ö.). 
Nachdem Euripides die erwartete Antwort gegeben hat: delto'rjjroj 
xa't vov&EGtag, oxt ßeXtiovg xe itoiovpsv xovg dv&pcoxovg iv xatg x6- 
Xeötv, folgt die Feststellung des Beweisthemas: xovx' ovv sl pi) 
xtTtohjxag, a?.X' ix %grjOxcbv xul yevvulcov po%&rjQoxeQovg ccited6i£ag, 
xi -xcl^eIv (pijasig a^tog elvai ; 8 ) Dementsprechend beginnt Aischylos 
mit einer Schilderung des sittlichen Zustandes, in dem Euripides 
das Publikum von Aischylos übernommen habe. Aber während 
wir nun erwarten, sofort von Euripides’ unsittlicher Einwirkung 
zu hören, wird zunächst davon gesprochen, wie Aischylos durch 
Erweckung kriegerischer und vaterländischer Gesinnung dem Staate 
genützt hat (1019—29) und damit dem Vorbild der größten Dichter 
gefolgt ist (—1042), und dann erst zeigt Aischylos kurz, Euripides 
habe durch seine erotischen Stoffe unsittlich gewirkt (—1052). 

1) Kal ipavtbv ptv ye vi]v wotrjötv ol6g itpi, 

iv roioiv iataxoig tpQaaco, toütov di nQät' iAey|o> 

(905. 6). Das war offenbar ein beliebtes Dispositionsschema, das z. B. Hipp, de 
victu II ablebnt, wenn er sagt: lltyz*w piv oiv rU pi\ 6 q9&s elfwpiva ov 
itaetoxtvaapat. Immerhin fährt auch er nachher fort: tä pi) 6 q&ö>s etqT}pivoc 
d^Xiotsa itoid rivd icuv (vgl. auch die nächsten Worte, öxöoa di prjd’ inexetwas 
prjdslg t&v i%q6t£qov drjläoai, iycb IjtidcQco xal xuüxu old fati). Vgl. Qorg. Hel. 
2 u. ö. 

2) po%fh\QOTtQOv$ V27 (alaxQOTtQovs) poz&VQovs RA Lemma 2, woraus poj- 
tiriQOttitovs UM. Ob ßeXrlovg &XJ.U po%frriQOt(Qovg litofyae tovg TtoUrug. Vgl. 
1024 dväQeiorfQovs und Plato Gorg. 516 c von Perikies: &ypK»r£povs airovy &ni- 
q>t]vev 5} oTovg naQtXaßtv ... oixovv «frrep &yquavtQovg, lidtxiar/pouff re xal z*lQOvg. 

• 10* 
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Ganz ebenso ist der Aufbau des folgenden Teiles. Nach ein paar 
allgemeinen Bemerkungen über die erziehliche Bedeutung der 
Poesie führt Aischylos zuerst mit Bezug auf seine eigne Kunst 
aus, er habe die es/ivdryg in Gedanken, Sprache und Kostüm er¬ 
strebt, weil das der Stil der Heroentragödie verlangte, und schließt 
erst daran den Nachweis, Euripides habe diesen Stil aufgegeben, 
indem er die Heroen in Bettlerkleidung steckte und auf das aü- 
tägliche Niveau herabzog, und habe dadurch eine schlechte Wir¬ 
kung ausgeübt, die Bürger zum Schwatzen und zur Disziplinlosig¬ 
keit erzogen (—1076). Das findet dann seinen Abschluß im Pmgos, 
das nach dem Schema des Wöyos beginnt srotev Öl xa*G>v of-x tdxidg 
ttfr’ 1 2 ); und alle Vorwürfe zusammenfaßt. 

Niemand wird von dem Komiker eine streng logische Beweis¬ 
führung verlangen; aber die Tatsache müssen wir konstatieren, 
daß Aristophanes zu einer solchen einen Anlauf nimmt, dann aber 
sich nicht, wie wir es nach der Prothesis 1011 erwarten, auf die 
Kritik an Euripides beschränkt, sondern eine Synkrisis der beiden 
Dichter gibt. Dabei greift z. B. das, was über Aischylos’ Diktion 
und Kostüm gesagt wird, weit über das Thema hinaus. Denn 
hier geht die Beurteilung nicht auf die Wirkung, sondern auf den 
Stil, ist nicht ethisch, sondern ästhetisch*). War aber einmal die 
Betrachtung von diesem Gesichtspunkt aus begonnen, dann verlangte 
die Synkrisis doch, daß sie im selben Sinne durchgeführt wurde. 
Statt dessen wird im Folgenden alles auf die ethische Wirkung 
zugespitzt und Euripides vorgeworfen, er habe die Athener zu 
Drückebergern erzogen und sie außerdem schwatzen gelehrt. Das 
ist freilich ganz im Sinne des Beweisthemas, daß Euripides einen 
unsittlichen Einfluß geübt habe. Eine Fortsetzung der Synkrisis 
bietet aber höchstens der erste Punkt mit seiner Erwähnung der 
Heroen im Bettlerkostüm. Den zweiten fügt ja auch Aischylos 
1069 mit stt’ \ahbv buxrfirinai xal tfr npvXiav iMda |«ff schein- 

1) Vgl. das Beweisthema der Enkomien, As (tsyfexav &yad&v utnis ictiv 
Plato Symp. 178 c u. ö. Aus Platos Werde». 268. 872. 

2) So Horaz Atb 278 von Aischylos personae pallaequt repertor honastae ... 
et doeuit magnumque loqui nitique cothumo (vgl. z. B. noch Pliilostrat v. Apoll. 
VI 11, p. 118). Wenn Aristophanes 1060 sagt: „Die Heroen müssen fäutut fiu- 
jo vu anwenden; denn sie tragen ja auch feierlichere Gewänder als wir“, so 
biegt er mit leiser Komik den Gedanken, der bei Horaz vorliegt, um. 

Das ist ja auch sonst durchaus seine Art. Wenn Pheidippides Wo. 1411 ff. 
sein Recht den Vater zu verprügeln erweist, so trägt die Argumentation natürlich 
komische Züge. Aber daß ernsthafte Debatten den Hintergrund bilden, zeigen 
Äußerungen wio Aristoteles Nik. Eth. 1149 b 8 oder Antiphon «. Urfttes col. 5. 
Weitere Beispiele nachher. 
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bar unvermittelt als etwas ganz Neues an. Und doch liegt liier 
eine ganz bestimmte Gedankenassoziation vor, die nicht aus der 
Wirkung der Tragödie entspringt. Das sehen wir aus 954, wo 
Euripides selber von sich gerühmt hatte: huita tovtoval lodelv 
iöCda |a. Denn dort hatte er dies gerade damit begründet, daß er 
den Stil der aischyleischen Tragödie mit vollem Bewußtsein ge¬ 
ändert und sie in Xi&g und öuivoia dem Verständnis dos Publikums 
nahe gebracht habe. Ergänzen wir diesen Gedanken im Antepir- 
rhema, so ergibt sich sofort die genaue Synkrisis: Aischylos hat 
in Sprache und Kostüm das öepvbv gepflegt, weil er den Charakter 
der Heroentragödie wahrte; Euripides hat beides geändert, weil 
er bewußt darauf ausging,' die Tragödie in die Sphäre des täg¬ 
lichen Lebens zu versetzen 1 ). So schimmert eine rein ästhetische 
Betrachtung durch, die erst durch die Betonung der Wirkung in 
ethische Beleuchtung gerückt wird. 

Schon das führt darauf, daß Aristophanes hier nicht frei von 
sich aus komponiert, zumal auch 1060.1 eine Umbiegung eines ur¬ 
sprünglichen Gedankens verraten (vgl. S. 148 Anm.2). Wichtiger ist 
etwas anderes. Wenn man an die späteren Debatten über Auf¬ 
gabe und Wesen der Dichtung denkt, ist man einigermaßen über¬ 
rascht, mit welcher Selbstverständlichkeit hier das prodesse voluni 
poetae gleich 1009 als alleiniger Maßstab für die Beurteilung der 
Poesie anerkannt und durch den ganzen Abschnitt hin festgehalten 
wird. Euripides und Aischylos sind sich darüber vollkommen einig, 
und eine Diskussion über diesen Punkt gibt es nicht. Fortwährend 
wird darauf zurückgegriffen, daß die Dichtung die Aufgabe habe, 
die Menschen zu bessern (1010ff., 1019 ff., 1041, 1069, 1083 ff.), 
XQj]6ta ÖLÖdoxsiv (1035, 1055—7), Nutzen zu stiften (1031, 1049, 
1064, 1078), und besonders wird immer wieder darauf hingewiesen, 
daß es die stöhg und die xoilrcu sind, denen sie zu nützen hat 
(1010 ff., 1041, 1049, 1065 ff., 1083). Das ist also eine ganz ge¬ 
schlossene Anschauung, und eine verschiedene Nüancierung liegt 
nur darin vor, daß dieser Nutzen zuerst rein ethisch gefaßt wird, 
während nachher an Hesiod und Homer gerühmt wird, sie hätten 
Ackerbau und Taktik gelehrt. Aber beides fällt ja vor der So- 
kratik in dem Begriff des ßsltfovg itotstv zusammen. 

Diese Tatsache ist an sich für die Beurteilung des Geistes¬ 
lebens im fünften Jahrhundert wichtig genug. Trotzdem hat man 
sie bisher kaum beachtet oder sich damit abgefunden, die „Poetik 

1) Man denke an Bemerkungen wie oix &£iox<tscae ifcmo; 6 X6yog (zu Phoen. 
895), die in den Euripidesscholien so häufig sind (Elsperger, Philol. Suppl. XI, 
S. 33 ff., 54 ff.). 
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entspringe dem natürlichen Bedürfnis der Menschen, sich über die 
Wirkung der Poesie klar zu werden, und die populäre Poetik sei 
immer ethisch“ (Pinsler, Platon und die aristotelische Poetik 69). 
Ich bezweifle, ob wirklich die Reflexion über die Dichtung sich 
so früh und so allgemein regt, und wenn es in der Odyssee von 
Demodokoß heißt rö ydg <5a Mg ntgi ö&xev aoidifv xigxei v (fr 44), 
so führt das eher auf das deledare als auf das prodesse. Für die 
große Poesie Athens lag freilich die ethische Würdigung schon 
deshalb nahe, weil sie einen Teil des Gottesdienstes ausmachte, 
und die Parabase, die dem Agon der Frösche unmittelbar vorher¬ 
geht, beginnt nach der Ode 686: x'ov legbv xogbv ÖCxcubv ian ZQrjörä 
rfl xöXet IviLXUQciLvetv xul diddaxtiv. (VgL Ach. 668 u. ö. Aus Platos 
Werdez. 298 1 ). Aber mit dem bloßen Hinweis auf die populäre 
Auflassung kommen wir in unserm Abschnitt nicht aus. Denn 
hier bieten sich Vers für Vers literarische Parallelen, und nament¬ 
lich die Grundanschauung vom Wesen der Poesie begegnet uns in 
einer geistigen Sphäre wieder, die wir jedenfalls nicht mit der 
vox populi identifizieren dürfen. 

Wenn Aischylos 1030 sagt: 

tfxfytu ydg, an' apZ^S 1 ) 

d)g tbailUfioi x&v noirjtäv ol yevvtdoi ysyivYjvxai. 

Vgyivg (ilv ydg reUxdq fr’ v}ylv xuxtöstfc (pövov x’ «jr^stffrai, 
MovOatog d* ü-axddng xe vödav xal xQijepovg, ’Hetodog Öd 
ytfg igyueCag, xugnßv &gug, agöxovg' 6 dh frfiog 'Oyygog 
äno xov upty xai xtiog iö%iv nXty tovü’ öxi XPV aT ’ , 

ägexag, 6 itUtetq ivögGtv; 

so beginnt noch Horaz in seiner Poetik den Abschnitt über die 
Kulturmission der Poesie mit den Versen (391): 

Sihestris homines sacer interpresgxie deorum 
caedibus et victu foedo deterruit Orpheus. 

Wenn dieser fortfährt: 

Post hos insignis Homerus 
Tyrtaeusque maris animos in Martia bella 
versibus exaeuit, 

so wird die Erweckung des kriegerischen Sinnes bei Aristophanes 
1021 ff. und 1041 ff. wie bei andern 2 ) mehr von Aischylos ausgeaagt- 
Dafiir finden wir die Anschauung, daß Homer der Lehrer techni¬ 
scher Fähigkeiten, besonders auf militärischem Gebiete gewesen 


1) Dag Komma ist vor zU setzen. 

2) Athen. 627: r6 6* &<naiov j) ftotunxrj in’ ivS^flav jtqo t^ost) f)v . Bei¬ 
spiel Alkaics Archüochos Aischylos. 
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sei, bei Xenophon im Symposion wieder, wo Nikeratos den Nutzen, 
den seine Homerkenntnis bringt (§ 7 djtpeXr^ivot fose&e), damit er¬ 
weist: faxe ydg di\itov OTt"0^pog 6 (Sotptöxaxog iteitoirpts 6%sdbv negl 
Jtavxcov x&v äv&QcojtLvaji'. Söxig dv ovv vugjv ßovXrjxai t\ oiy.ovoi.uxbg 
üj Srnir t yoQLxb$ xj 6xguxrjytxog yevsö&ai 7 } o^oiog ’AxtXXsi ^ Alavxi i) 
NiöxOQi ij ’OövOösl, iuh dsQuscsvitar iya yag xavxu Ttdvxa iittexanai. 
Aber auch Plato kannte diese Anschauung und ihre Geltung in 
gewissen Kreisen und hielt es deshalb notwendig sie in der Person 
des Ion lächerlich zu machen, der als Rhapsode auch axguxTjyög 
zu sein glaubt, xal xavxu ys ix x&v 'Ofiijgov fia&äv (541 b). 

Wenn nach Xenophon Homer die Menschen auch zu Helden 
wie Achill und Aias heranbildct, so nimmt das Aischylos 1040 als 
Homers Nachfolger für sich in Anspruch: 

o&tv qpQijv axofia^afiivj] xoXXag agexag iitolrflsv, 1 2 ) 

JlaxgöxXav Ttvy.Qav &v t uoXe6vxcov, iv ixatQoip dvdga noXLxryv 
avxsxxsLvsiv avxov xovxoig, bitöxuv Ott'kayyog dxov<srj. 

Nach Isokrates Paneg. 159 dienen die staatlichen Rezitationen 
Homers dazu, tva .... frjXovvxsg xug dgexdg xcov öxgaxsvöafiiviov 
xnv a-ifx&v igycov ixeivoig ixt&vn&nsv. Allgemein spricht Protagoras 
bei Plato 325e von dem Erziehungswert der Dichtwerke: iv olg 
stoXXal ntv vov&txxj&eig ivsifft, jtoXXal Öh ÖidgotioL xal iitcavoi xctl ty- 
x&fuec itaXaiibv ävdg&v aya&äv, tva 6 Ttalg frjXßv fitjifjxat xal ögi- 
yrjtai xoiovxog yevda&ca, und Plato selber sagt Phaidros 245 a von 
der Muse: iivq(<c x&v rtceXaiäv dgya xoö^iovöa xovg ixiyiyvo^ivovg 
naiöevei. Besonders kräftig bringt später diese Auffassung Ly¬ 
kurg zum Ausdruck, wenn er z. B. Leocr. 100 von Euripides rühmt, 
er habe den Mythos des Erechtheushauses verherrlicht, ■f}yovpevos 
xaXXuSxov dv ysvso&cu xotg 3toXlxcag stagädety^u xug hceivov 3tgd^sig, 
3tgbg dg a3toßXd7tovxug xal &s®govmag 6wi&ßsö&at' xulg ifrvyaig ro 
xi)v nuxQida q>iXetv s ). 

An der eben angeführten ProtagorassteRe rühmt der Sophist 
die Dichter speziell als die Erzieher der Jugend, und gegen diese 
Auffassung, die uns später ja oft genug begegnet, hat nicht bloß 
Plato im Staat sondern auch der Sokratiker gekämpft, auf den 
letztlich Cic. Tusc. HI 3 Leg. I 47 Rep. IV 9 zurückgeht (Aus 

1) Man erzählte also wohl schon damals, Aischylos habe seine Tragödien 
Tffici%r\ x £av ’Ofirjgov peyaltov Stixvtav genannt (Athen. 847 e). 

2) Nach § 102 wählen deshalb die Dichter die schönsten Stoffe aus der 
Überlieferung aus. Eine eindringendere theoretische Betrachtung zeigt Arist. 1052: 

ETP. nöxfQov S ’ oix Bvxa l6yov toötov srepl rifa Qutdgag gvvtffrpca} 

AIS. Mu dC &IV 5m\ &XV dxoxgvxtsiv XQb *5 itov*}QOV x6v ys ?roiJjr7$v 
xai firj nagdysiv fir,Si diddcxsiv. 
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Platos Werdez. 90). Aber sonst heißen die Dichter auch für alle 
7tariQB5 ootpCag xai ‘fjye/iöves (Plato Lys. 214 a), und z. B. Iso- 
krates ad Nie. 3 spricht ausdrücklich von dem ethischen Einfluß 
der Dichter auf die Erwachsenen. Immerhin ist es eine scharfe 
individuelle Zuspitzung des Gedankens, wenn wir bei Aristophanes 
1054 hören: 

zoig n'tv y&Q TtKiduQtoiOtv 

£<Ju dtAatixaXog oötig (pgdtei, rotg i)ß&6iv d£ xoirjxaC. 

Am prägnantesten tritt aber der Zusammenhang mit der So- 
phistik in dem Ausdruck zutage, in dem gleich anfangs Aristo¬ 
phanes die Aufgabe der Dichtung zusammenfaßt (1009): 
dt^töxvjrog xal vovfcätag 1 ) Qxi ßsXxCovg re xoiovpev 
zotig &vfrQ<b7tovg £v xalg xöXsöiV. 

Denn damit fällt das Schlagwort, das noch im vierten Jahrhundert 
fortwährend wiederkehrt. (Für Plato vgl. Aus Platos Werdezeit 
79. 158 u. ö., sonst Xen. Hem. I 2,'61. 64; 4, 1 u. 8., Kyr. I 2, 5 
u. o., Isokr. ad Nie. 3 u. 8., Ariat. Eth. Nie. 1180 b 24), das aber 
zweifellos von der Sophistik geprägt ist. die damit das bezeich¬ 
nte, was sie der Jugend zu bieten hatte. Als programmatische 
Erklärung sollen wir es empfinden, wenn der Begründer der Sophistik 
dem künftigen Schüler bei Plato Prot. 318 sagt: vedviaxs, fotat 
xoCvw 6oi, iav £(toi 6vvi]g, $ av ijpsQU iuol Ovyyivrj, auiivca otkudß 
ßeXxtovi yeyovöxt, xal hv xtj v6xBQaCa zeevzä xavxu, xai ixttGxqg 
r t pegag ael ixi xb ßikxiov ixidid'övai, und von diesem Schlagwort 
geht deshalb Sokrates in der folgenden Erörterung aus (318 b—d, 
vgl. noch 320b 325 ad). Vorher hat aber Protagoras auch schon 
davon gesprochen (316 c), es sei ein Wagnis, wenn er als Fremder 
die jungen Leute überrede iavxä övveivai fog ßsXxCovg hoftevovg 
duz zr}v iccvzov 6vvov6lav. Deshalb hätten auch die Früheren, die 
das gleiche Ziel verfolgten, es noch nicht gewagt sich offen als 
Sophisten und Erzieher zu bezeichnen, sondern andere Namen für 
ihre Techne gewählt, tovs [ihv noCijaiv olov 'Öfirjgöv xb xal 'Holodov 
xal ZitHQvidr/V, zotig öh av zEfoxdg xb xal xQ'>i6fX<pölag, zotig a^upt xs 
'Ogcpta xal Movöatov 2 ). Auch dieser Gedanke geht gewiß auf den 
historischen Protagoras zurück. Der hat also schon wie Aristo¬ 
phanes die alten Dichter als Erzieher bezeichnet, die es sich zur 
Aufgabe gemacht hätten ßsltiovg jtoieiv zotig dv&gaxovg. Daher 
können wir uns nicht wundern, wenn auch bei Xenophon (Symp. 

1) Protagons bei Plato 826e (S. 161) von den Dichtwerken: Iv ols xoUal 
fliv VOV&tTl/jaHS IvtlCl. 

2) Aristophanes 1032 sagt auch von Orpheus xslsxcti, von Musaios ZQWPot 
aus, ordnet aber beide dem Begriff xoirpul unter. 
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4, 6) Nikeratos seine vorher besprochenen Ausführungen über den 
Lehrer Homer mit den Worten beginnt: ’Axo3on? av xal i^iov & 
iasad'E ßelxiovEs, tyol dvvfpE, oder Isokrates ad Nie. 3 sagt, 

wie die Gesetze sorgten auch die Dichter dafür, daß die Menschen 
besser werden co6t > ££ anavteov rovrcnv slxög ecöxovg ßekxtovg y(y- 
veff&ou). 

Danach dürfen wir wohl sagen: nicht die populäre Poetik ist der 
Boden, auf dem Aristophanes’ Synkrisis erwachsen ist, sondern 
die gelehrte Theorie der Sophistik, besser gesagt, die Anfänge der 
wissenschaftlichen Poetik im ausgehenden fünften Jahrhundert. 

Das bestätigt sich von andrer Seite her. Plato will im zehnten * 
Buche des Staates die Verbannung der Dichter rechtfertigen. 
Während er dabei vorher durchaus Homer in den Vordergrund 
gestellt hat, denkt er jetzt ebenso sehr an die Tragödie, zu deren 
Archegeten ihm Homer wird. Sein Ausgangspunkt ist die Mimesis. 
Die Dichter sind tupijxaC, die weder die wahrhaft seienden Ideen 
schaffen noch die Einzeldinge, sondern selbst diese elßcola des 
wahrhaft Seienden nur nachahmen. Ovxovv tisxä xovxo ixioxsxxsov 
xrfv ts xgayipSCav xal xbv <fyys[i6vct ttvx'f}g"Ofit]Qov, InetÖij xivcov axov- 
opsv ÖTt ovxot ndtiag (ilv xiyvag ixfoxavxta, jtdvxa de xä dv^QayxEta 
tä xgbg ägsxrjv xal xaxCav , xcd xa ys detcc (598 d). Wäre dies wirk¬ 
lich der Fall, so würden sich die Dichter gewiß nicht mit dem 
Schaffen von Abbildern begnügen sondern wahre Erga hervor¬ 
bringen. Aber Homer hat in den wichtigen Dingen, über die er 
handelt, XoMficov xs tceqi xal Oxganjyicbv xal dioixijasav xoIecov, xal 
itaidsCag iceql avü-gaxov praktisch nichts geleistet (599 c); kein Staat 
hat durch ihn wie durch Lykurg eine bessere Verwaltung erhalten. 
Er ist aber auch nicht wie Protagoras oder Prodikos imstande 
gewesen privatim naidsvEiv dv&Q&xovg xal ßEkrtovg dxsgydfco&ca 
(600 c) 1 ); denn er hat keine Schüler um sich versammelt und den 
Kreophylos, der als solcher allein genannt wird, jedenfalls nicht 
besser gemacht, da dieser ihm mit Undank lohnte 2 ). Er hat also 
offenbar als bloßer (iLfnjtijg elö gjXgjv cfcpmjg kein Wissen gehabt 
(—601b). Ja, nicht einmal die 6q^i d6£a kann man der Kunst 
zubilligen; sie ahmt nur das nach, was xotg noXlotg xs xal prföv 
slööaiv schön erscheint (—602 b). Noch wichtiger aber ist, daß 
die {Ufi7]xix^ sich nicht an das Xoytaxtxöv wendet sondern an die 

1) Hier wird also die von Protagoras gezogene Parallele zwischen den So¬ 
phisten und 'ihren Vorgängern’, den Dichtern ausdrücklich abgelehnt. 

2) 600 b, ygl. Wilamowitz, Homer 436. Die Argumentation ist ähnlich wie 
im Qorgias 516, wo aus dem Undank der Athener gegen Perikies geschlossen wird, 
daß er kein guter Staatsmann war. 
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irrationalen Seelenteile, die sie auf Kosten der Vernunft stärkt, 
und daß sie diese Wirkung sogar bei den ixuixstg ausübt. Ovxovv, 
co riccvxcov, 6 rav 'Ourjpov iniuvdtaig XdyovOiv 6g ri )v EXXdda 

TtExaCdevxev ovzog 6 xocrjzrjg xal xgog dioLxr ( Giv xb xal x aiötCav r&v 
dv&QaxCvcav XQuypdrav 8£iog ävaiaßdvzi pav&dvnv rs xal xaxä zov- 
zov xbv xonjxf)v xctvrce tbv uvrov ßlov xaxaoxBvaodpsvov £ijv, cpiXelv 
fib %Qfj xal daxdfcadeu 6g dvxug ßeXziözovg dg oöov dvvuvxat (606 e), 
aber das Verbannungsurteil müssen wir aufrechterbalten. Den 
Zauber der Poesie empfinden wir selber freilich nur zu sehr, und 
gern würden wir sehen, wenn sie sich verteidigen könnte, dotpsv 
di yd xov &v xal xolg xQodcdxacg avzijg, öffot pij noirjuxol (piXoxotrj- 
zal diy avev pixpov X6yov vxIq avxijg slxelv, <bg ov pdvov i]ÖBla 
dAAa xal ticpeXipr] XQÖg räg xohxeCag xal rdv ßiov rov dvd-Qaxivdv 
icuv xal BÖpsvüg dxovoöps&a (607 d). 

Plato will offenbar seinen Sokrates nicht in zu direkte Polemik 
eintreten lassen; deshalb denkt er an der letzten Stelle scheinbar 
nur an hypothetische Verteidiger der Poesie. Aber diese werden doch 
so genau bezeichnet, daß ihm gewiß bestimmte Personen vorschweben. 
Es sind dieselben Männer, auf die er schon zweimal vorher Bezug 
genommen hat 1 2 ). Ihnen gegenüber muß er die Gefährlichkeit der 
Poesie für die Bürger des Staates nacbweisen, weil sie auf dem 
entgegengesetzten Standpunkt stehen, daß die Poesie oi pdvov 
äila dXXä xal djtpeXdpv] xgbg zag xoXixsCag xal xov ßCov xbv avfrgaxivdv 
ißxtv (607 d), daß Homer der Erzieher von Hellas ist (606 e), daß 
die Tragödie und ihr Archeget Homer — nach 598 c müssen wir 
annehmen, daß diese Anschauung auf Platos Gegner zurückgeht *) — 
nicht nur auf sittlichem Gebiete förderlich wirken (598 e) sondern 
alle Wissenszweige beherrschen, selbst die Medizin und man vor 
allen Dingen von ihnen lernen kann, wie man dem Staate im Kriege 
und in der inneren Verwaltung nützen könne (599 cd). 

Ist das nicht grundsätzlich dieselbe Anschauong, die wir bei 


1) Wilamowitz Platon II 312 will 598 e Polemik gegen eine bestimmte Schrift 
deshalb nicht gelten lassen, weil nach den S. 153 ausgeschriebenen Worten Plato 
fortfährt: ävdyxr] yäp xbv &yu9bv Ttoirjtrjv, fl fiiXlu »fpi a>v Sv »ot fj xaläg 
iroitfativ, tlSöxct apa noisiv pfj oliv rc ffoai nouiv. Das ist gewiß platonisch 
formuliert, aber doch eben als dio Anschauung, die der fremden Lehre zugrunde 
liegt (i$pa!). Der Satz schließt nicht an Iniiärj xivav ixovoptv an, sondern an 
das vorhergehende futit xovto Innxtitxiov, das Plato deshalb sofort mit dst dr) 
Intnxfyao&ai wieder aufnimmt. Entscheidendest die dreimalige Erwähnung der 
Gegner. 

2) Auch Isokrates stellt jedenfalls ri/p ’Opjjpov irolrjffiv xal xovg ixpäxovg 
tipbvrag rpayabiav zusammen, ad Nie. 48. 
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Aristophanes wiederfmden ?*) Und daß Plato hier nicht etwa an 
zeitgenössische Verteidiger der Poesie denkt, die erst durch seine 
Angriffe auf den Plan gerufen waren, zeigt der Gorgias. Denn 
nach der Rhetorik werden dort 501.2 auch die andern geistigen 
Mächte gewogen und zu leicht befunden, die Aulctik, die Dithy- 
rambik — i) fjyi) xi (pQovxi&iv KivrßUtv xov MUrjaiov, oxcog if>£t tt 
xoiovxov o&tv Sv oC äxovovzeg ßsXziovg yCyvoiv roj — aber auch 
i) (Jeiivi; ccvrrj xai &av/ia<Jzij, t) •rijff XQuytpÖiag noCrfiig 7 ). Auch sie 
denkt nicht an das &<piXiuov sondern an die i^dow) des Publikums. 
Daß der Ton hier viel schärfer ist als im Staate, wird uns nicht 
wundern. Sachlich bekämpft Plato beide Male dieselbe Auffassung. 
Schon im Gorgias würde man nicht daran denken, daß er sich 
gegen den Komiker wendet; durch Rep. X ist es sicher, daß er 
prosaische Theoretiker vor Augen hat, die als (piXoxoirjxal den 
Standpunkt vertraten, daß die Dichtung die Aufgabe habe und 
erfülle nutzbringend zu wirken und die Menschen besser zu machen. 
Es sind Männer, die nach dem Gorgias der Zeit des Aristophanes 
angehören. 

Wir sahen vorher, daß Aristophanes mit den Sophisten das 
Schlagwort ßsXxCovg xoisZv xovg avd-Qnxovg teilt. Nun gibt für 
dieses Protagoras bei Plato 318e eine doppelte Punktion an: x'o 
dh lux&Tjpd töxiv svßovlta xsqI rav olxsCav, '6xag Sv ItQHfzcc xrfv ai>- 
r ov olxCav dioixoi, xal X£qI xäv t >Jg xöteag, oxcog xä xfjg xölscog dv- 
vaxaxaxog Sv sZr t xai xQaxxeiv xai Xiyuv. Auch das ist eine pro¬ 
grammatische Erklärung (Aus Platos Werdez. 80), die uns immer 
wieder begegnet, so bei Plato Rep. X 600 d: Cog out« olxCav oür« 
it6).iv xijv aitz&v dioixstv oloC x’ itfovxaiy iäv ui] tfqpfiig avx&v ixi- 
6taxr t <S(o<SL xvjg xaideCag, Gorg. 520 e Lys. 209 cd, Xen. I 2,64 rrjg 
xalXCaxxjg xal fisyaXoxQixeexäxrjg Sgsxrjg, j xöXeig rs xai olxot ex) ol- 
xov6t, IV 1,2 III 4,12 u. ö. * Auch bei Aristophanes wird die 
Wirkung der Tragödie auf die xoXig stark betont (S. 149), freilich 
nicht in dem engen Sinne, daß sie die Fähigkeit zur Staatsver¬ 
waltung übermittelt, sondern als Einwirkung auf die Gesamtheit. 
Aber ähnlich müssen sich auch Platos cpiloxoiiytai geäußert haben, 
da nach ihnen Homer weiß, xota ixixTjdev^iaxa ßsXxCovg r\ %sCQovg 
&v&Q(bitovg xoiel Id Cu xai örjfio 6 Cu. Rep. 599 d. Nun ist es 
aber sehr interessant, daß bei Aristophanes auch davon die Rede 


1) Von der rein ästhetischen Betrachtung finden vir natürlich bei Plato hier 
nichts. 

2) ist nicht = ‘hochmütig’ (Finsler 47), sondern Plato nimmt einfach 
ironisch das ehrende Beiwort der Tragödie auf. 
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ist, Euripides wisse die einzelnen zur besseren dioCxrjaig xijg olxCag 
anznleiten. Freilich geschieht das nicht in dem Abschnitt, der 
uns bisher beschäftigt hat, sondern im Epirrhema. Denn nach¬ 
dem dort Enripides über seine Vervollkommnung der dramatischen 
Technik gesprochen hat, rühmt er sich von 954 an, er habe eine 
erziehliche Wirkung dadurch aasgeübt, daß er die Tragödie in die 
Sphäre des täglichen Lebens versetzte, olxela Ttgaynax’ tlodynv, 
olg zQd>fie&’ olg frfvsfffier, sich an den Verstand der Hörer wendete 
und sie zum Nachdenken über die ihnen naheliegenden Probleme 
führte. Und wenn er das 973 ff. so zusammenfaßt: 
loyuffibv iv&elg xfj xe'xvjj 
xal tfxeytv, <8<*t fjöii vostv 
axavxa xal Huidivat 
xd x’ akka xal x&g otx(a$ 
olxetv apsLvov i} xgo xov, 

so ist diese Formulierung doch bewußt im Hinblick auf das wohl- 
bekannte Schlagwort gewählt. Dann mußten aber die gebildeten 
Hörer empfinden, Enripides behaupto von den beiden Aufgaben der 
Erziehung jedenfalls die eine erfüllt zu haben, sognt wie das Pro- 
tagoras für die Sophisten in Anspruch nahm und auch von der 
Poesie verlangte. Und da ist es höchst auffallend, daß diese Be¬ 
hauptung zwar ein paar Witze des ßa^ioko^og nach sich zieht, aber 
nicht widerlegt wird. 

Und noch auffallender ist das andre. Wenn Euripides diSdoxei 
olxCag ufisivov oixelv, so gilt auch, daß er die Menschen ßsk- 
xlovg Jtoi 8t. Das ist die Gedankenverbindung., die sich dem gebil¬ 
deten Zeitgenossen des Aristophanes aufdrängen mußte. Bei Aristo- 
phanes ist aber dieser Zusammenhang mit keinem Worte ange¬ 
deutet. Ja, er ist ausgeschlossendenn das ßskxiovg xoistv als 
Aufgabe des Dichters wird im Antepirrhema 1009 als etwas ganz 
Neues eingeführt. Wir müssen hier einfach sagen, daß Aristophanes 
einen gegebenen Gedankenzusammenhang zerrissen hat. Und diese 
Zerreißung kann man auch nicht etwa damit entschuldigen, daß 
Aristophanes das ßekxCovg xoutv streng ethisch faßt. Denn wir 
sahen, daß diese Auffassung keineswegs allein im Antepirrhema 
herrscht, sondern entsprechend der vorsokratischen Anschauung 
der Ausdruck die rein intellektuelle Ausbildung mit umfaßt (vgl. 
1032ff., S. 149). Warum Aristophanes so vorgegangen ist, liegt 
auf der Hand. Nur wenn das für Euripides günstige Moment aus 
dem Antepirrhema ausgeschieden wurde, konnte dieser eine voll¬ 
ständige Niederlage erleiden. Aber um so dringlicher erhebt sich 
die Frage: Wie kommt es, daß Aristophanes überhaupt Gedanken 
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vorbringt, die seiner euripidesfeindlichen Tendenz zuwiderlaufen? 
Kann er die von sich ans konzipiert haben? 

Und nun erinnern wir uns, daß wir schon vorher für die Verse 
1060.1 und 1063 ff. vermutet haben, Aristophanes habe einen ihm 
vorliegenden Gedanken gang umgebildet (S. 149). Jetzt haben wir 
einen Fall, der noch klarer ist; und hier handelt es sich nicht um 
ein einzelnes Glied sondern um das Rückgrat der ganzen Erör¬ 
terung. Da bleibt nur eine Erklärung. Wenn wir vorher nur 
konstatieren konnten, daß Aristophanes die geschlossene Anschauung, 
die er über die Dichtung vorträgt, mit Vertretern der Sophistik, 
wie sie Plato bekämpft, gemeinsam hat, so können wir jetzt einen 
Schritt weiter gehen und folgern: Aristophanes hat diesen ge¬ 
schlossenen Gedankengang bei einem Sophisten vorgefunden und 
für seine Zwecke umgestaltet. Vorgefunden hat er eine Synkrms 
der beiden Dichter, die auch Euripides Gerechtigkeit widerfahren 
ließ: „Wenn Aischylos die Menschen durch Erweckung des krie¬ 
gerischen und vaterländischen Sinnes tüchtiger gemacht hat, so 
hat Euripides es dadurch getan, daß er zum Nachdenken, zur über¬ 
legten Gestaltung des täglichen Lebens anregte“. Aristophanes 
mochte diese Beurteilung des Euripides, die Gelegenheit zu manchen 
Scherzen bot, nicht missen, schwächte sie aber schon dadurch ab, 
daß er sie zu einem bloßen Selbstlob des Euripides machte und 
durch ein paar Clownwitze ins Lächerliche zog, und stellte sie an 
einen Platz, wo sie jedenfalls für das Endurteil nicht in die Wag¬ 
schale fiel. Dafür häufte er am Schlüsse des Agons von sich aus 
die Vorwürfe, die ihm seit alters geläufig waren, rückte Euripides 
1063 wieder einmal das Bettlerkostüm vor 1 2 * ), spielte wie in den 
Wolken 1371 die blutschänderische Liebe der Aioloskinder gegen 
ihn aus (1081), und fügte unsittliche Parallelen aus andern Stücken 
hinzu 8 ). Er scheute sich auch nicht, das was er einst als Wirkung 
des A6yog uö'ixog hingestellt hatte, auf Euripides zu übertragen: 
Wolk. 1052 tuvt’ itfzi ravt' ixelvcc, 

ä xäv vsaviOxcov aei äC rjiisQag Xedovvtmv 

nkfiQsg rb ßcclavslov xoleZ, xeväg dh rag itcdafargccg, 

Frö. 1069 slt* a\) AccXiav ixitqdsvffca xal ffxtofivMttV kdtdcc^ag, 

1) Das wird freilich auch schon bei dem Autor des Aristophanes erwähnt 
worden sein, aber nicht in dieser gehässigen Form. Ebenso ist es sehr wohl 
denkbar, daß dieser die Verwendung der erotischen Stoffe ohne Tadel hervor¬ 
gehoben hatte. Jedenfalls spürt man auch 1045 ff. Aristophanes’ ganz persönlichen 
Haß. 

2) Zu 1043 oi $aiS(>ccs btotovv itÖQrus ovde £&evtßoLas cf. Thesm. 153 

Sr uv $u£d()ctv noifig 547 Melavfaitas rtoidv te. Zu 1082 cf. 1477. 
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i] *^£XBvoai-v rag t s xalaiöxguq xal tag Jtvyäg ivsxpiiyev 

XGJV HUQaxlaV 

(vgl. Wolk. 1015 i\v 6' ccirsg o£ vvv faitijdeögg, xgßtxa plv ££«ff 

. yXöxtav psyaXTjv, xvy})v pixgdv). Es ist kein Zufall, daß 

in diesem Scblaßabschnitt sich die Berührungen mit älteren aristo¬ 
phanischen Stücken drängen, während sie in dem Teil, der die 
Anerkennung des Euripides bringt, fehlen. Aristophanes erst hat 
aus dem Lehrer des Volkes den Verführer gemacht, die objektive 
Synkrisis der beiden Dichter zu einer vernichtenden Niederlage 
des Euripides gestaltet. 

Sollten aber noch Zweifel bestehen, ob Aristophanes wirklich 
eine Vorlage benützt, so räumt er selbst sie aus dem Wege, wenn 
er 1021 Aiscliylos auf die Frage, wodurch er so günstig auf die 
Athener gewirkt habe, antworten läßt: 

dgapa xonjffag ’Agsog peax6v. — xoiov; — rovff bxx’ bei Qijßccg. 
Denn bei Plutarch lesen wir qu. conv. 715 e: öxsxbq xal rov Al6%v- 
Aov löxogovoi xäg xgayaSCag kpxCvovxu noielv xal oi>%, <bg rogylag 
sin fiv, ?v rav dgupdxmv avxov peoxbv "Agetog ilvui, xovg 'Enta btl 

aff, äU.ä xavxa Jiovvoov. Die Stelle wird letztlich auf Cha- 
maileon zurückgehen, nach dem Aischylos [is&vav iyQuys rag xga- 
yadlag Athen. 428 f. (Aisch. ed. Wilam. p. 14). Wenn dieser aber aus¬ 
drücklich nicht das bekannte Drama des Aristophanes zitiert, so 
kann der Grund nur der sein, daß er Gorgias größeres Gewicht 
beilegte, also entweder seine Priorität kannte oder aas einer theo¬ 
retischen Schrift schöpfte. Aristophanes selber aber hat, wenn er 
ein so pointiertes Urteil eines Zeitgenossen übernahm, gewiß nicht 
ein Plagiat verüben sondern nach der Weise der römischen Dichter 
einem von ihm geschätzten Autor ein Kompliment machen wollen. 
Nun ist aber dieses Kunsturteil des Gorgias bei Aristophanes so 
fest in dem ganzen Gedankengange verwurzelt, daß wir das, was 
für 1021 gesichert ist, methodisch auf diesen ausdehnen dürfen: 
Aristophanes hat tatsächlich eine fremde Synkrisis benutzt, und 
zwar eine Schrift des Gorgias. 

Ehe wir diese Spur verfolgen, müssen wir noch einige Worte 
über den ersten Teil des Epirrhema sagen. Euripides will dort 
dem Aischylos beweisen, ag »V aXa^iav xal (p£va%, otoig xs xovg frs- 
axag i^rjxara (909), indem er mit seinen stummen Personen und 
überlangen Chorliedern statt einer wirklichen Tragödie nur ein 
xgöaxrjiia x^g rgayaötag gegeben und dnreh unverständliche, bom¬ 
bastische Rede, durch sesquipedalia verba das Publikam verblüfft 
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habe *). Das zweite bringt die wohlbekannte Kritik an der &6acpi)g 
nnd xo^xcodijg rppaOig des Aischylos, das erste geht auf die Un¬ 
vollkommenheit der av<Jtc£<ns, das Fehlen einer dramatischen Hand¬ 
lang and eines lebendigen Dialoges. Das wird besonders deutlich 
durch das G-egenbild, das Euripides 937 ff. von seinen eigenen Ver¬ 
diensten am die Vervollkommnung der dramatischen Technik ent¬ 
wirft. Nun wird aber nicht einfach gesagt, Aischylos habe diese 
Technik noch nicht besessen, sondern es kreuzt sich damit der 
andre Gedanke, er sei ein Betrüger gewesen, der eine dramatische 
Handlung nur vortäuschte. Hierin soll natürlich eine besondere 
Gehässigkeit des Euripides liegen, und das soll auch der Zuschauer 
empfinden. Und wenn Euripides behauptet, Aischylos habe die 
stummen Personen eingeführt vn uka^ov sCccg, lv 6 ftsaxi\g jiqoööo• 
xäv y.a&yto , öxö& ») Ntößrj ti (p&dy&stat, so sollte jedenfalls der 
gebildete Zuschauer wohl durchschauen, daß hier eine gehässige 
Verzerrung eines Gedankens vorliege, der für Aischylos keines¬ 
wegs einen Tadel bedeutete. Der Begriff der Spannung, die der 
Dichter erweckt, drängt sich hier ja förmlich auf. Wie steht es 
dann aber mit dem ganzen Gedanken, Aischylos habe mit seiner 
unvollkommenen Technik nur den täuschenden Eindruck einer tra¬ 
gischen Handlung hervorgerufen? Wir brauchen nur an unsern 
Begriff der Illusion zu denken, um zu sehen, was es mit diesem 
‘Vorwurf’ für eine Bewandtnis hat. Aber auch für den gebildeten 
Zeitgenossen des Aristophanes hatten die Worte 0101g xs xovg &sa- 
xäg ägvptdru, die in Euripides’ Munde freilich den Betrug bedeuten, 
ebensogut den Sinn „mit welchen Mitteln er bei dem Publikum die 
Illusion hervorrief“. Das zeigt Plut. de glor. Ath. 348 c (Gorgias 
B 23 D): tfvxhjös 1) xgayndfa . . . nuQaG%oviSa. xolg (itöoug xcd xolg 
ita&eötv tiTtdxijv, fagropyictg (pijtiCv, i] v 5 ? dxccx'ijöag öi- 
xotiöxepog xov p,i] dsr axij <5 uv x 0 g xal 6 dxaxrjd-slg 009303- 
xepog xov pi) axaxrj&Evxog. 6 [ilv yup axcix^Gag dixtndxspog, 
üxi roud 1 ’ vito0%6(x£vog / XE%oir\xzv, 6 dl äxaxy&elg (Jo(p(bx6Qog‘ etiula- 
xov yup vtp i^dovijs Aöyov xb ui) dvafad-rjxov 2 ). 

Man pflegt in diesem Wort des Gorgias einen bloßen Augen- 


1) Nach 921 geht das rpfou£ auf das Vorhergehende. Danach möchte man 
diafrv auf die bombastische <pfdoiß beziehen. Aber nach 919 darf man das je¬ 
denfalls nicht ausschließlich tun, und es bezeichnet ja auch allgemein den Schaum¬ 
schläger, den 3T(io<rjtot7jrt*ö; xäv lv8i£a>v slvtti xal fir; üxapzovrcov xal pei^övav 
1 ) inrtfazei (Aristot 1127a 21). Wolk. 102. Weiteres in Ribbecks Alazon. 

2) de poet. aud. 15 d bringt Plutarch außerdem noch das Dictum des Simo- 
nides, der auf die Frage xC di] pövovg oöx i^axaxGg &sxxalov?; erwidert dpa- 
dlaxtQOi yaq claiv ?) ©ff tirr’ ipov l£eatccxä0&cci. 
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blickseinfall zu sehen. Dagegen spricht schon der Umstand, daß 
Gorgias in der Helena die Zauberwirknng, die der Xöyog, der 
pexgog wie der &vav fiixgov ausiibt, als öö&rjg unaxijjuixa bestimmt 
(§ 10, Weiteres nachher) 1 ). Wichtiger ist, daß wir schon im vierten 
Jahrhundert eine Kunsttheorie nach weisen können, für die der 
Begriff dnaxy im Sinne von Illusion zentrale Bedeutung hatte. In 
seiner Polemik gegen die „theatralische“ Geschichtschreibung Phy- 
larchs, der darauf ausgeht dg iXsov ixxaXstodui xovg dvayivaoxov- 
rag xal ovuxad'itg noielv xolg XsyoyLivoig und deshalb immer bestrebt 
ist ngo dtpftaXpiav xi&ivai rd Suva, sagt Polybios II 56, 11: x ö yag 
xiXog i6xogiaq xal tgayadiag ov xuvxov iXXä xovvuvxiov’ ixel phv 
yag dal diu xüv ntdavoxcixav Xöycov ixnXffeui xal tpvxayoyrjaai xaxä 
xö nagbv xovg dxovorxag, iv&ade de diu xcbv dXydivav iQytov xal 
Xöycov dg ndvxa xbv %göv°v didalgai xal neldai xovg cpiXofia&ovvrag , 
ixeidtjneg iv ixeivoig filv fjydxai xb m&avöv, xdv y tyevdog, Öid xr)v 
anctxyv xöv freaitivov, iv dh xovxoig xdXrftlg diu xty ncpiXsiav 
x&v tpiXona&ovvxmv. Woher Polybios diese Lehre hat, sehen wir IV 
20,5: od yu$ ‘fjyr^iov 4 uov<Jmo|v, iog "Ecpogög (pyötv iv xä ngooifiic) 
tifc SAtjs nguy^axelag, . . . in dndxy xal yoijxsicp xaguafft&ai xotg 
dv&gcbnoig. Die Beschränkung auf die Musik ist hier durch Poly- 
bios’ spezielles Thema bedingt. Ephoros hat gewiß in Gegensatz 
zur Geschichtschreibung die Poesie gestellt und dabei die Musik 
nur mitherangezogen. Die Zusammenstellung daedxrj xai yoyxda 
weist aber unmittelbar auf Gorgias, der in der Helena schildert, 
wie der Xöyog als inady wirkt und durch yoyxeiu (das Wort zwei¬ 
mal) die irvxfig dnuxifoiazu hervorruft (10.1) 2 ). Mit beiden Be¬ 
griffen verbindet sich aber dort noch ein dritter. Die Zauberkraft 
des Logos äußert sich teils darin, daß er bestimmte Affekte im 
Hörer erregt, teils aber auch darin, daß er vermöge der nti&co die 
Seelen nach Belieben formt und ihnen bestimmte Überzeugungen 
beibringt (8 ei dh Xöyog 6 nsfoag xal xrjv tßvxyv dxaxrjöag —14). 
Aus diesem gorgianischen Gedankengang verstehen wir es, wenn 
an der ersten Polybiosstelle das nt&avov so stark betont und als 
der maßgebende Faktor in der Tragödie behandelt wird. Auch der 
Terminus ifnr/uycoytysui ist dort gorgianisch (Süß Ethos 79, Aus 
Platos Werd. 343); aber auch das voraufgebende (und schon in 
§ 10 vorweggenommene 3 )) ixnllj^ai kommt jedenfalls dem Sinne 
nach in der Helena vor (17 ijdy di xiveg Idövxeg epoßegd xal tot) 


1) vgl. Reich Der Einfloß der griechischen Poesie auf Gorgias. I. München 
1907, S. 11 ff. 

2) Vgl. Reich a. a. 0. 


8) Überliefert falsch hturljrTtiv. 
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ttagövxog iv tp Jtagövxi %g6va cpgovijpaxog e\eext\6av' ovxcog dns- 
csßeoe xal QijAaöev 6 <p6ßog rb vöijfia), und mit dieser Stelle berührt 
sich wieder Aristophanes, bei dem Enripides sich im Gegensatz 
zu Aischylos rühmt (961): 

&AV ovx ixouxoAaxovv 

axo rov cpoovelv dxoOjtdOug ovd' i^ixAtjzrov avxovg *). 

In der aristotelischen Kunstlehre, die in der gelungenen Mi- 
mesis das Wesentliche der künstlerischen Tätigkeit, in dem Wie¬ 
dererkennen und der Befriedigung des Lerntriebes bei der Be¬ 
trachtung der Kunstwerke eine Quelle des Kunstgenusses sieht 
(1448b 15), ist für die duckt] kein Platz. Um so wichtiger ist es, 
daß uns Spuren dieser Lehre noch mehrfach begegnen. Ich führe 
nur Folgendes an. Nach Aristophanes wirkt Aischylos sowohl 
durch ditdTt] wie durch bvxArfy.g. Da mutet es wie eine — aber 
schwerlich gegen den Komiker gerichtete 8 ) — Berichtigung an, 
wenn es in der Vita des Aischylos 7 heißt: talg re btfreßi xal ro tg 
pvdoLg ngbg HxstAtjl\cv xegaxcodij 3 ) päAAov Jtgbg dxdxtjv xi^ggrac. 
Die Verbindung von dardxrj und yotjteCa finden wir wieder bei Horaz, 
der ep. II 1, 211 den Dramatiker bewundert, 

meum qui pectus inaniier angit, 
inritat muhet, falsis terroribus inplet , 
ut magus, et modo me Tiiebis modo ponit Athenis 1 2 * 4 ), 
womit man mit Recht Platos Ion 535b verglichen hat: brav ex> 
el’.Ttrjg xal ixxA^tjg pdhoxa xobg ftecopivovg . . . röte stoxegov ip- 
cpQcov el ij efcco ßavxov ylyvr] xal nagä tolg xgdypaOiv oiexaC ßov elvat 
t] tyw/ß] olg A eyeig iv&ov<rid£ovffa, rj iv ’l&dxrj ovßiv i) iv Tgolu t) 
tincog uv xal xd btt] Endlich versteht man nur von hier aus 

die merkwürdige Stelle Epiktets I 4, 26 „Man muß auf Sokrates 
eher hören als auf die Könige in der Tragödie; xl ydg elßtv iZAAo 
xgaytpöiat ij dv&g&itarv ita&t] xe&avpaxöxnv xd ixx'og 6iä uixgov 
xoiovd’ iTtideixvvpeva; el ydg i\c&taxrföivxa xivd idet pa&etv, 8xi x&v 


1) Vita Ae8chyli 14: xq&to$ AlaxvXog .... xi}v Stylt t&v dxafLtvav uate- 

jtlijis tfj lapuffixTiTC usw. Nach Polybios bewirkt Phylarch das ixxtyxrnv, in¬ 
dem er TtQb 6tp9ulfi&v xd dtivtz. 

Plato sagt Rep. X 598 e gegenüber den tpiXoTtoiT}xui: 8tX 8i] Ijtioxityao&ai 
TtozcQov lufnjxais tovxoie ovxoi Ivxvzovxes l%i\nd%i\vxai. Da auch unmittelbar 
vorher Ivxvx&v ydrjti ttvi x«l fufiijtf igrjiranftHj und 598 c steht, kann 

das Absicht sein, notwendig ist es aber nicht 

2) Allerdings werden die Frösche vorher ausdrücklich herangezogen. 

8) ixsQatsvsro Aristopb. 834. 

4) ut magus gehört also nicht bloß zum Folgenden. Über die affekterregende 
'Wirkung Gorg. Hel. 14. 

Kgl. Oes. d. Wiss. Nachrichten. Phil.-hist. Klasse. 1920. Heft 2, 11 
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iy.ro g xcd aTCpocuQthov oi)8ev löxi xg'og h® f*'w ^bXov xr\v 

axaxyv xavrt]v, tfg fjuejMov evgoag xcd ixagdxag ßia<Js6&Ki. „Das 
ist der Grand, weswegen ich die Tragödie ablehne; denn wenn 
ihre ixdxrj wirklich nützlich wäre und uns zur rechten Lebens¬ 
führung verhülfe, wäre ich gern einverstanden“. Voraussetzung 
ist, daß die Tragödie eine inaxrj ist und daß sie dabei den Nutzen 
der Zuschauer im Auge hat 1 ). 

Neben der offiziellen peripatetischen Kunstlehre hat sich also 
eine andre erhalten, die von der ixdxr\ ausgeht, und namentlich 
Ephoros gibt uns das Recht sie auf Gorgias zurückzuführen. Dann 
werden wir aber auch kein Bedenken tragen bei Aristophanes die 
euripideische Verdächtigung, daß Aischylos xovg deaxäg i^ijxaxcc, 
als eine Verzerrung einer ursprünglichen Anerkennung aufzufassen 
und weiter hierin einen neuen Beweis für die Abhängigkeit von 
Gorgias sehen. 

Jetzt sind wir so weit, daß wir uns ein Bild von der Synkrisis 
der beiden Tragödiendichter machen können, die Aristophanes bei 
Gorgias fand und für seine Zwecke umgestaltete. Sie ging von 
einer festen Anschauung über die Entwicklung der Tragödie aus. 
Von Thespis, den allerdings Aristophanes selber schon Wesp. 1479 
nennt, aber doch erst die literarisch-historische Forschung als tv- 
gst^g der Tragödie gewürdigt hat, ist keine Rede. Die Erinnerung 
reicht bis Phrynichos (910); aber der eigentliche Begründer der 
Tragödie ist wie bei Pherekrates Aischylos (1004). Von der Chro¬ 
nologie seiner Dramen hat man keine klare Vorstellung mehr, aber 
die Erinnerung an die Aufführungen ist noch lebendig (1026 ff., 
vgl. S. 144) und das Urteil über das Wesen seiner Kunst scharf 
ausgeprägt. Seine Technik war noch sehr unvollkommen. Er hatte 
noch keinen lebendigen Dialog, keine dramatische Handlung; die 
Personen blieben oft einen großen Teil des Stückes stumm, die 
langen Chorlieder überwogen 2 3 * * ). Trotzdem wußte er Spannung zu 
erregen (919) und die Illusion der Zuschauer hervorzurufen. Denn 
diese waren durch seine Vorgänger noch nicht verwöhnt und grade 
deshalb illusionsfähig (910 fidtgovg laßav xaga <&gvvC%<p xgceg>evxag). 
Den Stoff bot ihm die Heroenwelt (1060) 8 ), und dieser sollte auch 

1) ircatr, ist freilich hier nicht auf die „Illusion“ beschränkt; das ytvits&ut 
hl uceKä spielt mit 

2) Ariatot poet. 4 blickt weiter zurück und betont, daß Aischylos selbst 
schon ra toi} jfofov i)Xitx(oat. Vgl. PMlostrat v. Apoll. YI 11 . 

3) Es ist sehr interessant, daß dieses Moment hier zur Geltung kam. Die 

Perser bilden keine Ausnahme. Die Marathonkämpfer wurden ja als Heroen 

verehrt. 
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Sprache und Ausstattung angemessen sein (1059—61) l 2 * ). So war 
sein Stilprinzip das tfenvöv*), Erhabenheit in Gedanken, Wort und 
Spiel. Bewußt ging er darauf aus das Publikum ans seiner All¬ 
täglichkeit herauszureißen. Durch wunderbare Vorgänge auf der 
Bühne, aber auch durch eine Sprache, die auf ffa/prjvaicc verzichtete 
und in überkühnen Wendungen sich erging 8 ), versetzte er die Zu¬ 
schauer in eine Art von Ekstase (962 gfxJLiyngv), in der nicht der 
nüchterne Verstand sondern Gefühl und Phantasie die Herrschaft 
hatten (924 ff. 961 ff.). Tief durchdrungen war er dabei von der 
hohen Aufgabe der Poesie. Wie Orpheus,Musaios, Hesiod, Homer 4 5 ) 
wollte er Lehrer und Erzieher seines Volkes sein und durch seine 
Tragödien es fördern und bessern (1031 ff.). Besonders war sein 
Ziel vaterländischen und kriegerischen Sinn wecken. Drum schrieb 
er in seinen Sieben ein Drama voll des Ares und verherrlichte in 
den Persern die Heldentaten des Volkes, (um auch die Jungen zu 
Kampfeslust und Siegeswillen anzuspornen (1021 ff.) 6 * ). Dadurch 
hat er segensreich für den ganzen Staat gewirkt, und sollte der 
Erfolg bisweilen ausgeblieben sein, so lag cs nicht an ihm. Auch 
der beste Lehrer erreicht nichts, wenn die praktische Übung, die 
ßtfxjj ffig, nicht hinzukommt 6 ). 

1) Darin liegt das Prinzip des xq&xov. Daß dieses auch als Terminus schon 
bekannt war, zeigt Platos Ion 540 b—d. Sonst vgL zum Gedanken z. B. Philostrat 
a. a. 0. Dio Pr. 52 (85 A), 4. 

2) 1004. 1061 (vgl. Athen. 21 e Ais%vios . . l£evQt xrjv xt): axoXfie fi.rpe- 
■jtsitiv x«l aepv6xt]xa). 838. Sonst von der Tragödie im Ganzen, Krates fr. 24 Plato 
Gorg. 502 b (S. 155). 

8) Quintil. X 1,«: tragoedias primtu in lucem Acschyhis protulit, sublimis 
et gravis et grandilocus saepe ad vitium, sed rudie in plerisgue el incompositw 
(d£voxctxos l schwerlich nach Wolken 1367; vgl. S. 145). 

4) Musaios als Ahn Homers bei Gorgias B 25. 

5) 1026 elra dtfidfcus Tli^actg fistet xovr fati&vfisi'v i£t9£9tt£cc 

vix&v <isl rohe irxiTtdlovs, xoa[U)ous ¥fyov Sqiötov. 

JION l%dQr\v yovv, rjvix rjxovisa rrfpl dagsiov xt9ve&zog, 

6 %oq6s & td>9i>g tüj jrsfip’ cidl avyxgovaag thttv iavoi. 

In 1028 liegt eine voralexandrinische Korruptel vor. Sicher falsch ist xttql, da 
der vorige Vers deutlich auf Dareios 1 Worte Pers. 759 anspielt: xoiydg ccpiv fy- 
yov icrlv i*in>ya<jpivov (tiytotov defarrjaxov Richtig ist i)v£xa, da es nur auf 
des Zuschauers Empfindung aukommt, also 1029 einem Nebensatz angohören muß. 
Also ist Fritzsches auch formell bedenkliches rg vi%y dxovaag Ttaga falsch. Der 
Vers nahm wohl das ccqioxov aus 1027 auf und lautete: 

h<*QV v yovv, i\vix «5ptffr’> ijxovs’ vxb daQtiov xe&ve&tog. 

Zu &Qiax’ dxovtiv bnb vgl. Wolken 529 Soph. Phil. 1312 u. ö. 

6) Wie Protagoras B 3 sagt qivoeag nal dan^eeag öiäaaxah'a Seittu, so hat 

auch Gorgias gewiß dieselben drei Faktoren für notwendig gehalten, vgl. Isokr. 

ca soph. 17 und Plato Phaidros 269<L Suß Ethos 27 ff. Aus Platos Werd. 846. 

11* 
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Ein andres Bild zeigt uns dieselbe Tragödie bei Euripides. 
Groß ist der Fortschritt seiner Technik 1 ). Der Aufbau der Hand¬ 
lung ist kunstvoll. Ein Prolog unterrichtet das Publikum sofort 
über alle Momente, aus denen die Handlung erwächst 2 ). Diese 
selbst und der Dialog entwickeln sich mit voller Lebendigkeit. 
Da gibt es keine stummen Personen mehr. Mann und Frau, Herr 
und Sklave, Jungfrau und Greisin, jedes nimmt in Beincr Weise 
an dem Gespräche teil (949). Was die Tragödie dabei durch Ver¬ 
zicht auf die langen Chorlieder an Fülle einbüßt, gewinnt sie durch 
die Schauspielerarien zurück (944). Den Stoff liefern die Heroen 
weiter, aber sie werden nicht mehr als halbe Götter sondern als 
reine Menschen aufgefaßt, treten wohl einmal in niederer Gewan¬ 
dung auf (1063), sollen vor allen Dingen menschlich (Mqco xttog 
1068) reden, denken und handeln. Deshalb vermeidet der Dichter 
in der Sprache bewußt den aischyleischen öyxog und strebt nach 
Verständlichkeit und Schlichtheit 3 ). Er verzichtet auf die ixalrj^tg 
(962) und appelliert nicht bloß an Gefühl und Phantasie sondern 
auch an den Verstand der Zuschauer (973 Aoyitfpöv iv&ds rtf t^vtj), 
behandelt Probleme aus ihrer eignen Welt, z. B. aus dem Reiche 
Aphrodites (1045), und seine Personen spiegeln dabei in Worten 
und Werken, Gedanken und Plänen, Überlegungen und Ränken 


1 ) S&tyros’ Bios des Euripides fr. 8. 

2) 046 dU' ob£ubv TtQ&uaxa plv poi xb yivcg tW av tbdvg roü dpdparoe. 
Der merkwürdige Ausdruck yivos xov Sgc/iuxog wird vom Komiker zu einem Hieb 
auf Euripides benutzt, ist aber schwerlich von ihm erfunden. Zu Gorgias’ Stil 
würde er passen. 

8) 989 dU* cbg naQtXaßov trjv xixvi]v nuQU <joö xb xqüxov füdvs 

olöovauv i'Ttü KOfLituafidrcDV xctl fcudxtov litux&üv, , 

TffyvcM'a fiiv n^dxutxov avxrjv xal xb ßÜQog dcpsCXov 
invXXioig xal ntqmdxoig xal xtvxh'otci Itvxoig, 

%vibv didobg exanvXndxaVy ßtßXfov d»7jthöv. 

Unmöglich kann die Übereinstimmung mit Quintilian II 10,6 reiner Zufall sein: 
Declamator . . sciat, ut quadrupedes, cum virtdi pdbulo distentac sunt, sanguinis 
ddractiont curantur . . . ita sitri quoqtie tenuandas adipes, et quidquid umoris 
corrupti contraxerit, em Uten dum, si tanus ac robustus esse voJet. alioqui tumor 
itte inanis prhno cuiusque reri operis conaiu deprehendetur. Aber aus Aristo- 
phanes schöpft Quintilian natürlich nicht. Wichtiger ist noch, daß das olSoQv, 
das z. B. n. ttyovg 8 an Aischylos demonstriert wird und als itaptxßaaig des 
cc8q6v gilt (Gell. VI 14 vgl. Horar.ens Processus grandia turget ; von Aischylos 
seihst heißt es vita4: ftiot xb uiQOv du xtldopu) durch das lexvaivuv beseitigt 
wird. Das ist doch die Keimzelle der Lehre von den xapaxtifees cctybv — ls%vov. 
Die Übertragung aus der Medizin wird bestätigt durch Stellen wie Hipp. Apbor. 
1: rä iv &Q&QOi<nv ol&ifpata . . . ißtfjfbp noXkbv xuxa%t6nevov fafoi « xal 
Is%pa£vu. 
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das wirkliche Leben wieder (956); er scheut sich aber auch nicht 
philosophische Exkurse und Proben von Buchgelehrsamkeit einzu- 
flechten (942.3). Euripides tut das ganz bewußt. Denn er ist so 
gut wie Aischylos von der erzieherischen Aufgabe der Poesie 
durchdrungen, strebt sie aber in andrer Weise zu erfüllen. Indem 
er die Tragödie aus der Heroensphäre in die Alltäglichkeit ver¬ 
setzt, will er das Publikum dazu erziehen über die Probleme des 
Lebens nachzudenken, zu ihnen persönlich Stellung zu nehmen und 
in Wort und Tat die Lebensführung rational zu gestalten (959 ff.). 
Aischylos hat den Staat als Ganzes gefördert, indem er vater¬ 
ländische und kriegerische Gesinnung weckte; Euripides hat das 
private Leben der Bürger auf eine höhere Stufe gehoben (1020 — 29; 
971—6)*). 

Selbstverständlich kann man nicht bei jeder Einzelheit bewei¬ 
sen, daß Aristophanes sie übernommen hat. Jedenfalls fügen sich 
aber so die bei ihm verstreut vorliegenden Gedanken ungezwungen 
zu einem geschlossenen Ganzen zusammen, das gewiß nicht den 
Eindruck geringerer Ursprünglichkeit macht. Wir können das 
wohl als indirekten Beweis für die Richtigkeit unsrer These an- 
sehen. 

Interessant ist, daß auch hier Aischylos und Euripides als die 
beiden Gegenpole, als Vertreter der klassischen Dichtung und der 
Moderne einander gegenüberstehen und von Sophokles kein Wort 
fällt. Das ist durch das Wesen der Synkrisis mitbedingt, aber 
nicht voll erklärt. Am liebsten würde man glauben, daß auch 
diese Synkrisis durch Euripides’ Tod veranlaßt ist, und da wir 
vorher gesehen haben, daß der allgemeine Teil des Agons nicht 
der Ankündigung in 862 entspricht und wohl einer Änderung des 
ursprünglichen Planes seine Entstehung verdankt (S. 145), so liegt 
die Kombination nahe, daß dabei das Erscheinen von Gorgias’ Syn¬ 
krisis von Einfluß gewesen sei. Aber es wird besser sein sich 
nicht auf so unsicheres Feld zu begeben. 

Auch sonst bleibt manches zweifelhaft. Daß Gorgias die Syn¬ 
krisis nicht nur in einer mündlichen Epideixis gegeben hat, ist mir 
freilich allein wahrscheinlich. Aber vergeblich wäre es, wollte 
mau sich ein klares Bild von ihrer Form machen. Was wissen 
wir denn von der Form der Schriften der Sophistenzeit? 

Von vornherein ist es keineswegs wahrscheinlich, daß Gorgias 


1) Satyros v. Eur. fr. 39 col. 4 beweist auch für Euripides, daß er bv pala 
7Tq 6$ dlxfjv xai eiyv%(uv itctQKiutlti tovs viov$. 
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sich nur in dieser Synkrisis über Fragen der Poetik geäußert habe. 
Und wir haben ja jedenfalls noch eine Gelegenheitsschrift, in der 
er diese Fragen streift. Über die Echtheit der Helena braucht 
man heute kaum mehr zu reden. Stil und Sprache sind nur in 
gorgianischer Zeit denkbar. In die gleiche Zeit weist der Inhalt, 
da die Fülle origineller Gedanken, die man keinem beliebigen Nach¬ 
ahmer Zutrauen kann, merkwürdig mit einer gewissen Unbeholfen- 
heit der Gedankenentwicklung kontrastiert und auch die ganze 
Art des Denkens und der pbilosopischen Betrachtung eine frühe 
Zeit verrät. Auf Gorgias selbst weist der Schluß von Platos 
Agatbonrede im Symposion mit seinem deutlichen Anklang an den 
Schluß der Helena. Und wenn Isokrates Hel. 14 die Tractatio be¬ 
ginnt: Jib xal xbv yQthpavta it eqI xijg 'EHvrß ixaiva /laltffta -rtov 
ev Hy uv xt ßovfaftdvxoy v 1 2 ), so schwebt ihm ein ganz bestimmter 
Autor vor, der Verfasser des Enkomions auf die Helena, den er 
offenbar deshalb nicht nennt, weil jeder sofort weiß, wer gemeint 
ist, und weil er dokumentieren will, er beabsichtige keinen per¬ 
sönlichen Angriff gegen den Mann, dessen Werk er überbieten 
wird *). Das paßt nur auf einen berühmten Rhetor, am besten 
auf Isokrates’ Lehrer Gorgias, ebenso wie die Charakteristik, daß 
dieser Mann nur eine Apologie gegeben habe, genau auf die er¬ 
haltene Helena zutrifft (1B &xo/Loyel6&ai filv yetQ %Qoörptu tceqI xg>v 
iöixtlv altiag e%6vxg>v weist auch im Wortlaut auf Gorg. 8 otidi 
jrpöi? tovto %a).E7c'ov &x oAoyij<fct<J&cti xai xtfv alxiav a JtoXvöaO&ai. alt tu 
ist das Stichwort, das in der Helena immer wiederkehrt). Gegen 
die Überlieferung spricht allein das Spengelsche Argument, Gor¬ 
gias könne nicht gemeint sein, weil er im Proocmium als Vertreter 
paradoxer Thesen der Vergangenheit genannt werde. Aber dieses 
Prooemium ist schon für Aristoteles rhet. 1414 b 27 das typische 
Beispiel einer Vorrede, die mit der Sache nichts zu tun hat. Diese 
Technik hat Isokrates begründet®), und wir dürfen ihm obne wei¬ 
teres Zutrauen, daß er aus pädagogischer Absicht — am Schluß 
der Helena spricht er ja ausdrücklich aus, daß seine Schüler da¬ 
raus die Technik lernen sollen — sein Prinzip in einer Einzelheit 
besonders sinnfällig demonstriert hat. Mit Recht hat deshalb z. B. 


1) Nach diesen Worten kennt Isokrates nur ein Enkomion auf Helena. Wenn 

er nachher sagt, er wolle über dieselbe Helena reden nuQalntnv «ituvza tu «>f<? 
&XXoig so zwingt nichts mit Münscher (zuletzt RE IX 2163) an Lob¬ 

reden zu denken. 

2) Man vgl. damit dio Vorrede des Busiris. 

8) Ich hoffe darauf später einmal genauer eingeben zu können. 
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jetzt auch Wilamowitz seine Zweifel an der Echtheit nicht mehr 
aufrecht erhalten (Plato II 117) 1 ). 

In dem Abschnitt 8—14, wo Gorgias zeigen will, daß Helena 
auch dann unschuldig war, sl Xöyog 6 xsfaag xal xi)v )v djtaxTj- 
<sug (dnaxav noch 10. 11), beweist er von 10 au, daß die XEi&n 
dank der Zauberkraft des Xöyog die Vorstellungen der Seele zwang¬ 
mäßig bestimmt 2 3 * ), schickt aber noch eine kurze Erörterung vor¬ 
aus, die den Xöyog övvdexTjg vorführt, wie er die verschiedensten 
Affekte in der Seele erregt. Beleg ist die Poesie (9): tijv xol^eiv 
axaäav xal vo(u'£a> xal dvofiafa Xdyov £%ovxa pitQOV’ tfg roirg axov- 
ovreeg slGfjXfrs xal (pQixrj xsg(ipoßog xal ilsos %oivöaxgvg xal Ttödog 
yiXoKEv&rfs, Etc' dXXoxQt'av xe itQayndxav xal acj^dxcov s’ötv%Ccug xal 
dvöitQaytuig Xölöv xi ged&rjfut diä xfbv Aoy&v hcafrev $ t5v%tj 8 ). Die 
Definition der Poesie als des \6yog ifiixsxQog verwertet,Plato schon 
im Gorg. 502 c — unmittelbar nachdem er die gorgianische Auf¬ 
fassung von dem Erziehungswerte der Tragödie abgewiesen hat 
(S. 155) —, um daraufhin spöttisch die Tragödie als dfjfxiyyoQCa und 
QijxoQixtf zu charakterisieren; er greift auf sie öfter zurück, so 
namentlich Rep. X 601b, wo die enge Berührung mit Isokrates 
(Euagoras 11) bemerkenswert ist, und Aristoteles bekämpft sie be¬ 
kanntlich gleich im Anfang der Poetik (vgl. 1451 b 1). ln der He¬ 
lena wird sie mit solcher Emphase vorgetragen, daß man sieht, 
Gorgias fühlt sich als ihr Erfinder oder jedenfalls Hauptverkünder. 

1) Preuß De Euripidis Helena Lpz. 1911 setzt Gorgias’ Helena zwischen 
Euripides’ Troerinnen und Helena. Aber durch Gorgias ist gewiß nicht Euripides 
dazu bestimmt worden Helena als Engel darzustellen. Da wirkten ganz andre 
Motive. Mir scheint eher, daß der Agon der Troerinnen, in dem gezeigt wird, 
daß Helena exovoiag, ob ßia Sparta verlassen hat (1037. 373, vgl. Hekabes Nach¬ 
weis 998 ff., der durch Helenas Rede nicht veranlaßt ist), gegen Gorgias protestiert. 
1)87. 8 (d ebs d’ tö&v viv vobg I) erinnert sehr an Gorg. Hel. 19. 

2) § 12 scheint mir nicht durch Dittographien (Blaß) sondern durch Löcken 

entstellt. Der Sinn muß etwa gewesen sein: zig ovv altict xcolvti xal rijv'Elfp^v, 
<et äiä Xoycov incadccg d neicag btiaxd>pevog tjIOsv, bpoicog dxoXov&siv äxovaav, 
cuertBß ei ßutxje<ov ßia ifcataalh); (Schluß nach Diels; zig — 'EAivrjv vuvos 
bfioieog Sv ob viav olaav mansQ ei ßianjgiov ßia 1]. AX). tö yuQ xi)g itsi&ov s 
<övo(ia boxet fiev voeiv Sti x& ittio&ivxi X{/doasiv> igfjv obdevbg (6 <ti vovg 
XA®, om. A‘) <idvayxd<tavxoe5> ’ xaixet e! dvayxjj (dvdyxtj AX) <Uyetat xfdeativ 
6 ctxtov ixiQ(o> eilag (d elddg A BveiSog X), ?|ft [ihr Brofut (ovv A ovv X) <du£- 
tpoQOv ii xrjv di dvvauiv xi]v uvxtjv f%tt. l6yog yug iftvyijv 6 Tteiaag , 

exemev, ■f]vdyxuas xxl. Zum Futurum ?|n, das durch und «ijae veranlaßt 
wäre, vgl. Demosth. de cor. 205 xegipevet — iOeX/)<rei und Weiteres bei Kühner- 
Gerth 387, s. d. (Plato Symp. 205 b steht &Ua t^ouoiv 6v6paxu nur in B). 

3) Auf die Wichtigkeit der Stelle hat zuerst wohl Thiele Hermes XXXYI 

hingewiesen. Dann Süß 52 ff. 
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Wichtiger ist das Folgende. Hier hören wir: die der 

Poesie besteht nicht nnr darin, daß sie uns fiktive Handlungen als 
wirklich erscheinen läßt; sie bewirkt auch, daß wir die Affekte der 
handelnden und leidenden Personen wie eigne miterleben. Wenn als 
solche Affekte <pgixr] Ttegupoßog aal iAeog xoAvdaxgvg xccl jtd&og <pilo- 
xsv&ijg genannt werden, so spiegeln die Furcht vor dem drohenden 
Unheil *), daB Mitleid mit dem Leidenden, die Sehnsucht nach dem 
Abgeschiedenen, die sich in Klagen Luft macht 8 ), die Reihenfolge 
der Affekte, mit denen wir die tragische Handlung begleiten, so 
deutlich wieder, daß offenbar hier speziell an die Tragödie gedacht 
ist. Jedesmal wird dabei nicht nur auf die psychische Seite des 
Affektes sondern auch auf die physiologische Form, in der er sich 
äußert, hingewiesen (qp gCxrj , öaxgva , Ttiv&og ) 8 ). Grade in dieser 
Entladung $es Reizes sah Gorgias wohl den Quell des tragischen 
Lustgefühls. Denn daß nach Gorgias die Tragödie ebenso wie die 
bildende Kunst (18) eine ^dov»)' hervorrief, dürfen wir ohne wei¬ 
teres voraussetzen. Für die Wollust der Thränen boten Homers 
veTagncöfiKffra ydoio ( X P 98 u. ö.), y6cp (pgiva xsgxofiui (d 102), Euri- 
pides’ r otg di öwfxvxovol xcog riQXvbv xb xlavöat xajtoövgao&cu tv- 
%ag (Nauck zu fr. 663), &AV iöxl yäg dy xav xaxoiäiv ’fjdovii ÖW/toig 
ddvQfiol daxgvojv x intggoai (fr. 673) und ähnliche Stellen Anregung 
genug. 

Daß wir auch hier nicht eine beiläufig hingeworfene Bemer¬ 
kung haben, sondern eine feste Theorie dahinter steht, müßten 
wir schon aus der Stelle selbst schließen. Aber die Spuren dieser 
Theorie treffen wir auch später. Etwa in derselben Zeit, wo 
Ephoros Gorgias’ Lehre von der Illusion heranzieht (S. 160), sagt 
der Komiker Timokles fr. 6 (II453 K.): ‘Der Mensch sucht in der 
Dichtung Erholung von seinen Plagen’ 

6 yag vovg xäv Idtav faj&ijv Aaßcbv 
xg'og ilAoxgitp xe ißvzayüjyrj&sig xä&ei 

1) Die <pQt% 7j ist freilich nicht bloß hierauf beschränkt, z. B. Soph. Oed. 
130G. Als ‘Wonneach&uer’ Aias 694. 

2) Vorschweben konnte etwa Aiach. Per«. 641 

ett 8’ äßpoyooi nsQotätg &v8<j&v 
no&eoveiv i8tiv &Qtifaytav 
ifxTQcov t* svrag äßpoxtzcovag, 

Xhictvfjg ijßTjg ztQipiv, &<pfioca 
ntv&oCoi y6oig &xoftaxoxdxoig. 
x&yät dl uoqov xör olxouivav 
afpaj donttuog nolvzz ip&ij. 

3) Süß Ethos 85. 
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lieft’ fidovtfs fatijlftE n ai&Ev&eig äua. 

rovg yaQ xQayadovg itQ&rov, el ßovkei, öxöjtst 

ag acpslowJt navvag. 

Hier weist jedes Wort, das dkkbxQiov srafros, das ißvxaycoyslv (S. 160), 
das itcadeveiv und ditpskelv (S. 1B1) und gewiß auch lieft’ vjdovfjs auf 
Grorgias. Wichtiger ist es, daß Plato bei seiner Polemik gegen 
die gorgianische Auffassung von dem Nutzen der Tragödie in Rep. X 
dieselbe Lehre berücksichtigt. Nachdem er gezeigt hat, daß die 
Poesie kein Wissen besitzt^ (596—602 b), weist er nach, daß sie 
auf den irrationalen Teil der Seele einwirkt und diesen auf Kosten 
des rationalen stärkt (—608 b). Denn die Tragödie ahmt nach 
dvftQarcovg ... ix tov JtQatxEiv i) sv olofievovg ^ x axög itejtQayivai 
xai iv xovxoig Öi ) x&Oiv i) kvitovfievovg •») x^govxag (603 c), und wäh¬ 
rend wir bei uns selbst es für unsre Aufgabe halten die irratio¬ 
nalen Triebe zu beherrschen, führt sie uns Heroen klagend und 
jammernd vor (605 d). Wir aber geben uns der Lust an der Dar¬ 
stellung hin und loben den Dichter, der uns zum 6v(iica6%siv bringt 
(605 d), ohne zu bedenken, 5rt rö ßi'a xaxexbuevov töte iv xcctg ol- 
xsiaig GviupoQuig xal xeitsivipcbs tov öay.Qv6aC ts xai anoÖvgaaftai 
Ixccvßg xai &xoxkr]6frr}VttL .... rdr’ ioxiv xovxo tb vitb rav xoitjx Stv 
yiifixkcefiEvov xal %alQ°v ’ tb 6s <pv<jsL ßekxiGrov i)fiäv . . . <£ vCr)<ftv 
tvjv (pvkaxi)v roü ftQifvadovg xovxov, dxs dkköxQia itufti] #$<u- 
govv 1 ). IVIan glaubt ungestraft die tragische x)6ov j) zu genießen 
und beachtet nicht, oxi azokavecv dvayxi] ccitb räv dkkoxQtav 
slg xä otxslu. ftQE'rpavxa yaQ iv ixetvoiq l6%VQbv xb ikeivbv ov ßadiov 
iv xotg atitov zaftsöL xaxlysw (606ab). Es ist die gorgianische 
Lehre von der affekterregenden Wirkung der Tragödie, die Plato 
hier acceptiert, um grade daraufhin mit Hülfe seiner eigenen Un¬ 
terscheidung des irrationalen und rationalen Seelenteiles 2 ) die Ge¬ 
fährlichkeit der Tragödie zu erweisen 3 ). 

Von späteren Autoren nenne ich hier nur Augustin, der auch 
als Jüngling die Zauberkraft der Poesie empfunden hatte 4 ). * Ra - 


1) Noch einmal finden wir den Terminus 604 e, wo Plato mit einem Wort¬ 
spiel sagt, ein cpQ6vt[i6v ts xal -fjovxiov %9os eigne sich nicht zur Mimcsis vor 
der Masse, der ein solcher Charakter 'fremdartig’ sei; &IIotq(ov yap xov itaftovx 
rj fu'uTjöcg airoig ylyvtTcn. 

2) Jetzt verstehen wir erst recht, warum Plato diese, wie er selber betont 
(603 d), längst erwiesene Scheidung noch einmal bringt. 

3) 603 b: tpaSlri &qu q>uvia avyyiyvofievj] <pav!.a ysvvä i\ fiiuTjtixij. Vgl. 
Gorg. Hel. 10 ovyyivofiivri yaQ rfj Solu rf )* WXQf ^ Svvapis rf/s izcoöi)i sfteXls 
usw. 

4) Conf. 1112, angezogen von Bemays, Zwei Abhandlungen 115. — Auf die 
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piebant nie spedacula theatrica plena imaginibus miseriarum mearum. 
. . . . pati mit ex eis dolorem spedator et dolor ipse cst voluptas eins 

. quaerebamut esset qiwd dolerem , quando mihi in a er um na 

aliena et falsa et saltatoria ea magis placebat adio histrionis meqne 
alücicbat vehement ins , qua mihi lacrimae excutiebantur \ Wenn er 
dabei vom Zuschauer allgemein sagt: audori earum imaginum am - 
plius favetj cum amplius dolet; et si calamitates illae hominum vel 
antiquae vel falsae sic agantur, ut qui spedat non doleat, abscedit inde 
fastidiens et reprehendens, si aidem doleat, manet intentus et gaudens, 
so ist das ein letzter Nachhall des gorgianischcn Dictums, daß 
der Zuschauer einen Anspruch auf die dxdtrj durch den Dichter 
hat (S. 169). 

Das Interessanteste ist natürlich, daß schon bei Gorgias außer 
dem mit dem IXeog xoXvduxgvg eng verwandten x6&og (piXoxsvfriig 
Furcht und Mitleid als die tragischen Hauptaffekte genannt werden. 
Daß diese schon lange vor Aristoteles so gewertet wurden, lehrt 
freilich auch Plato, wenn er Phaidr. 268 c die Leute verspottet, die 
sich etwa einbilden, die Technik der Tragödie bestehe darin xegl 
ßpixgov xgdypaxog fäöug xappqxeig noislv xal xegl psyaXov itavv 
fffiixgdg, oxav te ßodXqxai, oixxgdg xal xovvavxtov av (poßegug xal 
dxnXrjxixdg, ooa J &XXa xoiccvxa, während das Entscheidende erst 
i) xovxav ovoxuaig xgixovOa dXX^Xotg xs xal xä oXa OvviOxapivr] sei 
(Finsler, Plato u. d. arist. Poetik 81). Wen Plato hier vor Augen 
hat, ergibt sich daraus, daß unmittelbar vorher (267 a) er als rhe¬ 
torisches Prinzip des Gorgias (und Teisias) angeführt hat: xd xs 
uv opixga ueydXa xal xä (isydXa Ofiixgd tpulvso&ai xoiovOtv diä $co- 
pqv Xöyov . . . Ovvxoplav xe Xöyav xal dxsiga ptfxr; xsgi ndvxav 
avrjvgov 1 ). Und daß nicht erst Plato die Übertragung auf die 
Poetik vorgenommen hat, muß man daraus schließen, daß Aristo¬ 
teles Poet. 19 ohne weitere Erläuterung als Aufgaben der didvoia , 
die eigentlich besser in der Rhetorik abgehandelt werden, anführt 
x6 xs anodsixvvvai xal xb Xvsiv xal xb xdfri j xuguOxsvdfaiv olov iXsov 
^ q>6ßov i} bgyiiv xal Ö6a xoiavxa xal ixi piysfrog xal pixgdxtjxag. 
df t Xov di oxi xal kv xolg xgay/iaöiv axb xäv avx&v Itfsäv Ösl 
oxav ij kXssivä rj ösivu fj psydXa ij sixdxa 2 ) Öey jtagaOxevd&iv. Gor- 

Rhetorik übertragen z. B. bei Cic. rhet. I 106.7: euui in alieno male suam infir- 
mitatem considerabit. 

1) Plato nennt den Teisias mit als Erfinder des ilxös («8 «po rätv &Xr,&ö>v 

ra tl*6xtt tldov ebs Tifirjtia fiäUov); aber schon die X6yov weist auf den 

loyos dvvdoTTje des Gorgias, und 268 c wußte jeder, daß Teisias nicht in Betracht 
käme. 

2) Vgl. die vorige Anmerkung. 
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gias hat also wohl schon erklärt, der Tragödiendichter müsse so- 
gnt wie der Redner es verstehen, in seiner Darstellung das Be¬ 
deutungsvolle hervortreten zu lassen, ebenso aber auch die Affekte 
von Furcht und Mitleid zu erregen 1 ). Daß er dabei stehen ge¬ 
blieben sei, brauchen wir aus Plato keineswegs zu schließen. Er 
kann sehr wohl auch schon betont haben, die Hauptsache sei aus 
den einzelnen Elementen ein organisches Ganzes zu schäften. ^Vir 
haben ja gesehen, daß der Begriff der cv<fxa<sig in Aristophanes’ 
Zeit schon scharf ausgeprägt ist 8 ). 

Die Verbindung von Furcht und Mitleid begegnet uns aber 
auch sonst. Mit der Horazstelle, an der die gorgianische Illusions¬ 
theorie durchschimmert, mußten wir vorher (S. 161) Platos Ion 
535b vergleichen, wo der Rhapsode beim Vortrag der Epen sich 
an die verschiedensten Orte versetzt glaubt. Aber noch eine andre 
Wirkung stellt sich bei ihm ein: iyco yäp Zxav üelvöv ti Xdyrn, 
daxpvav kykninXavval pov ot öcp&aXtLoi, 8rav di (poßspbv irj duvöv, 
ÖQ&al at tq(%8s Löxavtat i>7tb cpoßov. Das erinnert doch recht stark 
an den HAsog TtoXvdaxpvg und — man denke an Hesiods ivcc toi 
t Qt%£S ätgsnioöL cpQL6aco<SLv (Erga 539) und ähnliche 

Stellen — an die tpQCxij xsQ(q>oßog. Das in der attischen Prosa 
sehr seltene (ppCxxa 8 ) treffen wir noch an einer eigentümlichen 
Stelle. Im Anfang von Rep. III wendet sich Plato 387 d gegen 
das Jammern und Klagen der homerischen Helden und bespricht 
die furchterregenden Vorstellungen. Ovxovv Sxt xal xä xeqI xavxa 
övönara x&vtu xä önvd xs xal cpoßepä äxoßXrjxsct, Kcoxvxovg xs xai 
Zxvyag .... xal itMa o 6a tovtov toö xvicov -6vo^6ueva (ppixxeiv 
öij TtotsZ, ag otexui, itavxag rovg äxov'ovxag. Mit Recht hat man 
hier die Interpolation üg ofo'v re verworfen. Das zeigt die Fort¬ 
setzung: xal Ltcog tv xg'og &XXo xi , foetg di vtc}q x&v yvhxxcov 
(poßovuE&a fti) ix xfig xoiuvxyg cfQi’xrjg fopgdrfpot xal ^alaxcbxsQOi 
xov diovxog ylyvavxai Denn das Spiel, das Plato hier mit 

1) Rep. X 605 b: Der Dichter xaptfercu x& ävortta xf,s qvzijs xai ot'te zu 
tuftm ol*rf xä ildxzu diuyr/vaxnovn &Uä tu abtu x6xt ilcp [isydla f)yovfib(p 
töte di afuxfd. Da wird deutlich, warum Plato vorher (602eff) soviel Wert 
auf den Nachweis legt, daß das loyiauxbv durch Messen und Zählen nach ex¬ 
akter Erkenntnis strebt 

2) Auf Gorgias scheint nach der Übereinstimmung von Alkid. 27. 28, Plato 
Phaidr. 275 d, Isokr. soph. 12, Aristoph. Frö. 538 auch der Vergleich der münd¬ 
lichen und schriftlichen Rede mit dem lebendigen Menschen und dem stummen 
Bilde zurückzugeben. Aus derselben Gedankenspbärc ist der Vergleich des orga¬ 
nisch aufgebauten liyos mit dem £ßov (S. 145) erwachsen. 

3) fypigs Phaidr. 251a ist durch den Stil der zweiten Sokratesrede bedingt. 
(pQtx^v xb &tCov Xen. Kyr. IV 2,15. 
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dem Worte (pqCxxeiv (= kalter Schauer) treibt 1 ), wird nur ver¬ 
ständlich, wenn Plato es von einem andern aufnimmt, der darin 
grade einen Vorteil gefunden hatte (tOtog bv $x st XQog &XXo xA 
Also ist fog oletai, richtig und ein dem Abschreiber nicht sicherer 
Autorname weggelassen. An welchen ich denke, brauche ich nicht 
zu sagen. Endlich sagt Aristoteles, der sonst tpQlxxBw nur vom 
körperlichen Erschauern braucht, 1453b5: öei ydp &vsv xov öqüv 
ovtco ovvsfjTtxvtti xbv fiv&ov &<Jt6 xbv dxovovxa xä itQuyyaxa ywöyeva 
xal rpglxxeiv xal iXsstv ix xSiv Ovyßaivövxav. 

Daß im zehnten Buche des Staates das Mitleid durchaus im 
Vordergründe steht, braucht uns nach dem Gange der dortigen 
Erörterung nicht zu verwundern. Vielleicht ist es auch kein Zu¬ 
fall, daß bei Aristophanes das Mitleid an einer Stelle erwähnt 
wird, die Furcht nicht 2 ). 

furcht und Mitleid sind bei Aristoteles aufs engste mit der 
Katbarsislehre verbunden, und Süß hat in seinem „Ethos“, das 
neben vielen Übereilungen auch viel Richtiges bietet, S. 84 den 
Nachweis versucht, schon Gorgias habe diese Lehre gehabt. Er 
stützt sich besonders auf den Schlußparagraphen 14 des von uns 
behandelten Abschnitts: xbv avx'ov dl Xdyov i%Ei ij xs xov Xdyov dv- 
vcciug hq'oq xijv rijs iftvzrjs xa£iv ij xe x&v (pagydxcov xd£ig xgbg xi)v 
r<öv ffGjfuhoov (pvffiv. &6TCBQ ydg xöv qxtQydxcov ÜXXovg &XXa %vyovg 
ix xov otbyaxog i^dysi xal xd ylv vöaov xd dl ßCov navEi, otiza) xal 
xäv Xöycav ol ylv iXvxijoav oC Öl itEQ^av ot öl itpößqeav ot dl elg 
&«Q6og xaxEöxrjdav xovg dxovovxug , ol dl TCEi&ot xivi xaxfj xr t v tl/vx^v 
iyaQyaxEvaav xal ifcyoijxEvßccv. Wie die Vertreter der Humoral¬ 
pathologie durch purgierende Medikamente die überschüssigen Säfte 
aus dem Körper entfernen, so solle nach Gorgias der Tragödien¬ 
dichter eine unschädliche Entladung der Affekte herbeiführen. Das 
ist verlockend; aber wir dürfen nicht vergessen, daß Gorgias in 
§ 14 nur einen Vergleich gibt und die in 10 begonnene Parallele 
zwischen den beiden Arten der Zauberkunst, von denen die eine 
auf den Leib, die andre auf die Seele wirkt, fortführt. Und da 
die gesamte Wirkung des Xöyog, auch die prosaische Überredung 
(netftot xlvi xaxijl) in 14 in Vergleich mit der (paQyaxBCa gestellt 
wird, kann jedenfalls nicht speziell an die Katharsis gedacht werden. 
Entscheidend scheint mir aber: Plato verrät in Rep. X keine 


1) Der Gebrauch von ftiQuog wäre trotz Stellen wie 411b Krat. 432 b ohne 
die Beziehung auf ypOttj kaum begreiflich. 

2) 1063 npärov piv ßucdtvovxas qäxi ifiitiaxav, tv iXtivoC 

xoTg drOfibaoig qp ctlvoivt tlvai. 
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Kenntnis einer Lehre von der Katharsis. Gehen wir von ihm ans 
(vgl. besonders die S. 169 ansgeschriebene Stelle 606a), so haben 
seine Gegner nnr das tragische Lustgefühl dadurch erklärt, in 
der Seele sei eine Disposition zu Affekten, ein y6oio (vgl. tö 

xeicsivrjxbe rov daxgvöai) vorhanden, der auch beim Anblick fremden 
Leides seine natürliche Befriedigung finde (vgl. S. 168). Erst die 
Tatsache daß Plato aus der irrationalen Wirkung der Tragödie 
ihre Schädlichkeit folgerte, regte den Versuch an dieser irratio- 
nalen Wirkung eine gute Seite abzugewinnen: Die Sollicitation 
der Affekte durch die Tragödie führt nicht zu einer Stärkung 
sondern zu einer Schwächung des äloyov, da sie eine unschädliche 
Entladung der einmal vorhandenen Spannung bewirkt und so die 
Seele von störenden Stoffen reinigt, ehe sie verderblich werden. 
So wird aus der fjdovij ein xovtpiteG&ca pstf jjdovffg (Aristot. Pol. 
VIII 1342 a 14), und der ethische Schade der tragischen Wirkung 
verwandelt sich in einen Nutzen. 

Daß Aristoteles seine Katharsislehre im Zusammenhang mit 
der Verteidigung der Tragödie gegen Plato anfgestellt hat, ent¬ 
nehmen wir aus Proklos zu Platos Staat I p. 49,17. Er hat sie 
aus verschiedenen Elementen kombiniert. Herangezogen hat er die 
orgiastischen Lieder, unter deren Einwirkung die Befallenen sich 
beruhigen &Cjuq Icctgsiag xvybvxtg xal xadaQöccos (1342 a 10); der 
Grundbegriff ist aber, wie grade diese Stelle zeigt !), die 

rein medizinische Katharsis, die den psychischen wie den physi¬ 
schen Organismus von den in seiner Disposition gegebenen, im 
Ealle zu starken Wachstums gefährlichen Stoffen befreit*). Inner¬ 
halb der Mimesislehre wirkt diese Theorie als Fremdkörper 1 2 ). Daß 


1) Bei Plato finden wir neben der rein medizinischen Katharsis, die rb %$£- 
Qiaxov &(paiQoüou Xeinu rb ßilxiatov (Rep. 5G7c. Soph. 226 d), anch die Lehre, 
daß eine psychische Erregung wie beim Korybantentanz durch eine stärkere 
äußere Bewegung überwunden werden kann, Ges. 790. Aber daß die hier em¬ 
pfohlene Beruhigung der Seele von der aristotelischen Erschütterung durch die 
Katharsis sehr verschieden ist, hat Wil&mowitz Platon II 312 gegen Pinsler mit 
Recht betont. Die Bezeichnung xä&aQ<sig hat Plato an dieser Stelle auch gar 
nicht. Vgl. Howald, Eine vorplatonische Kunsttheorie, HermeB 1919, S. 200. 

2) Darin stimme ich Ilowald, a. a. 0. zu. Nicht dagegen seinem Versuche 
die Katharsis aus dem Pythagoreismus abzuleiten. Plato Soph. 22Gb ff. ist ganz 
aus platonischen Gedankeng&ngen erwachsen. Und wenn Howald mehrfach Ari- 
stoxenos als reine Quelle verwertet, so wird eine Göttinger Arbeit den Beweis 
erbringen, daß dieser skrupellos platonische und aristotelische Elemente verwendet 
hat, um ein pythagoreisches System zurechtzuzimmern. Olympiodor bringt Neu¬ 
pythagoreisches. — Daß die Pythagoreer mit ihrer Lehre vom Einfluß der Musik 
auf die Seele Anregungen gehen konnten, will ich damit nicht bestreiten. 
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Aristoteles ebenso wie in der Bevorzugung von Furcht und Mit¬ 
leid an Gorgias anknüpft, ist kaum abzuweisen. Was bei diesem 
nur Vergleich war, wird zur Erklärung der tragischen Wirkung 
benützt, und seine Gedanken werden konsequent durchdacht und 
so weiter gebildet, daß sie zur Verteidigung der Tragödie dienen 
können. Am deutlichsten erkennen wir die Entwicklung in der 
von Bemays S. 40 mit Recht auf Aristoteles zurückgeführten Stelle 
Iamblichs de myst. I 11 p. 39, u. Wenn Plato Rep. X aasgeführt 
hatte, die Tragödie befriedige und stärke die irrationalen Triebe, 
die sonst von dem basutr\g ivijQ mit Gewalt im Zaume gehalten 
würden (ro ßCa xazex6(XEvov iv za lg olxsCaig (Jv^itpogatg X( *l nineiirrjxbg 

xov daxQveal re ... . xal inonXrjödijvac . x6i? i<fzlv xovro xb 

fixb z&v itotrjz&v xi^nXinevov xal xalgov (606a), heißt es hier: al 
dwdfurg zäv av&gconivcjv nadyfiarav z&v iv navzt] fihv bIo- 

yöfievcu xufrfotavua ecpoögörsgai, eig dvigyeiav de ßgaxelav xal &%gi 
xov Ovfifiirgov ngoayöfievai x a h ov<Si ptrglag ml in onirj govv- 
xui xal ivxsv&ev ixomd-aigofievat net&ol xal ov ßia inoxavovtat. 
öia dii xovro iv zs xmfupdia xal xQaytpdia iilöxgia «afrij dfo- 
govvzeg ioxafiiv za olxsta xadtj xal /x tzgicbzega inegya^öfis^a 
xal ixoxu&aigo^BV. 

Gorgias ist der Begründer der Kunstprosa. Er begnügte sich 
nicht mit den äußeren Kunstgriffen, den aus dem Stoffe zu ent¬ 
nehmenden zönoi und elxöza, die bis dahin die Lehrer der Rhetorik 
für den praktischen Gebrauch der Rede beibrachten. Er fühlte, 
daß das gesprochene Wort als solches eine gewaltige Macht sei, 
daß in dem Logos unabhängig vom Stoffe Kräfte beschlossen wären, 
die man nur zu wecken brauche, um die Menschen wie mit Zauber¬ 
macht zu beherrschen und durch gütliche Überredung dem eignen 
Willen untertan zu machen. Diese Kunst der 1n)%ayay(a zu er¬ 
reichen und zu lehren, das war sein eigentliches Ziel. Ein Haupt¬ 
mittel dafür waren ihm die Klang- und Redefiguren, die Musik 
des gesprochenen Wortes, an der er nur zu oft nicht nur seine 
Hörer sondern auch sich selbst berauschte, und diesen Zug hat die 
Überlieferung der Rhetoren fast allein bewahrt. Aber man braucht 
nur etwa gleichzeitige Produkte wie die Schrift vom Staate der 
Athener heranzuziehen, um zu sehen, wie nötig es war, wenn 
Gorgias durch eine schematische und äußerlich markierte Gliede¬ 
rung in der Helena das Musterbeispiel einer geregelten Gedanken¬ 
entwicklung, eines organisch aufgebauten X6yog zeigte. Gewiß er¬ 
scheint uns da jetzt vieles pedantisch und geschmacklos, und der 
Klingklang seiner nulyvia ward schon in der nächsten Generation 
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als kindisch empfanden. Aber es ist doch eben in erster Linie 
Gorgias Verdienst, wenn die griechische Kunstprosa so schnell aus 
den Kinderschuhen herauswuchs, und ein Mann, von dem die Besten 
seiner Zeit gelernt haben, und zwar keineswegs ausschließlich in 
formaler Hinsicht, kann nicht ohne Bedeutung, ohne Geschmack 
und Urteil gewesen sein. 

Der Stoff ist für Gorgias nur das Substrat, an dem der Logos 
seine Macht dokumentiert. Der Redner braucht kein Fachwissen 
zu haben und wird im gegebenen Falle doch eher den Patienten 
zu einer Operation, das Volk zur Ausführung eines Baues bestimmen 
als der Sachverständige. Das schließt aber natürlich nicht aus,, 
daß er auch über ein materielles Wissen verfügt, und Gorgias 
selber war ein Mann von vielseitigen Kenntnissen und philosophi¬ 
schen Interessen. Er hatte vor allen Dingen das Bedürfnis sich 
über Wesen und Grundlage seiner Techne klar zu werden. 

Im Mittelpunkt dieser Techne stand der Logos (Gorg. 450 b), 
und die geheimnisvolle Macht dieses Logos beschäftigte ihn deshalb 
vor allem. Des Logos in seinem ganzen Bereich. An Empedokles 
hatte Gorgias noch gesehen, wie man als Dichter über naturwis¬ 
senschaftliche und religiöse Fragen handeln könne, die sonst der 
Prosa anheimgefallen waren. Akusilaos und Hekataios lösten das 
genealogische Epos ab. Er selbst trat in seinen Enkomien unmit¬ 
telbar mit der Poesie in Wettbewerb. Da war es von vornherein 
natürlich, daß er stofflich keinen Wesensunterschied zwischen Prosa 
und Poesie anerkannte. Aber auch wenn er an die höchsten Auf¬ 
gaben und Ziele dachte, so hatte schon Protagoras sich als Nach¬ 
folger der alten Dichter bezeichnet, weil auch sie den Beruf in 
sich gefühlt hätten ihre cfocpCa zu zeigen und in den Dienst der 
Gesamtheit zu stellen, hatte sogut wie Aischylos und Sophokles 
Erzieher der Hellenen sein wollen, und Gorgias selber hatte gewiß 
die Empfindung, daß er mit den Erzeugnissen seiner Kunst ebenso 
wie der Poet und der bildende Künstler (Hel. 18) zunächst wobl 
Genuß bereitete, aber doch der Gesamtheit auch Nutzen brachte. 
In Poesie und Prosa bewährte sich auch dieselbe rpvxctyayla, die 
dem Hörer den eignen Willen aufzwang und seine Vorstellungen 
nach Belieben gestaltete (Hel. 13). 

In formaler Hinsicht war freilich der Unterschied augenfällig. 
Die Poesie bediente sich des Metrons und erhob sich schon dadurch 
über die Rede des Alltags. Aber wenn die Prosa auf dieses Ve¬ 
hikel, das sich oft genug — Empedokles konnte es zeigen — als 
lästiges Hemmnis erwies, verzichtete, so gab sie damit die sonstigen 
formalen Kunstmittel der Poesie nicht auf. Besonders in den epi- 
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deiktischen Reden kamen die jzocrjuxu dvöfiuru, kühne Metaphern 
und noch kühnere Wortbildungen voll zu ihrem Rechte, und die 
Klargfiguren konnten sich ohne den Zwang des Metrons noch besser 
entfalten 1 ), Hier wie dort galt es den einzelnen Logos zu einem 
organischen Ganzen zu gestalten, alte Dinge in neues Gewand zu 
kleiden, Großes als groß, Kleines als klein darzustellen, den an¬ 
gemessenen Ton zu treffen und in der Beobachtung des xaipög sein 
natürliches oder anerzogenes Taktgefühl zu bewahren (Dion. comp, 
verb. 12). Und noch eins: Der Redner hatte vor Gericht die Ge¬ 
schworenen zum Mitleid zu rühren oder zum Zorn aufzustacheln; 
er mußte es wie Perikies (Thuk. II 65,9) verstehen in der Volks¬ 
versammlung die Menge in Furcht zu jagen oder Zuversicht ein- 
zufloßen, er hatte als Epideiktiker Lust oder Schmerz zu wecken. 
Noch mehr beruhte aber die Wirkung der Poesie darauf, daß sie 
die verschiedensten Affekte, Lust und Schmerz, Furcht und Zu¬ 
versicht, Mitleid und Sehnsucht zu wecken verstand (Hel. 8. 9. 14). 

Aber Gorgias war ein viel zu guter Kenner der Poesie, um 
die Grenzen ganz zu verwischen. Er liebte seinen Homer, er gab 
sich dem Zauber der großen Tragödie Athens hin. Er hatte sich 
in den Debatten über klassisches und modernes Drama sein eignes 
Urteil gebildet, und so stark er den Unterschied in Technik und 
Stil zwischen Aischylos und Euripides empfand, so konnte er sich 
doch unmöglich dem Eindruck verschließen, daß hier sich ein be¬ 
stimmter Sproß des Logos nach seinen eignen Gesetzen und seiner 
eignen Natur entwickelte. Für den Bühnendichter war die andtrj 
von ganz andrer Bedeutung als für den Redner, der sie mit Hilfe 
der xu9d) freilich auch oft genug zuwege brachte; sie war für 
das Drama als Illosion das konstitutive Merkmal, da sie dem Zu¬ 
schauer — und das Gleiche galt auch für den Leser, galt weiter 
auch für den Vortrag des Epos — das Dargestellte als wirklich 
erscheinen ließ, ja es bewirkte, daß er die fiktiven Vorgänge als 
eigne Erlebnisse mitmachte, die Leiden und Freuden der handelnden 
Personen als eigene empfand. Der Poesie eigentümlich war dabei 
auch das Phänomen, daß das schmerzvolle Mitleiden im Hörer 
doch die Befriedigung eines inneren Triebes, ein Lustgefühl weckte. 
Und im Zusammenhang damit stand die Erschütterung, die der 
Tragiker noch ganz anders hervorrief als der Redner. Auf ihr be¬ 
ruhte nicht zum wenigsten die starke ethische Wirkung, die Aischylos’ 
Tragödie auf das Publikum übte, während Euripides außerdem 


1) Reich, Der Einfluß der griechischen Poesie auf Gorgias. I. (Diss. München 
1907). II. (Progr. Ludwigshafen 1909). 
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auch noch durch verstandesmäßige Einwirkung das Volk als Er¬ 
zieher zu fördern suchte. 

Wieweit Gorgias seine allgemeinen Anschauungen über die 
Poesie schriftlich niedergelegt hat, wissen wir nicht. Plato kennt 
sie jedenfalls genau. Schon im Ion spielt er auf sie an. In dem 
Manifest, in dem er bald'; darauf dem persönlich von ihm hoch¬ 
geachteten Grorgias zeigt, daß sein Logos kein (idyag dwdavrjg sei, 
da er die Menschen nicht zu ihrem wahrhaft erstrebten Ziele son¬ 
dern ins "Verderben führe (466b ff.), hat er auch Gelegenheit ge¬ 
nommen mit Leidenschaft die Auffassung zu bestreiten, als ob die 
Tragödie ethische Ziele verfolge und mit klarer Erkenntnis das 
Gute der Hörer wolle (502 b). Mit größerer Ruhe, aber mit der 
gleichen Entschiedenheit hat er dieses Urteil im Staate wiederholt 
und zur Begründung grade auch auf die von Gorgias hervor¬ 
gehobene irrationale Wirkung der Tragödie verwiesen, die not¬ 
wendig zu einer Stärkung des ätXiyiStov führen müsse. Aber auch 
Aristoteles konnte auf Gorgias zurückgreifen, als er die Sache der 
Poesie gegen seinen Lehrer zu führen unternahm. Bei ihm fand 
er nicht nur Furcht und Mitleid als die tragischen Hauptaffekte, 
auch für seine Lehre, daß die tragische Wirkung keine Stärkung 
des irrationalen Seelenteiles sondern eine heilsame Purgation sei, 
hat er dort Anregungen empfangen. 

Zweifellos ist Aristoteles der erste, der ein wissenschaftliches 
System der Poetik gegeben hat. Aber schwerlich war es ganz 
verdient, wenn dadurch die Anfänge der Poetifc, wie sie bei Gor¬ 
gias Vorlagen, völlig in den Schatten gestellt wurden. Für die 
Weite des Blickes zeugt bei Gorgias schon, daß er auch die bil¬ 
dende Kunst heranzog und ihre Wirkung in Parallele mit der 
des Logos stellte (Hel. 18. 13). Die aus dem Innersten quellende 
Poesie, die das Ich befreiende subjektive Lyrik hat freilich auch 
er nicht gewürdigt — sie war ja schon in seiner Zeit in das Drama 
aufgegangen —; aber seine Hlusionstheorie darf sich neben d r Mi- 
mesislehre wohl sehen lassen. Die Entwicklung der dramatischen 
Technik hat er scharf beobachtet. Daß Aischylos aus der Heroenwelt 
nicht nur den Stoff’ entnimmt sondern auch bewußt in dieser Sphäre 
bleiben will, während für Euripides sie nur das Gefäß für die Be¬ 
handlung moderner Probleme bildet, daß dadurch die Verschieden¬ 
heit des Stiles der klassischen und modernen Tragödie bedingt ist, 
hat er mit einer Prägnanz ausgesprochen, die kein Späterer er¬ 
reicht hat. Wenn er bei dem Versuche das Wesen der tragischen 
Wirkung zu ergründen, Furcht und Mitleid in den Vordergrund 
gerückt hat, so wird uns das bei dem Rhetor weniger wundem 
Kgl. Oes. d. Wiss. Nchrichten. Phil-hist, Klasse. 1920. Heft 2. 12 
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als bei dem Philosophen, der allerdings die Poetik in enger Ver¬ 
bindung mit der Rhetorik behandelte. Aber Gorgias hat es we¬ 
nigstens ausgesprochen, daß die Tragödie mit Hilfe der unmittelbar 
erregten Gefühle auch eine weitergehende psychische Wirkung 
ausüben, vaterländischen Sinn und kriegerische Begeisterung wecken, 
allgemein erhebend wirken kann. Wäre der Systematiker diesen 
Anregungen nachgegangen, so hätte er vielleicht den Kreis der 
roiavra »atbfriara weiter gezogen und damit die Poetik vor einem 
langen Irrwege bewahrt. 

Das Wichtigste bleibt für uns aber dies: Die Poetik des fünften 
Jahrhunderts sucht die Dichtung zwar auch vom ästhetischen Ge¬ 
sichtspunkt aus zu würdigen; aber in erster Linie ist die Schau¬ 
bühne ihr doch die, wir dürfen nicht sagen moralische, aber er¬ 
ziehliche Anstalt, und auch für einen Dichter wie AristophaneB 
ist dieser Satz ein Axiom, das keines Beweises bedarf. Und wie 
stehen die großen Tragiker selber? Daß Euripides sogut wie 
Aischylos sich im ganzen als Lehrer und Erzieher seines Volkes 
gefühlt hat, bezweifelt niemand. Aber auch im einzelnen brauchen 
wir nur etwa an die Elektra zu denken, um zu sehen, daß er 
wirklich, wie Gorgias es empfindet, nur deshalb die tragischen 
Stoffe aus der Heroenperspektive in das unmittelbare Gesichtsfeld 
des Publikums verlegte, weil er dieses dadurch anfrütteln und ihm 
die wichtigsten Lebensprobleme näher bringen wollte. Das muß 
uns doch auch für die Interpretation der anderen Dramen zu denken 
geben. Gewiß wird niemand die Zeiten zurückwünschen, wo man 
zuerst nach der Idee des Stückes fragte, und niemand wird hof¬ 
fentlich die Medea oder den Oedipus auf Kolonos in ein didakti¬ 
sches Schema einzwängen wollen. Aber das dürfen wir nicht ver¬ 
gessen: Die Anschauung, daß die Kunst nicht auf Moralität zu 
wirken vermöge und daß es immer falsch sei, wenn man solche 
Leistungen von ihr verlange, ist nicht die des fünften Jahrhunderts. 
Dessen Geist gibt Lessing besser wieder, wenn er sagt (Hamb. 
Dram. LXXVII a. E.): „Bessern sollen uns alle Gattungen der 
Poesie: es ist kläglich, wenn man dieses erst beweisen muß; noch 
kläglicher ist es, wenn es Dichter gibt, die selbst daran zweifeln“. 



Beiträge zum Verständnis der valentinianischen Gnosis 

i— hi. 

Von 

Karl Müller (Tübingen), 

korresp. Mitgliede. 

Vorgelegt in der Sitzung vom 26. März 1920. 

Meine Absicht ist nicht, alle Fragen zu erörtern, die für die 
Geschichte der valentinianischen Gnosis noch bestehen. Ich greife 
nur einige heraus, die sich mir, zum Teil schon vor langen Jahren, 
in einem bestimmten Zusammenhang zunächst aufgedrängt haben. 

I. 

Die Ausdrücke für das Pleroma und die Äonen. 

1. TIXijgap,a und a Xt] gafiaz a. Daß nX. das geläufigste 
und bezeichnendste Wort für das pneumatische Reich der Äonen 
ist, ist bekannt. Aber es bedeutet auch die einzelnen Gestalten, 
Äonen. Vgl. Exc. ex Theod. § 32 l ): ’Ev rtXrjgcbuazi ovv ivöztjvog 
ov6ijs waffzog töv Alnvcov l'diov £%*(, jtIt jgcopa, zijv ffvgvyiav. "Offu 
ovv ix ffv&yCag, (pafft, XQoigzwai, nXrigcbixaxd iffttv, offa Öl icxb £v6g , 
slxbvsg“ . . . Tlö&ezog fisvzoi yiyovev 6 Xguszog (bg s zgog zu xXrj g6iiaxa 
exXexzbg ysvöpsvog. Das Wort "Offa ovv — sixöveg stammt von 
Valentin selbst, s. Clemens Alex., Strom. 4,13 [1, 287 so Stählin]. — 
Dazu Markus bei Iren. 1, 14a (S. 132 1 ff.) 2 ): Tä Öh 6v6n<xzu r&v 
ffxoizeiav . . . Alwvag xal Xoyovg xal g%ag xal ffnig^axu xal TcXrjga- 
paxa xal xaQxovg tbvönuffs. —1,146 (S. 138ö): tva i) z&v nXrjgandxcov 
ivöxrjg Iffözrjra £x ovfSa xag7toq>ogfj aiav Iv zäffi zijv ix Jtdvxcov d-ävapuv. 
Es ist dasselbe, was Irenaeus 1, 2e (S. 22 s) von den Äonen sagt. 

2. T6 Ttav, tu itdvza , rb 5Xov, zd ftXu sind, wie schon 

12 * 



Karl Müller, 


180 

Bernays in seiner Übersetzung der Excerpta ex Theodoto für 
einige Stellen bemerkt hat, in der valcntinianiscken Gnosis fast 
immer das Pieroma. Vgl. z. B. Iren. 1, 2e (S. 22»): £xrjQix & * vxa 
ini xovto rä 31« xal di/axavodfisva xeXiag. Ebds. 1, 85 (Seite 
77»ff.): durch den Logos sind xä ndvta geworden; %doi ydp xotg 
USX avx'ov AtibGi fioptpijs xal ysvsönog atuog 6 Aöyog lyivsxo usw. 
— 1,11 1 (S. 101 4 == Epiphanius 32,8 [Text nach HolL 1, 435 a]: 
xal x'ov 'Irjöovv (ßh) xoxh uhv ascb xov <fvöxaXevxog dit ö tfjs Mjptpbg 
avxäv 6 vvava%v&ivxo <5 (xs) xolg oXoig arp oßeßXijO&ai. — 

Aus den Exc. ex. Theod. vgl. z. B. § 23 1 von Jesus: «A-ifcqg 
xäv AUtveov i/Lrflv&ev 6>g anb xov 3Xov tcqosX frcov. § 31 1 : 6 xaxsl- 
frav svSoxia xov 3Xov („£v avxä yup %dv xo xfojgcoua Gcofia- 
xixäg“). Gleich darauf im selben Sinn xo 3 Xov xal tö % av. § 32 s 
dveX&äv Big xb IUrjpafia ixQa&rj ßj«ep xolg 3Xoig ovtog d's xal xä 
napaxXijxoj. 

Danach sind dann auch Stellen zu erklären wie Iren. 1, 1 x 
(S. 9t. s. 0 . 11 . 10;). 1, 85 (S. 76 1 . 4 ). 1,21t (S. 183 9 . 10 ): dpxh ptf«, 
xuxfy x&v 8 law u. ä., S. 185 1 »: rifrtfp xd 81« evaöCag, S. 186 14 : 
xfj xäv 3Xav ixiyvmaei, Exc. ex Theod. 63 t: &%Q l $ “ v “xrfn&n 
jcdvxa. So auch bei Markus z. B. 1,13 t (S. 116 t und 117 s): 1 ) 

vnI q xd oXa oder arpö xäv 3 Xcov . . . Xapxg, 1, 13 s (S. 118 5 ) u. Ö.: 

6 ?«m)p xäv 3Xcov. 1, 14i (S. 129s): x^v xäv xdvxmv yivsöiv — 
folgt die Entstehung der Äonen —, .1, 14 1 (S. 131) die Buchstaben¬ 
allegorie, wo x'o oXov oder xb xav immer für das Pieroma steht. 

Ebenso 1,14t (S. 132«. 134 x ) 1, 14 5 (S. 137«f.) 1,15t (S. 146 7 ): 

rf)g JWijTpbs x&v oXtov, rf/g xpaxi]g rrrpadog. 

Andererseits kann aber auch ein einzelner Äon, der Soter, 
denselben Namen führen: 1,2s (S. 23«) und 1,3a (S. 28*. e.xo. 
29 t): xd xdvxa, tb xäv. 

3. "Ovofta und 6v6(iaxa. In den Exc. ex Theod. wird aus¬ 
geführt, wie mit dem Jesus, der vom Pieroma herabgekommen ist, 
auch der geistliche Samen (d. h. die pneumatische Masse, aus der 
die gnostischen Menschen geformt werden und die den Leib Jesu 
bilden) 8 ) und mit ihm das ganze Pieroma mitgelitten haben. Daß 
sei aber auch im Leiden der oberen Sophia geschehen. Denn da 
habe das Pieroma erkannt, daß es das, was es sei, durch die Gnade 
des Vaters sei, bvopa dvovofiuörov , noptpi) xal yväoig. Die Sophia 
aber, die sich größeres als Gnosis habe nehmen wollen, sei in 
dyvweia und dpogcpia gefallen. Daher habe sie ein xevcoua yiwoeag 
bewirkt, ojwp iöxl oxid rov övdpcrog *). Dieser „Name“ aber sei 
der Sohn, das Gebilde der Äonen. Ovxcog xb xard fispog 3vo t ua 
dzaXeid iaxi xov dvdparog. 
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Also: das Pleroma selbst ist das unnennbare ’dvofia. Aber es 
ist das nur durch die Gnade des Vaters. Der Vater ist der letzte 
und höchste Inhaber des üvopcc, wie er ja auch der Vater des 
Pleroma (röv oXmv) heißt: das övoga ist überhaupt das göttliche 
Wesen, und man erinnert sich dabei, daß schon im Judentum statt 
des heiligen Gottesnamens einfach gesagt wurde „der Name“ a ). 
Da aber das Wesen der pieromatischen Welt die Gnosis ist und 
Gnosis schafft, so ist üvopa auch einfach = yv&otg. Wer eines 
verliert, verliert auch das andere. Man kann beides nur ganz 
oder gar nicht haben. 

Wie nun das Pleroma öj/o/t ta ist, so sind auch seine Äonen 
övdfi«T« 8 ). Und so begegnet das ftvoiict auch wirklich für Einzel¬ 
gestalten des Pleroma. Die oberste Achtheit des Pleroma ist ts- 
tgdtstv öv6(ict(Si, den dvö^iaza der männlichen Äonen, benannt 7 ). In 
den Weiheformeln der Sekte ist nicht nur vom J 6vo[ia äyvatfzov 
nutQÖs die Rede, sondern auch von dem des Soter 8 ). In den Aus¬ 
zügen aus Theodot § 22 c ist es der Soter, der auf Jesus hcrab- 
gekommen ist, in § 26 1 der vtog iiovoyev'tjg, der sein Unsichtbares 
darstellt; in § 43 1 sind Jesus und der Christus Mpattc und (434) 
das bvopa vx€q nüv ßvoga. Und natürlich ist das nicht so zu 
verstehen, als ob der Name „Soter“ oder „Jesus“ oder „Christus“ 
gelautet hätte; ’övoua ist nicht ein Name, sondern das göttliche 
Wesen oder die göttliche Person, die es trägt 8 ). 

Daß jeder Äon das dvo^a trägt und selbst ein iSvopu ist, zeigt 
vor allem auch Markus, z. B. Iren., 1142 (S. 132 1 ), der Text 
oben unter und seine Fortsetzung: Tä dl xad-’ svu avzcbv 

xal ixuözov idia iv tö dvdfiazi zyg 'ExxXrjöCag tpictQit%6iuvu voelO&cu 
$tpr}. Dazu 1, 14 9 (S. 144 1 ff.): das xüv tivo^ia [oder üvoficc rov 
navz'og = des Pleroma?), — fivopa XaXrj&lv Z. 6 — besteht aus 
30 Buchstaben (~ Äonen), worauf Z. 8 von den einzelnen dvö^aza 
die Rede ist. So sind auch die vier obersten Äonen 6v6(iaxa uyia 
dyCeov, voovuevu xal fii) Övvd^svu Ae^O'i ]vca (1, 16 1 S. 145 1 ff.). So 
ist der Soter ein övog« (145u), ebenso Jesus (1, 1Ö2 S. 1477. 

148ij. 149». e), der Sohn (S. 148s), Christus (S. 148»). Ganz die¬ 
selbe Erscheinung zeigen aber auch 

4. dvvaiiLg und dvva/isig. Für die Einheitlichkeit der 
ävvanig, d. h. des göttlichen Wesens als Kraft, vgl. Iren. 1, 12 4 
(S. 114i«): dvvufiiv xi}v ntyl<sxr\v dnb xäv doQdtav xal axazovo^adzav 
tdizav. — 1, 13 c (S. 123 e): tö r/Jg yvibdemg zfjg dpQijzov 

6wd[iEcog. — 1, 14 a (S. 138 e) Worte des Markus vgl. oben unter 
IJXi^Q(o^u. — 1, 152 (S. 149io): rfig Kvco dwapecog. — 1, 21* (Seite 
186 1 ): tö zf/$ dpgrjzov xal doQdzov dvvdfiscog fivßtrjgiov. Vgl. auch 
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Hippolyt, Refutatio 6, 30e (S. 15724 Wendland): t b n xal 
n)v dvvaiuv räv yeyevvrjxöuov Alavav und 6, 30 t (S. 158 e): x^v rov 
dyewrjxov dvvotfiiv. 

Für die einzelnen övvdfieig, d. h. Äonen, vgl. Markus bei Iren. 
1, 14s (S. 138i2. is): xüv tquöv iv av^vyla dwdpsav. Ferner 1, 15 a 
(S. 149 w mit 150 a. u. u), wo nach einander die dvvdfieig {= Alöveg 
Z. 14) des Logos, der Zaij u. a. erwähnt werden. Ebenso 1,16 2 
(S. 160 4 . 5 ) neben einander xqiuxovxu Al&veg und övvdfisig. Aber 
auch bei den Ptolemäern ist die Sophia beehr) rj dvvcqug (1,3 s 

S. 27a). Und wenn die Gnostiker den Soter anrufen vxIq aüouv 
Övvuiuv xov zaxQog (1, 21# S. 184 t) oder die Markosier nach Ire¬ 
naus glauben, daß sie iv tty« vxhp zdöuv dyvafuv seien (1,13*. 
S. 123 t), so sind auch damit offenbar die Äonen gemeint, wie 
denn auch Christus (der Soter) das tivo^a tb vz^q zäv ovonu ist 
(Exc. ex Theod. § 434) 10 ). 

5. Eine Parallele dazu bieten aber auch qoös und tu — 
das Pleroma und seine Gestalten. Vgl. l,4i (S. 32 1 ): "E|a> yuQ 
tpaxbg kyivtxo xal nXrjQwnaxog mit 1, 4 s (S. 41*), wo die Engel des 
Soter als y&xa bezeichnet werden. 

6. So verhält es sich denn auch mit iiiye&og und peyi&r). 
Miyefrog ist das eigentliche Wesen des Vaters, seine Unendlichkeit 
und Unerschöpflichkeit, aus der das Pleroma stammt (z. B. Iren. 
1,1t (S. 9?), 1,2t (S. 13a), 1,2* (S. 15a. 10 ), und es ist die Be¬ 
zeichnung für ihn selbst (vgl. vor allem das Bruchstück bei Epi¬ 
phanias 31,5 [1,390 ff.] und die Anmerkung Holls zu Z. 5 ff.). In 
der Mehrzahl aber bedeutet es die Engel de3 Pleroma, die (uyi&t) 
diu ituvx'og ßlütotna x 6 ZQbgcoitov xov IlaxQÖg (vgl. die Formeln des 
Markus bei Iren. 1,13s (S. IISgF.) und 1,13a (S. 124a). Es ist 
ein ähnliches Verhältnis wie zwischen dem Xöyog und den X6yoi 
der Stoa. 

In der Tat tritt ja der Logos auch im valentinianischen System 
an hervorragender Stelle auf und heißen die Äonen auch löyoi. 
Vgl. Exc. ex Theod. § 25 1 : kiyovei dfc xal zotig Alüvag bficovv^uog 
tö X6yg> Xöyovg. Markus bei Iren. 1, 14a (S. 132if., den Wortlaut 
8. oben bei nhfoafici) und 1,14 a (S. 134 ia): der Äon ”AvfrQ(oitog sei 
st r]yi) stuvxog Xöyov xal nd<Jr t g (pavrjg. Auch (pcovrj ist bei 

Markus eben ein Äon. — 

7. Und endlich scheint sogar das Wort Alfoveg von dieser 
Erscheinung keine Ausnahme zu machen. Valentin selbst hat nach 
Clemens Alex., Stromata 4,13 (2, 287 ai ff. Stählin) das Wort im 
Singular vom höchsten Gott gebraucht: üsqI xovxov rov ff«ov 
ixe Iva ulvixxerai yQuspav avxalg Xi£e0iV „Vxöaov iAatrav elxfov 
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rov £ävxog itQogcbxov , toöovtov fjööav 6 xotf/tog xoü £<bvxog aiö- 
vog u .' Das Urbild ist der äkn^Hvog #£<$?, das Abbild der Demiorg 
oder seine Welt. Dazwischen liegen die <Sv£vyCcu als xhiQ&nctxa. 
Der höchste Gott ist aber nicht nur ein Aon, sondern 6 AUov, 
also überhaupt das Göttliche. Und so eröffnet anch Irenaus seine 
Darstellung des „Systems“ mit den Worten: AiyovOiv y«Q xwcc 
slvca iv äoQixToirS xal &y.aTovopu6Tois ififfibfiaöc tdXeiov Al&va TtQoövra 

(l,li s. 8)). 

Aus dem allem ergibt sich nun von vornherein, wie wenig im 
Grund genommen auf die einzelnen Aonengestalten ankommt, wie 
vielmehr alles beherrscht ist von dem Gedanken der göttlichen Welt 
des Geistes. Sie flutet durch die Äonen, die schließlich nur die 
Wellen an ihr bedeuten; sie nimmt auch die Gnostiker in sich 
auf, wie sie von ihr gekommen sind. 

Es ist doch ein ?v xal tcuv, und so wird — das kann ich schon 
hier sagen, wenn ich es auch erst in einer weiteren Untersuchung 
zu beweisen hoffe — das Ende sein: daß alle individuellen Bil¬ 
dungen des Geistes wieder untergeben in dem einen großen Leben 
der Gottheit, ihres Geistes, ihrem Namen, dessen Träger sie einst 
gewesen waren, das sie auch alle umfaßt und zusammengehalten 
hatte und in das sie nun zurückkehren n ). 

Anmerkungen zu I (Pieroma und Äonen). 

1) Die Excerpta ex Theodoto gebe ich nach Stählins Ausgabe des Clemens 
Alex. Bd. 8,105ff.; dazu die lateinische Übersetzung von Bernays in Analecta 
Ante-Nicaena coli. Ch. C. J. Bussen Bd. 1. Zu den Exzerpten vgl. jetzt 
W. Bo us s et, Jüdisch - christlicher Schulbetrieb in Alexandria und Rom (For¬ 
schungen zur Religion des A. und N.T.s N. F. 6) S. 157 ff. 2) Die Stellen 

aus Irenäus gebe ich wie üblich nach der Einteilung Massuets, die Stieren 
übernommen und Harvey am Rand mit angebracht hat; Seiten- und Zeilenzahl 
nach Harvey. 3) Exc. ex Theod. § 1. 26. Iren. 1, 7 a (S. 60 s) u. a. 

4) Zu ffxta vgl. Iren. 1, 36 (S. 31 is): iv axi&s xat xtvApccTos * 6 x 015 . Sxid ver¬ 
hält sich zu (pü>s wie xivafia zu äIt jQcofut; ffxui ist selbst = nevofut. 

5) G. Dal man. Die Worte Jesu S. 149 f. 6) So heißen sie kurzweg Exc. 

ex Theod. § 43 1 . 7) Iren. 1,1s (S. 107). 8) 1,21a (S. 183«. 184«. 

185«) vgl, die zweite Abhandlung bei den Formeln B 1 und 8 a und d. 

9) Ygl. auch W. Heitmüller, „Im Namen Jesu“ und F. J. Dölger, Sphragis 
S. 110. 10) Andererseits Bteht dvvä(itis bei Markus auch wie im N.T. für 

die &QX ai iiovafai der unteren Welt, 1, 14s und 8 (S. 141 ia. 143s) von den 
sieben Himmeln des Demiurgen. 11) Vgl. auch TertuUiau adv. Yalont. 4 
(3,1816ff.): „Eam [Valentini viam] postmodum Ptolemaeus intravit, nomlnibus 
et numeris Aconum distinctis in personales substantias Bed extra Deum detenni- 
natas, quas Valentinus in ipsa summa, divinitatis ut sensus et affectus <et> motus 
incluserat.“ Ich hatte diese Stelle ursprünglich nicht herangezogen, weil Tertul- 
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lians Darstellung sonst ja gana ans Irenäus geschöpft ist. Aber Holl legt ihr 
doch wohl mit Recht Gewicht bei: durch sie wird die Entwicklung des Systems 
und die Halbheit im Dasein der Äonen erst recht verständlich. 


n. 

Die valentinianischen Formeln bei Irenaeus. 

In seiner Darstellung der valentinianischen Gnosis hat Ire¬ 
naeus zunächst das „System“ der ptolemäischen Gruppe gegeben 
und ihre Verwertung der h. Schrift gezeichnet (1,1—10). Dann 
bringt er in c. 11 f. einiges über Valentin selbst, Sekundus und 
Ptolemäus und „andere“, läßt c. 13—15 eine Darstellung des 
Markus folgen und schließt daran in c. 16—20 weitere Mitteilungen, 
die sich offenbar auf den Anhängerkreis des Markus beziehen. 
Darauf endlich bringt er die Handlungen und Formeln des Er- 
lösungsritus c. 21, ohne zu sageD, ob auch sie der Gruppe des 
Markus oder der ganzen valentinischen Schule angehören. Da er 
schon c. 13 das mysteriöse Treiben des Markus geschildert und 
in § 6 eine Formel aus der Erlösung seiner Schule mitgeteilt hatte, 
ist man i. a. geneigt, c. 21 auf die ganze valentinische Schule zu 
beziehen, zumal da eine ganze Reihe von Arten, die Erlösung zu 
feiern, mitgeteilt wird. Entscheiden läßt sich das jedoch nicht. 
Ich möchte nun im folgenden eben diese Formeln etwas näher 
untersuchen. Gerne hätte ich das solchen überlassen, die über 
eine vollständigere Kenntnis der Gnosis und der alten Religions¬ 
geschichte verfugen. Aber sie haben hier bisher nur zum Teil 
angefaßt. Ich halte mich dabei i. a. in den Grenzen der Quellen 
für das valentinianische System und verweise nur gelegentlich 
auf die weitere Umgebung. Vielleicht kann doch auch die sorg¬ 
fältige Verwendung dieses beschränkteren Stoffs einigermaßen 
weiterführen. 


Ehe ich mich jedoch zu den einzelnen Formeln wende, möchte 
ich feststellen, was nns über den Erlösungsritus der Valentinianer 
in den Excerpta ex Theodoto überliefert ist 1 ). 

Da wird § 22 die Stelle I Kor. 16 «b, die von der Taufe für 
die Toten handelt, von Theodot so gedeutet, daß die Engel 
d. h. nach der Darstellung des Irenaeus die Trabanten des Soter, 
die zur Vermählung mit den Gnostikern bestimmt sind, zu deren 
Gunsten die Taufe der ajtoXvzQcxJig auf sich nehmen. Ihre Wirkung 
ist, daß „wir, die wir tot waren, auferweckt werden“ itdyysAoi, 
Tolg ÜQQtGiv dxoxaraGTa&evTes, rolg [itAiot tu t utArj slg evaöiv. Diese 
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Engel lassen sich für uns taufen, iva fyovzsg xal f)(xetg xö övofia 
fit] im<3)rs&cöfi£v xcoXv&evTeg dg rb IJXrjgajfia xageX&eiv ta "Opa xctl zip 
LzavQä. Darum heiße es in der (d. h. eben dem Ritus 

der „Erlösung“) am Ende: dg Xvtqoxjlv dyyt-Aixtfv, d. h. zu der 
AikQGHSig, die auch die Engel haben, damit der, der die Erlösung 
empfangen habe, mit demselben Namen getauft sei, mit dem auch 
sein Engel vorher getauft worden war. Die Engel aber seien iv 
dpxfJi also noch im Pieroma, in der Erlösung des Namens dessen 
getauft worden, der auf Jesus in der Gestalt der Taube herabge¬ 
kommen sei und ihn erlöst habe. Denn auch Jesus habe die Er¬ 
lösung nötig gehabt, damit er nicht von der ’Ewroia zov vazegtj- 
fiatog, d. h. der unteren Sophia festgehalten werde, in die er bei 
seinem irdischen Erscheinen versetzt worden war 2 ). 

Dazu § 26: „Das Sichtbare an Jesus war nach Theodot die 
Sophia und die Kirche der axigfiaxcc diuqtigovxa (d. h. der gnosti- 
schen Menschen), die er durch seine Eleischesnatur anzog 3 ), das 
Unsichtbare dagegen der Name, der der eingeborene Sohn ist. 
Wenn er also sagt: ,ich bin die Tiire‘, so meint er damit: ihr 
vom ausgezeichneten Samen werdet bis zum Horos kommen, der 
ich bin. Wenn er aber selbst hineinkommt, so kommt auch der 
Same mit hinein, indem er mit ihm durch die Türe hineingebracht 
wird.“ 

Endlich aber § 35: Als Jesus, unser Licht, sich selbst ent- 
äußerte, d. h. das Pieroma verließ, führte er, ein Engel des Pieroma, 
die Engel des pneumatischen Samens, also der künftigen Gnostiker 
mit sich. Er selbst hatte schon, als er aus dem Pieroma ausging, 
die Erlösung und nahm die Engel mit, um den ,Samen' in Ordnung 
zu bringen. Denn sie bitten für uns als ihr Teil, stehen uns bei, 
und da sie, trotz ihrer Eile wieder hineinzukommen, unsertwegen 
bleiben müssen, bitten sie für uns um Vergebung, damit wir mit 
ihnen hineinkommen. 

Daraus ergibt sich: die [djeo]XikQo6ig oder ist der 

Ritus, der allein den Eingang in das Pieroma möglich macht. Ihn 
hatten Jesus und die Engel schon empfangen, wie sie zur Erlösung 
der künftigen Gnostiker das Pieroma verließen, die Engel in der 
Weise, daß jeder von ihnen sich dabei für einen bestimmten künf¬ 
tigen Gnostiker taufen ließ und sich so gleichsam mit ihm ver¬ 
lobte für die künftige Syzygie. 

Diese Taufe oder Erlösung bestand nun aber für sie alle, 
Jesus, die Engel und die Gnostiker, darin, daß das bvofiu des 
Soter oder des eingeborenen Sohnes auf sie kam und mit ihnen 
vereinigt wurde. Dieses bvofiu aber ist der Soter selbst, der nun 
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alle die, die mit ihm verbunden sind, mit in das Pieroma hinein¬ 
zieht: die Engel dürfen ins Pieroma nicht zurück, ehe sie die 
Gnostiker mitbringen. Die Gnostiker aber werden von Jesus auf 
seinen Schultern hinaufgetragen; Jesus selbst geht mit ihnen eben 
kraft des 8vo.ua in das Pieroma ein 4 ). 

Damit trete ich an die Formeln selbst heran. Ich teile sie 
in drei Gruppen. 

A eine Formel der Markosier zum Schutz gegen den Demi- 
urgen: Iren. 1,13« (S. 124 f.) = Epiphanias 34,47—» (2, 9 19—«9 
Holl.) B ). 

B Formeln der valentinianischen Schule überhaupt (?), gleich¬ 
falls für die Xvxgoaig oder äxoXvtQcoaig oder L äyyshxrj : Iren. 
1,21s (S. 183-185) = Epipb. 34,20*—r (2,36«-37 4 ). 

C die Formel für die äxoXvxgatftg der Sterbenden oder Toten: 
Iren. 1,21# (S. 187 f.) = Epiph. 36,3i-c (2, 46 lö -47to) fl ). 

A. 

& -foov xal (xvöxixf { g xq'o cdävav 2Jiyfjg, St' tä fisyi&rj 

diä xuvxbg ßkmovra xb xgögcoicov xov IluxQbg, bÖijyä <foi xal xgogu- 
ycoyet xgcbfieva, avaöxäotv ava xäg adxöv nogrpdg, % nsycdöroApog 
ixeCv tj <pavraöictO&siocc 6iä x'o äya&bv xov xgoxuxogog xgosßdXsTO 

xar' dxöva ccvxcbv x6 u iv&vßiov td>v üva üg kvvxviov i%ovGa — 
CÖov 6 xgixi)g iyyvg v.al 6 xtJ(u 5| j ue xeXevsi dxoAoyeta&cu ’ 6v di, fbg 
(■XLöTuuivi) ra äurpoxigcav, xov vzeg äficporigcov f\yuöv ).6yov ag fva 
5vra xö xgixi) xaQdtSxrjOov 1 ). 

Der Satz der Formel ist ungefüge und unübersichtlich. Es 
wird vielleicht das Verständnis erleichtern, wenn ich zunächst die 
einzelnen Gestalten, die darin Vorkommen, neben einander stelle. 

Tä psytth] diä jcavx'og ßXinovra xb ngögazov xov üctxgbg , die 
ihre nogrpäg nach oben ziehen, sind ebenso aus der Formel des 
Brautgemachs bei Markus 8 ) wie aus den Excerpta ex Theodoto 11 ) 
wohl bekannte Gestalten: es sind jene Engel, die, mit ihren gno- 
stischen Bräuten schon durch die änolvxgaöLg verbunden, sie er¬ 
warten und in das Pieroma emporziehen 10 ). Die Gnostiker heißen 
ihre pogcpaC, weil sie von ihnen geformt sind 11 ). 

Ebenso sicher ist die (ieyaß.öxolfiog IxeCvi] die untere Sophia, 
die Achamoth. Wenn es von ihr heißt, sie habe cpuvxaGLaofrelöct 
diä xo äyccfröv xov Jigoxdvogog uns hervorgebracht xax elxöva avtäv 
[der iisyifrtj] x6 xs ivfrvfiiov xibv äva &>g hvvxviov i%ov6a, so sind 
das zum Teil dieselben Ausdrücke, die auch Irenaeus in seiner 
Darstellung des valentinianischen Systems von ihr gebraucht: sie 
ist die 'EvdvyLYfiig (1, 3« S. 31 1 « u. ö.); sie hat die untere Welt 
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Big tipi)v tüv Al&vmv nach deren slxdvsg oder Idiai gestaltet 
(1,5 1 . s S. 42 15 ff. und 45 io), hat aber von diesen Bildern nur eine 
dunkle Erinnerung — also eine Art Traumbild — in sich getragen, 
weshalb auch der Soter hinter ihr als der eigentlich Handelnde 
stehen muß. 

Daß der ndpBÖQog (d. h. bilfeleistende Geist) 12 ) Gottes und 
der Sige nichts anderes ist, als die obere Sophia, haben schon 
alle älteren Ausleger angenommen lfl ). Mit Hilfe u ) dieser Sophia 
ziehen also die Engel ihre verlobten Bräute in das Pieroma empor. 

Die Formel schützt sodann gegen den xpirijg, d. i. den De- 
miurgen, der auch den Gnostiker durch seinen xijpv^ fangen lassen 
will, um ihn vor sein Gericht zu stellen 15 ). Die obere Sophia 
wird angerufen, „für uns beide“ als eine Person dem Richter 
Rechenschaft abzulegen, da sie das Wesen beider kenne. Der 
Sinn ist nicht ganz klar. Man wird vor allem daran denken 
müssen, daß die Gnostiker, nachdem sie im Tod den Leib ausge¬ 
zogen haben, mit Seele und Geist bei der Achamoth verwahrt 
werden, bis sie in der Vollendung auch ihre Seele ablegen und als 
reine Geistwesen mit der Achamoth in das Pieroma einziehen I0 ). 
Dann könnten die „beiden“ entweder die beiden „Menschen“ sein, 
die im Gnostiker verbunden waren und jetzt noch beisammen sind, 
der seelische und der geistliche 17 ), oder, wie Grabe und ihm 
nach Stieren und Harvey meinen, die Achamoth und der Gno¬ 
stiker. Das erstere scheint mir näher zu liegen. Aber auch im 
zweiten Fall wäre das cb$ sva ovtu erklärlich. Hier müßte dann 
das A6yov rö xpitfi TtaQcZötytfov noch besonders als eine höhnische 
Abfertigung des Demiurgen verstanden werden. Denn natürlich 
kann die Achamoth nicht wirklich vor sein Gericht gestellt werden, 
da er ja unter ihr steht. 

Der Sinn der Formel ist also, daß die Gnostiker dem Gericht 
des Demiurgen, dem die Psychiker sonst unterworfen sind, mit 
Seele und Geist entnommen werden und glücklich an ihrem vor¬ 
läufigen Ruheplatz in „der Mitte“ bei der Achamoth geborgen 
werden, bis sie am Ende der Welt ins Pleroma eingehen dürfen. 
Sie setzen dabei ihr ganzes Vertrauen auf die himmlische Sophia: 
die Achamoth kann ihnen nicht genügend helfen. Zwar sind sie 
ihr Erzeugnis, nach dem Bild der Engel gestaltet, aber zur guo- 
stischen Höhe erst erhoben durch die Verlobung mit diesen Engeln 
selbst, und eben diese Engel brauchen wiederum die Hilfe der 
oberen Sophia, um ihre Verlobten einst in das Pleroma zu ziehen. 
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B. 

1. Elg fivofia äyväöxov xarQog rav 'ölnv, elg ’AAijöeiav [ujrfya 
(rav) Jtavrav, eis *öv xaul&övza eis ’EjfoOv, eis evaCiv xal dito- 
Irhpntfcv 18 ) xal xoivcovlav rav dvvufieav. 

Von den 4 Gestalten, auf die getauft oder erlöst wird, sind 
der Vater und die Aletheia bekannt. Sie heißen Vater und Mutter 
des Pleroma 1 *). Die Aletheia gehört also hier schon zur ersten 
Syzygie, sonst in der Regel erst zur zweiten. Aber auch Herakleon 
setzt sie der Sige gleich und darum an die Spitze des ganzen 
Pleroma als Genossin des Vaters 20 ). Die dritte Gestalt ist der 
Soter oder der Christus. Die dvvd^eis aber sind die übrigen 
Äonen. Bei Markus vor allem spielt dieses Wort eine Rolle und 
bedeutet teils das einheitliche Wesen, die Kraft des Pleroma, teils 
seine einzelnen Äonen 21 ). Wenn also eine Spur in dieser Formel 
auf die Gemeinde des Herakleon weisen könnte, so ließe sich die 
andere auf Markus beziehen. Allein wüßten wir mehr von He¬ 
rakleon, so könnten auch bei ihm die dvvdfieis als Pleroma oder 
Äonen eine Rolle spielen. Und schließlich muß auch nicht He¬ 
rakleon der einzige gewesen sein, der Aletheia und Sige gleich¬ 
gesetzt hat. 

Jedenfalls ist der Sinn der Formel ganz klar: die „Er¬ 
lösung“ verleiht die Gemeinschaft mit der oberen Welt des Ple¬ 
roma und ihren Gestalten* 3 ). Der Wortlaut der Formel berührt 
sich aber außerdem an zwei Punkten mit der Schilderung der 
„Erlösung“ in den Auszügen aus Theodot (§22a.c): beidemal wird 
getauft elg tbv xuzeAftdvza eis *Ii]<fovv ts ) und elg ivtooiv mit den 
Engeln, gewiß ein Beweis ihrer Ächtheit und guten Überlieferung. 

2. Aramäische Formel mit griechischer Über¬ 
setzung: ,,'Ikirp xaöav dxjvafitv rov IlaxQbg iitixalovuai (<Ss tbv ) 
<jd<ö$ 6vo/i alöpevov xal xvevfia dyaftbv xal £cot}, Sri iv oäfiene ißa - 
ötAevöas.“ 

Das Aramäische lasse ich bei Seite: ich verstehe die Sprache 
nicht * 4 ). Ich frage nur, wie weit der griechische Text einen Sinn 
gibt, also Übersetzung oder überhaupt richtig sein kann. 

Auch hier begegnet wieder ein Anklang an Stellen aus der 
valentinianisehen Literatur. Bei Irenaus schickt der Christus den 
Soter mit seinen Engeln zur Achamoth, um sie gnostisch zu ge¬ 
stalten, und gibt ihm Jtäeav zr}v Svvuynv rov Ilargbs xal zöv Al~ 
avojv mit, so daß ihm nun xäv vtc i^ovölav übergeben ist 35 ). Und 
im selben Zusammenhang haben das dann die Auszüge aus Theodot 
§ 43 aus derselben Quelle, aus der Irenaus schöpft 26 ), im Anschluß 
an Kol. 1und Phil. 2 b— n dahin ausgeführt, daß nun der Soter 
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das Haupt des Pleroma nach dem Vater wird und das 8vo/*a über 
alle övöfiara bekommt. Der Soter ist also au die Spitze aller 
Äonen — der övöfiara oder dwayLBig 21 ) — getreten. 

Damit wird also bewiesen sein, daß die ixCxkqoig wieder dem 
Soter gilt. Er heißt ja auch im 4 Evangelium tp&g und £« 17 . Und 
wenn mit diesen Attributen noch TCvsv^a verbunden wird, so er¬ 
innert man sich daran, daß eben in jener Stelle des Irenaus der 
Soter und der Paraklet dasselbe sind 88 ). Die Formel wendet sich 
an ihn und greift damit über alle andern Gestalten des Pleroma 
hinaus zu der höchsten unter dem Vater 29 ). 

Aber nun fällt an ihr verschiedenes auf. Dor Soter wird an¬ 
gerufen, aber nicht gesagt, was er tun soll: nichts von der Xv- 
xQajdg oder £ko<ng, die doch in B 1 und 3 a nicht fehlen und auch 
nicht wohl fehlen kann. Dazu fangt der aramäische Text mit 
„basema“ an, also einem deutlichen iv 6v6(xuzi oder elg tivoiiu wie 
B 1 lind auch wieder — nur das bloße üvopu ohne Präposition — 
3 a, während in unserer Formel das övoga ganz fehlt. Und end¬ 
lich ist der Schluß ort iv ö&pati ißaaCXsvaag wenigstens für mich 
unverständlich. Denn ich wage nicht anzunehmen, daß unter dem 
äßlict die Gemeinde der Gnostiker, die ’ExxXvjiffa des oxigiia tcvso- 
tutxuuiv zu verstehen 80 ) oder aber an den Brauch zu denken w T äre, 
daß ein Teil der Gnostiker den Namen des Soter an seinem Leib 
trug 31 ). Es ist mir daher fraglich, ob die Formel überhaupt 
vollständig, nicht minder, ob sie Übersetzung des aramäischen 
Textes sein kann 82 ), und endlich, ob man sie überhaupt als eine 
Formel zur Erlösungstaufe nehmen darf. Sie könnte ebensogut 
oder besser dazu bestimmt sein, daß der abgeschiedene Gnostiker 
bei seiner Fahrt in das Reich der Sophia den Soter zu Hilfe gegen 
die Geistermächte anriefe, die sich ihm in den Weg stellten, um 
ihn zu greifen. Und das schiene mir unvermeidlich, wenn je etwa 
eine der beiden Erklärungen des aäua möglich erschiene. 

3. Nun folgt ein ganzes Konglomerat. Zunächst 

a) eine Formel mit nur griechischem Text: Tb uvo/xa tu dxo- 
xixQvfiuevo v äxo xa67}g &eötT]TO$ xal xvgcötytog xal äX^sCctg, b ive- 
dvöaro Tij&oOg 6 Na^apjjvbg iv talg £avcng rov (parog tov Xgietov, 
Xqiötov £övros 88 ) ötä TtvBVficcrog ayCov etg XvtqojOiv ayysXix 

b) Darauf — es ist nicht klar, ob als Schluß des vorstehenden 
oder als Überschrift zum folgenden oder wie sonst: "Ovoua rb tfjg 
outoxatctGTccäscog. 

c) weiter eine aramäische Formel Meaoia usw. und 

d) ihre angebliche Übersetzung: Ov duapn rö Äveüfia 84 ), tyjv 
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xugdtav xai tijv vxegovQaviov dvvtty.iv zr)v olxzigyova' 6va£fir t v rot; 
dvöfiaxög 6ov , Ecoxiig äArftsfag. 

4. Endlich a) die Antwort des Geweihten nur griechisch: 
’Eöxijgiyyai xai likihgaixat xal Xvxgovyca x^v tyv%rfv yov axb xov 
ui&vog rovrov xai xavxav xäv x cp’ ervrov £v xä 6v6yaxi tov 7«<o, 
og iXvtQtbtiaxo x^v t^vx^v avxov slg dxoXvrgaOiv £v rc5 Xgiöxm xß> 
t&vxi und 

b) der Zuruf der Gemeinde gleichfalls nur griechisch: 
Elgtfvr] xuöiv, £q>' ovff tb ’övoya xovxo ixavuxavexai. 

An diesen beiden Groppen haben vor allem Lagarde und 
Greßmann ihren Scharfsinn geübt, indem sie das Aramäische 
wiederherzustellen und soweit als möglich mit dem Griechischen 
in Einklang zu setzen suchten. Lagarde will die Übersetzung 
des aramäischen Textes 3 c nicht in 3d, sondern in 4 a finden. 
Und Greßmann stimmt ihm zu. Dann hätte also Irenaeus die 
verschiedenen Stücke durch einander gebracht. 

Von vornherein erheben sich aber dagegen starke Bedenken. 
Ich glaube zunächst nicht, daß die Formeln 4 a und b, in denen die 
Geweihten und die Gemeinde antworten, gerade mit 3 zusammen 
gehören. Sie sind nur griechisch wie A, B 1 und C, können also 
als Antworten auf sie, aber auch auf alle möglichen anderen grie¬ 
chischen Weiheformeln gedacht werden. 

Sodann: wenn 3 c = 4 a wäre, stände 3 d in der Luft. Und 
wie wäre 3 c an das Vor angegangene anzuschließen ? Über das 
'Övoyu zrfg dxoxuxaoxdoeng äußern sich beide Gelehrte überhaupt 
nicht. 

Dazu kommen die Schwierigkeiten, die der Unterschied zwischen 
dem Text wie dem Umfang des aramäischen Textes 3 c und dem 
seiner angeblichen Übersetzung 4 a bietet. Lagarde muß, um sie 
auf einander zu passen, den griechischen Text stark kürzen und 
ändern. Er streicht iöxtjgiyyai xal XeXvxQayai, xov al&vog rotirov 
xai sowie sig &xoXvzq(d 6 iv iv und verwandelt fcßvrt in Na^agaCa. 
Er bekommt so schließlich einen Satz, in dem ich sowenig als 
Greßmann einen Sinn finden kann: Xvxgovycu x^v ifwpjv yov axb 
xuvxav xcbv 3tag 1 avxov iv x<p övöyaxi xov 7a<6, öff ikvxQaOaxo x^v 
iffv%rjv avxov ... Xgiöxa xä Na^agaia. Wer sollen denn die „alle“ 
sein, und wer der „er“, von dem sie kommen? Wo hätte denn 
Jäo seine Seele erlöst? Und wo bezeichnet die Gnosis den Christus 
— nicht Jesus! — als Nazarener? 

Greßmann sodann findet iötijgiyfuu unverständlich und ändert 
in xifflioyai, was in „Meoofa“ stecke. Um seines aramäischen 
Textes willen streicht er sodann xal hrxgovyai, ändert axb xoO 
ttl&v Off rovrou in axo xuvxbg alßvog, streicht weiter xai xavxav röv 
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tcuq' avxov und dg axoXvxQOGiv, setzt vor iv ’Ijjöov ein xai ein 
und ändert wie Lagarde £övn in Na£aQu£<p. Alles das um einen 
Text zu gewinnen, der seiner Rekonstruktion des Aramäischen 
entspricht! 

Allein zunächst ist iaxrjpiyuou nicht nur nicht unverständlich, 
sondern, wie es scheint, geradezu ein terminus technicus der va- 
lentinischen Schule oder wenigstens ihrer ptolemäischen Gruppe. 
Er steht bei Irenaeus 1,2 a (S. 15a), 1, 2 4 (S. 19i. 21s), 1,2s (S. 22»), 
1,84 (S. 298), 1,12a (S. 113») von der Tätigkeit des Horos und 
des Christus, gleichbedeutend mit xaftaplfeiv, xarccpTigsiv, tkvanav- 
söd-at rsXsag, also mit uoQ(povv xctxä yväGiv. Vgl. auch Iren. 1, 22 
(S. 15 9 ) und dazu Hippolyt 6,822 (S. 160 12 ), wo es von der pÖQ- 
(pafftg xax' ovtslav steht. Ich weiß nicht, ob der Ursprung des 
Ausdrucks in Stellen wie Rom. 16 25, II. Ptr. I12 u. a. oder auf 
hellenistischem Boden zu suchen ist. Aber ohne Zweifel ist es 
ein entsprechender Ausdruck ftir aitokvxpcoaig. 

Sodann, was soll xSg atav sein, von dem erlöst wird? Das 
Griechische des Irenaus änb xov alßyvog tovtov ist verständlich 
nach dem NTlichen Sprachgebrauch: es ist die untere Welt. Aber 
erlöst zu werden von jedem Aon wäre ja nach der valentinischen 
Gnosis gerade das Gegenteil von dem, was man will. Und end¬ 
lich bliebe auch hier die Frage: was wäre der Jao, der seine Seele 
erlöste? 

Ich kann also nicht verhehlen, daß mich diese Versuche, die 
aramäischen Formeln brauchbar zu machen, an die Geschichte von 
dem Apotheker erinnern, der einen unlesbar geschriebenen Theater¬ 
zettel in eine Arznei umsetzte. Ich möchte deshalb auch nur 
untersuchen, wie weit die angebliche griechische Übersetzung 
Brauchbares enthält. 

Vor allem fordert in 3 a das övopa xb &xo-/.sxgvfifievov eine 
Erklärung. Der Ausdruck selbst ist wohl von Haus aus nichts 
anderes als «hbttn DTD* 8 ). Und es ist keine Frage, daß mit den 
d-eöttjtsg U8W., vor denen es verborgen war, alle die Wesen gemeint 
sind, die vor der Erscheinung des Soter in der Welt für Gott¬ 
heiten, Herrschaften und Wahrheiten gegolten hatten. Das '‘Ovo^a 
selbst kann also nach dem, was ich früher festzustellen versucht 
habe, nur entweder die allgemeine göttliche Substanz des Pieroma 
oder das besondere Wesen des Soter sein, das Jesus ebenso an- 
ziehen konnte, wie er sich nach Exc. ex Theod. § 26 1 in seinem 
guqxCov mit dem, was sichtbar an ihm war, der Kirche, bekleidete. 
Denn nach demselben § ist eben das Unsichtbare an ihm das bvopce 
des vtbg fxovoyevijg. Auch daß das Anziehen in den Regionen des 
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Lichtes Christi geschehen sein soll — wenn die Korrektur ^ävatg 
richtig ist —, läßt sich erklären, wenn man bedenkt, daß Jesus 
nach den Exc. ex Th. § 41 2 das Licht ist, das der Christus zuerst 
hervorgebracht hat. Ob das äia itvev t uaxog ccyiov zu gövxog zu 
ziehen ist (wie Holls Ansicht zu sein scheint, da er die Worte 
XpuSxov S&vros did tcv. ay. zwischen Kommata setzt) oder zu elg 
Xvxpaöiv dsyysXixifv, lasse ich dahingestellt. Im ersteren Fall hätten 
wir wieder wie in B 2 die Dreiheit gpöj, £c orj, jtvevfia. 

Die Schlußworte endlich elg Xvxpadiv dyyeXixijv sind uns aus¬ 
drücklich als Worte am Ende der %eigof>s</(a bezeugt 80 ). Wir 
haben hier also wohl eine wirkliche Hauptformel der ctJtoXvrpcodig. 

Es entsteht weiter die Frage, wohin 8 b "Ovoua xb xrjg dno- 
xaxaaxadecog gehört. Grabe und ihm nach Stieren und Har ver¬ 
sehen darin die Überschrift für 3c: 'övopa wäre also etwa — 
Formel oder Wortlaut. Holl dagegen interpungiert so, daß es 
Attribut zum vorangegangenen bvo^ia dnoxexpv^iftivov wäre. Das 
folgende Aramäische (3 d) fügt er dann mit einem Kolon an, setzt 
aber wie vorher vor den ol di — itXXoi di — &XX 01 de ijtiXiyovdiv 
ovxag einen Zwischenraum: er sieht also wohl in dem aramäischen 
3 c eine neue Formel, die nur nicht wie die andern eine Einleitung 
hätte. 

Vor allem wird nun die Frage sein, was die ditoxaxaöxatst s 
ist. In den Exzerpten aus Theodot § 22 s steht sie in Verbindung 
mit der äxoXrkpadig: die Gnostiker werden darin „aufer weckt“ 
IdayyeXoi, rolg appeGiv dxoxctxccöxaft.ivteg, xotg utXeGi xd uiXtj 
eig evcodiv. Und genau so heißt es von der Sophia bei Iren. 1, 2 1 
(S. 19 u) und 1, 2 6 (S. 20»), sie sei durch den Horos von ihren 
Jtdfa) gereinigt worden xctl iöxr]QC%frcu xai dxoxecxadxcc&fjvcei r jj 
<fv£vyC<x. Da nun 6tijq%biv, wie schon bemerkt, nichts anderes 
als die dxoXvtgcoGig ist und dieser Vorgang bei der oberen Sophia 
nur ein Spiegelbild dessen darstellt, was mit dem Gnostiker ge¬ 
schieht, so ist eben auch die cvcoxcczdoxadig wohl nichts anderes 
als die Vereinigung mit den Engeln, also die äitoXvtgaGtg selbst 37 ). 

In diesem Sinn könnte man es nun als Schluß zu 3 a ziehen 
und als Wiederaufnahme des övoaa ocTCOxexpv^fiivov ansehen. Aber 
nicht nur stünde dann elg XtivgcoGiv dyyeXixifv nicht wirklich am 
Schluß der Formel, wie es doch nach den Exc. ex Theod. anzu¬ 
nehmen wäre, sondern das dvofia r6 tijs dnoxuxaöxdaecog hinkte 
auch sehr nach, zumal da gerade diese für die Handlung entschei¬ 
denden Worte elg dstoXvxpuaiv dyyeXixijv dazwischen stünden. 

Nähme man es aber als Überschrift zum folgenden 3 c. d, so 
müßte doch wohl der Plural dvöfiata stehen (= Worte), so wie 
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es bei B2 heißt: ’Eßgatxd uva 6t'öfiaxa iitiXiyovöi. So schlägt in 
der Tat Grabe vor. Immer bliebe aber auch da das sonst überall 
yorangestellte liuUyovGtv o. ä. zu vermissen; denn das nachherige 
(S. 185*) xal xavxa /iXv bukiyovtsiv o[ ctövol xeAoüvxes scheint mir 
auf die vorangegangenen Formeln zu gehen. 

So drängt sich mir denn immer wieder eine Vermutung auf. 
Sie erforderte freilich wieder eine Änderung des griechischen und 
lateinischen Textes. Aber das ist ja bei Irenäus nicht allzu selten. 
Die Formel 3d schließt in ihrer Übersetzung: 'Ovalpqv xov övd- 
Hctrög 6ov, Umxijg dArj^eias. Sollte so nicht auch 3 a ursprünglich 
geschlossen haben mit Xhftcifujv xtfg dxoxataözdösGig ? Däs wäre 
dann freilich nicht mehr ein Stück der Weiheformel, sondern die 
Antwort des Geweihten. Aber so muß es doch wohl auch in 3d 
sein. Denn der Weihende kann sich doch nicht erst den Namen 
des Soter wünschen. Dann hätte eben Irenäus oder seine Vorlage 
die Formeln B 3 a. b und c. d aus einer Quelle erhalten, in der 
zwischen ihnen selbst und zwischen den Worten der Weihe und 
der Antwort des Geweihten kein Absatz gewesen wäre. 

Aber auch so bleibt das Verhältnis von 3 c zu seiner angeb¬ 
lichen Übersetzung 3d unklar. Die Übersetzung ist nicht nur 
offenbar länger, sondern sie enthält auch das „Jesus von Nazareth“ 
des aramäischen Textes nicht 38 ). Außerdem aber ist 3d in der 
Hauptsache einfach unverständlich: auch wenn man im Ttvsvpct den 
gnostischen Geistesmenschen, in der vjzegovgdvtog dvvayng, wie ja 
selbstverständlich, die Aonenwelt fände, was sollte das ov dtaigß> 
heißen? Die Erlösung soll doch nicht die Trennung verhindern, 
sondern die Verbindung herstellen, und wie sollte das durch die 
Formel geschehen können? Außerdem bliebe xty xagdCav uner¬ 
klärt. Hier ist also, so viel ich sehe, nicht zu helfen. Die Über¬ 
lieferung scheint vollkommen verdorben zu sein. Ganz bei Seite 
schieben kann man die Stücke aber doch nicht, weil sie zu viel 
ächt gnostisches Gut enthalten. 

4 a. In der Antwort des Geweihten ist die erste Hälfte voll¬ 
kommen klar. Die Wiederholung des Xvzgovödac in Perfekt und 
Präsens mag auffallen, ist aber vielleicht doch wohl so zu erklären, 
daß die Erlösung, die in der Weihe eingetreten ist, als ein fort¬ 
dauernder Stand gefaßt wird. Von dem alebv o\no$ ist schon zum 
Teil gesprochen. Er wird ebenso als Person behandelt wie der 
xdxog des Demiurgen oder der Hades in der johanneischen Apo¬ 
kalypse u. a. S9 ). 

Die Schwierigkeit beginnt nun aber mit iv dvö^azt rov Tao. 
Der Name Jao kommt in des Irenäus Bericht über die Valentinianer 

Kgl. Oes. d. Wiss. Nachrichten. Pbil.-bist. Klasse. 1920. Heft 2. 13 
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nur noch einmal vor 1 ,17 (S. 33 10 ff.). Da will die Achamoth dem 
pieromatischen Christas, der sie nnr xax’ ovaiav geformt und dann 
wieder sogleich verlassen hatte, nacheilen, wird aber vom Horos 
angehalten, der das Pieroma vom Kenoma scheidet, und dabei 
spricht der Horos das Wort Jao aus. Da, fügt die Quelle des 
Irenaus hinzu, sei der Name Jao entstanden. —Was da der Name 
bedeutet, ist klar. Er ist ja überhaupt besonders zauberkräftig, 
hier aber kommt insbesondere in Betracht seine abwehrende Kraft: 
die heraneilende Sophia wird festgebannt, so daß sie nicht weiter 
in das Pieroma kann. Der Name ist sozusagen die Waffe des 
Horos, mit der er sein Amt ausübt und vom Pieroma alles fernhält, 
was nicht hineingehört. Es ist aber lediglich der Name, um den 
es sich handelt: seinen Ursprung will diese Kultlegende der Valen- 
lentinianer erklären. Ein besonderes göttliches pleromatisches 
Wesen steht nicht hinter ihm 40 ). Eine persönliche Mitwirkung 
bei dem Erlösungsritus ist also auch nicht leicht denkbar. Aber 
gerade das müßte hier der Fall sein: 'Icub, 8g iXvxQaouxo xi)v 
V v ltyv ccvtov. 

Daß nun so der Text nicht richtig sein kann, ist klar, obwohl 
die lateinische Übersetzung ihm genau entspricht. Holl ändert 
daher ctv toü in ifiavxov. So hatte auch ich früher helfen wollen. 
Allein wo findet sich etwas davon, daß Jao die Seele erlöste? Die 
Schwierigkeit würde aber noch verstärkt durch den Zusatz eis 
djiolvTQaffiv iv tö Xpifftä x ö £övtt. Die Erlösung wäre also zu¬ 
nächst erfolgt im Namen Jaos und dann noch einmal in Christus. 
So komme ich denn zu der Frage, ob nicht statt der Änderung 
des ccvtov in ifutvt oO, die ja auch beide Texte träfe, etwa ein 
Maxäpiog eingeschoben und in aixov nur der Spiritus umgewandelt 
werden könnte: „Selig, wer usw.“ In 4b würde dann das Ma- 
xct qlos '6g von der Gemeinde aufgenommen in den Worten Elprjvt] 
xütjiVy i(p * oOe rö ftvo[uc xovxo iitavuituvexcu. Der Name ruht nun 
auf dem Geweihten. 

Freilich, der Name Jao ist auch so noch fremdartig. Und 
vollständig wäre auch so die Schwierigkeit der doppelten Erlösung 
nicht gehoben. Aber es wäre doch nicht mehr Jao selbst, der die 
Seele erlöste und der sie erlöste zur Erlösung in Christas. Die 
Erlösung wäre geschehen in Christas, aber mit Hilfe des zaube¬ 
rischen Namens. Und weiter zu kommen, ist bei dieser Formel 
wohl nicht möglich. 
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c. 

Außer den bisherigen Formeln der 'AxoivcQcHJig bringt nun 
Irenaus solche für eine 'A. der Toten. Die lateinische Übersetzung 
fährt damit in der Schilderung der valentinianischen Gebräuche 
einfach fort mit einem neuen „Alii sunt qui". Epiphanius dagegen 
(36,2. Bd. 2, 45 io ff.) bringt sie unter Herakleon, dem Hauptver¬ 
treter des abendländischen Zweigs der Schule, wir wissen nicht, 
ob auf Grund einer anderweitigen Kunde. 

Nun besteht hier zugleich eine Unklarheit über die Bestim¬ 
mung der Formeln. Nach Epiphanius sind sie für die Sterbenden 
— x ovg xeJUvx&vrag tat a&täv xul ini avxty xrjv ilgodov (p&dvovxag, 
und gleich darauf crpbg xfj teXevtfj —, nach dem lateinischen Ire¬ 
naus für die Toten. Allein dem mortuos fügt der Lateiner hinzu 
ad finem defunctionis. Das sieht wie eine ungenaue Übersetzung 
des griechischen tovg . . . &xl aütr)v xijv i^odov <jd fruvovxag aus. Und 
ebenso wird man dann vielleicht das mortuos für die xeXevt&vxeg 
fassen dürfen 41 ). Es ist ein Sterbesakrament: der Sterbende wird 
zur Reise nach dem Tod mit den Kräften ausgestattet, die er 
dazu braucht. 

Es sind zwei Formeln, deren gegenseitiges Verhältnis ganz 
klar ist. Die erste schützt gegen die Mächte der unteren Welt- 
region, die Geister unter dem Himmel. Sie bezeichnet den Gno¬ 
stiker als den, der vom ewigen Vater stammt, aber in diese Welt 
gekommen war, um zu sehen alles, was ihm eigen und was ihm 
fremd war, wenn auch nicht völlig fremd, da es ja das Werk der 
Achamoth ist, die es für sich gemacht hat. Er stammt aus dem 
Ewigen und zieht wieder in seine Heimat. — Daraufhin müssen 
die Mächte vor ihm fliehen. 

Und nun kommt er weiter in den Bereich des Demiurgen und 
seiner Geister. In der ersten Formel hatte es genügt, auf die 
Achamoth als die Schöpferin und Herrin der Sphäre hinzuweisen, 
in der die Mächte sich fälschlich als Herren gebärden. Jetzt 
gegen den Demiurgen spielt er die obere Sophia aus. Er selbst 
ist Bchon mehr als die Achamoth. Sie stammt nur vom Weib, ohne 
Zutun ihres Mannes, und ist schon darum schwach 48 ), hat auch 
keinen Gatten und kennt nicht einmal ihre Wurzel. Er dagegen 
kennt seinen Ursprung aus der obersten Welt, ist — so darf man 
hinzufügen — nunmehr vom Soter als seinem Vater erzeugt 49 ) und 
hat außerdem seinen avfcvyog tcQgrjv, den Engel des Soter, der ihm 
verlobt ist. Es wird noch besonders betont, was sonst vor allem 
vom Demiurgen gesagt wird 44 ), daß die Achamoth sich selbst für 
das Letzte und Höchste halte. So ruft der Gnostiker nun die 
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höhere Macht an, von der der Demiurg and die Seinen nichts 
wissen oder wissen wollen, die himmlische Sophia. 

Vor diesem Zornf, insbesondere vor dieser Offenbarung ihrer 
Herkunft and des Geschlechts ihrer Matter und der ihr übergeord¬ 
neten Macht, erbeben dann die Geister des Demiurgen und lassen 
den Gnostiker an seinen Bestimmungsort ziehen. 

Dieser Formel und ihrer Wirkung auf die Geister des Demi¬ 
urgen fügt Irenäus dann noch die "Worte hinzu, .der Gnostiker 
aber ziehe nun in seine Heimat und werfe seine Seele ab 46 ). Allein 
das ist ein Mißverständnis. Die .Darstellung, die er selbst an 
anderer Stelle von den Endvorgängen gibt und die sich mit be¬ 
sonderer Klarheit in den Excerpta ex Theodoto aus derselben 
Quelle findet, zeigt deutlich, daß der Gnostiker unmittelbar nach 
seinem Tod und bis zur Vollendung der Welt sich zusammen mit 
seiner Seele in einem Zwischenzustand bei der Achamoth im Raum 
der Mitte befindet 48 ). Tatsächlich reichen ja auch die Formeln 
über diesen Raum nicht hinaus. Irenäas hat also das, was un¬ 
mittelbar nach dem Tode geschieht, mit dem zusammengenommen, 
was erst bei der Vollendung der Welt vorgeht. 

So aber entspricht nun die Formel auch vollständig der von 
A, und damit wird wahrscheinlich, daß A gar nicht für die eigent¬ 
liche fatoXvtQaöui, d. h. die Weihe zum Gnostiker bestimmt ist, 
sondern bei dem Sterbesakrament verwendet wird, das ja bei 
Irenäus auch ajtolvTpaiSig heißt. 

Nur eine Frage könnte man noch aufwerfen: ist dieses Sterbe¬ 
sakrament für alle Gnostiker bestimmt oder ist es etwa nur für 
Katechumenen der Gnosis bestimmt, die bisher die Weihe der 
ixoivT^coffig noch nicht empfangen haben? Ist es vielleicht eine 
Parallele zur Taufe auf dem Totenbett oder zum katharischen 
consolamentum ? Ich möchte das nicht annehmen. Denn die Sterbe¬ 
formeln führen nur bis zum Ort der Mitte und enthalten nichts 
von dem, was das Bezeichnendste der Erlösungsformeln war, daß 
der Geweihte mit den Mächten des Pieroma in Verbindung ge¬ 
bracht wurde. Das Sterbesakrament scheint also wirklich eine 
zweite Handlung neben der Erlösung gewesen zu sein. 

Nun läßt sich vielleicht noch ein gewisses Ergebnis für die 
Überlieferung der Formeln aufstellen. Die rein griechischen A 
und B 1, C1 und 2 sind wohl im ganzen unanfechtbar gut. Die 
gleichfalls rein griechischen B 3 a und b, 4 a und b sind im ganzen 
richtig, aber im Einzelnen z. T. verdorben. Bei den aramäisch- 
griechischen B 2 und 3 c. d stimmt das angebliche Original mit 
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der Übersetzung nicht überein, ist das Griechische zumeist unver¬ 
ständlich, and B 2 gehört vielleicht gar nicht in die Erlösnngs- 
formeln. In der Gruppe B 3 b—d sind, wenn meine Vermutungen 
begründet sind, außerdem die einleitenden Überschriften oder Ein¬ 
führungen weggefallen oder nicht richtig angegeben. 

Am schlechtesten steht es also mit der Gruppe B 2 und 3. 
Aber auch da ist wieder ein Unterschied. Wo die aramäischen 
und griechischen Texte beisammen stehen, da ist nicht nur, wie 
natürlich, das Aramäische zum größten Teil unverständlich, son¬ 
dern man hat auch den Eindruck, daß sie von Haus aus gar nicht 
zusammengehört haben. Und so scheint es denn auch mit den 
andern Stücken gewesen zu sein: sie werden z. T. einzeln über¬ 
liefert und dann von Irenaus selbst oder einem Vorgänger zu¬ 
sammengestellt worden sein. 

Anmerkungen. 

1) Ausgabe von 0. Stählin in seiner Ausgabe des Clemens Alex. 3, 108ff. 
Ich beschränke mich auf die Stücke, die sich auch nach W. Bousset, Jüdisch¬ 
christlicher Schulbetrieb in Alexandria und Rom, S. 167, als valcntiniamsch er¬ 
weisen. 2) 'Taxi eiyue ist in der Darstellung der Valentinianer bei Hippolyt 

( 6 , 31b S. 159ia. iß), die ja der des Irenaus nahe verwandt ist, der Ausdruck für 
das xivmfia, den Raum außerhalb des JtXfatopoc. Vgl. Exc. ex Theod. § 2, 2, wo 
cs den Gegensatz gegen die dwoppoi« tov iyyelmov bildet. — Bei Markus (Iren. 
1,14 i S. 128a; 1,17a S. 168a; 1, 18 s S. 173is; 1 ,19i S. 175 15 ; 1,214 (S. 186«. io), 
ist es der Name der unteren Sophia (tb tov vaxeQ^paxog <aniQpa> eis 

cciixov ) oder auch der Masse, die aus ihrer Mutter ausgeschieden und aus der sie 
dann selbst gebildet worden ist. Daher ist der Domiurg lg ÄotspTfriarop, latei¬ 
nisch ex labe (1, 16 s S. 1634— 7 ) oder postremiiatis oder exiremitatis fructus 
(2 praef. S. 250a. 251 10 ) oder de defectione (2, 28 7 S. 357 10 ). — Daß die mytho¬ 
logischen Gestalten nach dem Raum bezeichnet werden, den sie beherrschen, oder 
der Raum nach ihnen, oder daß der Raum selbst personifiziert wird, ist ja ganz 
gewöhnlich. Vgl. die Planetengeister (z. B. Iren. 1,58 S. 44 a) xovg kzröc o$g a- 
voi>s ... &yyilovs ... vnoTi&svtca), den NTlichen Hades (Apok. 6 a. 20 u), aus 
der valentinianischen Gnosis z. B. den Töjcos als Bezeichnung des Demiurgen 
ebenso wie seineB Ortes: Hippolyt 6,327 (S. 161«: der Zusatz des Herausgebers 
Tijs fieaovrixos ist also unnötig). Exc. ex Theod. § 34 1 ixo toü To'srov nopipco&rjvcet. 
2: Töte 6 Tötxos riiv i£ovo£av xijs pijtQbs ... &nobjipetai. § 3Bs: tva xbv Tönov 
ijfieQäßij. So heißen auch die Äonen des Pieroma selbst ixlr/Qmiuxta (Exc. ex 
Theod. § 32 mit Clemens Alex., Stromat. 4, 90 2 (2, 287 so Stählin); bei Markus: 
Iren. I, 14a (S. 132s) u. ß (138c): die Ogdoas sind teils die obersten acht Äonen 
teils die untere Sophia, aber auch deren Raum d. h. die ueabxrjs (Exc. ex Theod. 

§ 63 1 [80 1 ]). Andrerseits ist gerade an der Stelle Exc. §22? die untere Sophia 
Belbst wie ein Raum behandelt: tva pfj xccraaxe&ij ff) ’E vvoia jj ivszf&n roü 
vaxtQ^fucxos tvo? äiü xf)s Sofias. Vgl. § 32 2 : xuv XQtatbv lg ’Ev- 

votag itQoeX&övxa tijs Sotpiag und 33a: Xpiaxov ... Ix r i)s pTjxpouxg ytvopivov 
iwoCag. Im übrigen möchte ich ausdrücklich sagen, daß mir die Stelle § 22 7 
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nicht klar geworden ist (der allgemeine Sinn natürlich wohl): ’Evvoiq und 

roC vfftfptjfwxros habe ich nur auf die Autorität von Ed. Sckwartz (a. a. 0. 
S. 132 A. 2) hin zasammengenommen. Aber es bleibt ein auffallender Ausdruck, 
und was soll das diu rfjß Eotpücg? § 32 a heißt ChristuB 

’Ewoiac otX&iav xijs Xoqiug. Auch das ist unklar. Oder soll rfc Zoxpiug mit 
toC nlrjQmpuxog zusammengenommen werden? Vgl. auch Exc. ex Thcod. § ls: 
ivu ... pf) xaTaozt&fl ivxaü&a v*6 väv exe^lextiv dwctfiivuv. 3) Hierzu vgl. 
Exc. ex Theod. § 1: das ouqx£ov, das die Sophia dem Logos bereitete, ist das %vev- 
fttttixbv oxtQiia, d. h. die pneumatische Masse, aus der die gnostischen „Menschen“ 
gestaltet werden. Die ’E**ir}o£u ist also auch hier der Leib Christi wie bei Paulus 
oder sein Fleisch wie in II. Clem. 14 s. 4) Vgl. noch Exc. ex Theod. § 42«. 
5) Holl hat mir die Aushängebogen 1—6 des zweiten Bandes freundlichst zur 
Verfügung gestellt. 6) Die Szenen aus dem Treiben des Markus (Iren. 1, 18 2 . s 
8. 115—119) übergehe ich. Es sind keine eigentlichen Formeln, und sie sind 
ja auch schon von Reitzenstein, Poimandres, S. 220f. klargestellt. Vgl. auch 
G. P. Wetter, Phös. Uppsala und Leipzig 1915, S. 8 ff. u. öfters. 7) Ich habe 
hier wie in allen andern Formeln gleich die Verbesserungen Ho 11s eingesetzt. 

8) lrenaeus 1, 18s (S. 1186 = Epiph. 84, 2s, Bd. 2, 7sff.): Mexadoüvai eoi &e\e> 
tt )5 lnf)e Xdffixog, Infidi) 6 jravrjp rfir 3Xo>v rbv dyyeUv aov diu xavxbg ßXhtei 
xpA xQosfatov ai'Tov. 8 di tortog toü Mtyedovg iv r t fiiv iexi usw. Auch Iren. 1, 14 1 
(8. 181ia vgl. Anm. 12), 144 (8. 137s), 1,147 (9. 1416). 9) Exc. ex Theod. 

§ 23*. 10) Vgl. oben 8. 185f. 11) Vgl. Markus bei Iren. 1, 14i (S. 131 10 ): 

Tovg de tp96yyovg vxapjeiv xoitg fioffpovvxug xbv dvovaiov xol iyivvrjxov Al&va • 
xol elvai xovtovg poe<pdg, ug i Kv$tog dyyiZovg efyrjxe, tag dirjvtx&g ßZexovaug 
xb it<>6ganov toö ituTQÖg: die Engel sind die nof<pui der oberen Äonen, weil sie 
von ihnen geformt werdon, und ebenso sind wiederum die Gnostiker die popqpol 
der Engel. Dazu Exc. ex Theod. §318.4 mit St äh lins Erklärung. 12) Vgl. 
Reitzenstein, Poimandres S. 153. 223 Anm. 2. 226 Anm. 1. 365 M. 

13) Vgl. die Zusammenstellung bei Stieren 2, 648ff.: Grabe, Massuet, dazu 
Stioren selbst und Harvey. 14) di (Holl) ist gewiß richtiger als der Vor¬ 
schlag tlg ijv. 15) Vgl. Karpokratcs bei Irenäus 1,25* (S. 208 7 ff.): „Et ad- 
versarium dicunt tmum ex angelis qui siint in mundo, quem diabolum vocant, 
dicentes factum eum ad id, ut ducat eas quae perierunt aninuts a mundo ad prin- 
cipem.“ 16) Vgl. Iren. 1, 7i (S. 59 1 —4), mit der wesentlichen Ergänzung 

dazu in den Exc, ex Th. § 63 f. Der Schluß des Irenäischen Berichts über diese 
Formel, wonach die obere Sophia die Gnostiker nun sofort unsichtbar macht, in 
das Brautgemach emporzieht und ihren Verlobten gibt, hat übersehen, was ja 
auch in der früheren Schilderung ausgelassen war, daß diese Einführung in das 
Brautgemach erst am Ende der Welt erfolgt. 17) Vgl. die drei „Menschen“ 
bei Iren. 1, 5 s (8. 49 8. 6 und 516): %o\ (xdf, i^Djixds und xvsvuutixbg &v&gconog. 
18) Der lateinische Text bat „in descendentem Iesum ad unitionem et ccnnmu- 
nionem virtutum *. Er läßt also nicht nur das xol dnoZvxfcaeiv aus, sondern läßt 
auch auf den berabsteigenden Jesus taufen. Unmöglich wäre das nicht; vgl. 
Exc. ex Th. § 7 8 f.: 8n tig xol 6 ubtbg a>v iv plv t# xxiaei „■nQox6xo-)i6g‘* ioziv 

’/tjsoös, iv de niijQÜfiUTi „(iovoyfvi)g u .xol ovdixoxe tov peivavxog <5 xaxctßitg 

fWpßtrai. dtyoi yap d &x6axoZog ■ .6 yetf dvaßcig cevxög iaxi xol & xutctßdg*. 
Allein Irenäus hat kurz vorher, offenbar im Hinblick auf die folgende Formel, 
die Gnostiker unterscheiden lassen zwischen der Taufe roC (patvopivov 'Irjooü 
und der inoZvxgiocig roü lv abxü *axeX&6vxog XqioxoQ (S. 182 s). 19) r« 
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navta = Pieroma vgl. die Abhdlg. I. 20) Epiphanius 36, 2 2 (Bd. 2, 4616 ). 

21) Vgl. Abhdlg. I. 22) Über das Svopa s. ebds. 28) Aus Iren. 1, 21« 
(S. 182 5 ) ist von der &jrolvv^aeis tov lv avxä [= 7jj<roö] Xqigxoü xctTtlftovros die 
Rede. Das ißt aber vielleicht nur aus unserer Formel entnommen. 24) 8 . zuletzt 
II. Greßmann in der Zeitschrift für die NTliche Wissenschaft 16, 191 ff. 1915. 
25) Iren. 1, 45 S. 389 . 26) Vgl. darüber A. Lipsius, Jahrb. f. prot. Theol. 

13, 606 und 0. Dibelius in der Zeitachr. f. die NTl. Wissenschaft 9, 231 (1908). 
27) Vgl. die Abhandlung I. 28) Vgl. aber auch, daß fwr) und auch 

sonst nicht selten zusammenstellen (G. P. Wetter, Phös S. 50). 29) Ich 

habe natürlich auch erwogen, ob dtvcqus nicht im Sinn der i£ovoiat dieser Welt 
verstanden werden könnte (vgl. S. 183 Anm. 10). Dann müßte als der „Vater“ 
der Demiurg verstanden werdon, der ja bei den Ptolemäern auch itttzijif %ul 
ßaciXevg oder Ttatrjg *ccl &eög heißt (Iron. 1, 5t S. 42 7 und 43i). Aber das ist 
an sieb nicht wahrscheinlich, und dann hätten wir nicht eine Formel der Er¬ 
lösung, sondern eiuen Hilferuf an den Sotcr gegen den Demiurgen und seine 
Engel, wie unten in C. In diesem Zusammenhang aber wäre es noch seltsamer, 
wenn der nachstellende Demiurg als ,Vater* angerufen würde. 30) Vgl. oben 
S. 198 Anm. 3. 31) Bousset, Hauptprobleme S. 286f. 32) Lagarde, 

Register und Nachträge zu der 1889 erschienenen Übersicht über die iui Ara- 
mäischon, Arabischen und Hebräischen üblichen Bedeutung der Nomina (Abhdlg. 
der K. Ges. d. W. zu Güttingen 37,63—68. 1891) kann im aramäischen Text die 
Worte iniQ nCcaav övvauiv und xal £a>»j nicht finden. Er verzichtet schließlich 
auf jede Deutung. Greßmann meint, wenn man sich an dio Übersetzung des 
Irenaus halte, so könnte das Aramäische etwa so hergestellt werden, daß es den 
Sinn ergäbe: „lm Namen des Vaterst Ich preise das Licht, das heiliger Geist 
genannt wird: körperlich hast du geherrscht.“ Aber dann träte an die Stelle 
des charakteristischen ö»«? Ttuaav ivvccpiv etwas ganz anderes: lv övo^rrrt. Das 
lituutloQitai verlöre seine eigentliche Bedeutung; xal vor icvtQpa sowie %al fai] 
wären zu streichen, und das Ganze wäre alles andere als eine Formel, durch dio 
die Erlösung vollzogen werden könnte. Für Greßmann wäre denn auch in 
diesem Fall der griechische Text nicht sowohl eine Übersetzung, als eine nach¬ 
trägliche Erläuterung des Irenäus. Aber zur Verdeutlichung diente diese Formel 
doch gewiß nichtI Einen andern Weg schlügt Georg Hoffmann in dor Zeitachr. 
f. die NT1. Wissensch. 4,298 (1903) ein: er läßt die griechische Übersetzung 
ganz auf der Seite und versucht nur dem Aramäischen einen Sinn abzugewinnen. 
Aber der muß schon daran scheitern, daß die Taufe ,im Namen der Achamoth* 
vollzogen würde: das ist völlig unmöglich. Greßmann folgt ihm auf diesem 
Weg, sucht aber die Achamoth zu vermeiden und findet dann den Sinn: „In deinem 
Namen, Vater! Tauche in das Licht, in das der Geist der Wahrheit emaniert 
ist zu deiner Erlösung! Mögest du leben!“ Aber von solcher Emanation des 
Geisteß in das Licht finde ich in der gesamten valentinischen Gnosis nichts. Ich 
glaube also, daß keiner dieser Wege zum Ziel führt. 38) Die lateinische 

Übersetzung hat „in zonis luroinis, Christus Dominus viventis“ usw. 84) La¬ 
teinisch: „Christi non divido spiritum“. 85) Vgl. Bousset Religion des Juden¬ 
tums 1. Aufl. S. 804 A. 86 ) VgL oben S. 185 nach den Exc. ex Theod. § 22. 
37) Bei Markus ist die djroxaratmms x&v olmv dio Vollendung des Pleroroa, 
wenn es wieder zu dem einen Buchstaben des Urvaters zurückkehrt (Iren. 1,14 1 
8 . 1317). 88 ) Die Formel 3 a enthält den Namen. Aber abgesehen davon, 

daß man nicht versucht hat, das aramäische 3c mit dem griechischen 3a zu 
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kombinieren, steht doch der Name in Sa in der Mitte, in 3c am Schluß. 

39) Vgl. oben S. 197 Anro. 2. 40) Ich glaube darum auch nicht, daß das 

ivofiu TOV ’ltti, das durch das Wort des Horos entsteht, eben ein Svoua im kon¬ 
kreten Sinn sein soll, ein Äon. Im übrigen vgl. W. Ans, Zur Frage nach dem 
Ursprung des Gnostizismus (Texte und Untersuchungen zur Geschichte der alt- 
christl. Literatur 15,4) S. 7f. u. Ganschinietz in Pauly-Wiasowa 9,1 S. 711 1 ff., 
wo noch weitere Beispiele für jene festbannendc Wirkung deß Namens Jao er¬ 
wähnt werden. — Daß Jao bei den Ophiten des Origenes als einer der sieben Ar¬ 
chonten vorkommt und den Mond darstellt (A n z S. 12), hat für die dwolvrpe ct$ 
natürlich nichts zu bedeuten. In den Quellen für die Geschichte des valentinia- 
nischen Systems findet sich m. W. nichts derart. 41) So schon Grabe S. 233 
bei Stieren 2, 703 u. — Den lateinischen Text als den ursprünglichen zu nehmen, 
hindert mich der Umstand, daß dann dem schon Abgeschiedenen noch lange 
Formeln eingeprlgt würden, die er für seine Reise zur Achamoth brauchte. Etwas 
anderes w&re eine bloße Weihe des Toten. Aber natürlich ließe sich auch denken, 
daß man den eben abgeschiedenen Geist noch um seinen Leichnam schwebend 
vorstellte. 42) Vgl. Iren 1, 2a (S. 14s), 1, 2* (S. 20s), 1, 4i (S. 32 a). 

43) Vgl. bes. Exc. ex Theod. § G8: U J%& piv yicQ r,piv zijs Rittes pövw 
[als Psychiker der Achamoth], «*- ale%Qäs ov£vyicts, xal mfxuc xal &<pQova 

xal &adtvfi xal 6poQ<pa, otov IxxQmpttxa n^o[g\txti9hxu, rf ]s yvvaixbg jptv xixvu, 
Wfb ie toü poQ(fa>Vtvxts Avdfbg xal rvptp&vog ytydxaptv xixva. Vgl. 

auch § 79. 44) Z. B. Iren. 1, 5* (S. 46 u—47 a). 45) Aixov S'e xoqcv- 

frljvai tlg xä ?$ia Qtyavta töv Stcuov uvtov xovxiau xijv (Iren. 1,215 

S. 188). Der Lateiner hat: ipsos autem abire in stio, proieüntes nodos ipsorum 
i. t. anitnam. Epipbanius 2, 47 8 setzt zwischen ainov und dp cin: xal 

xbv äyytlov. Das gibt einen unmöglichen Text. Vielleicht aber läßt sich aus den 
Exc. ex Theod. § 64 ersehen, wie er entstanden ist. Denn da heißt es: Tb di 
Ivxftfhv Ano&iptva tct Ttrtvfta tixä zag ifivxüg, .. . . xopi£6psva xal 
uvrci xoi's wfKftov: xobg &yy iXovg tavrüv. Ob nun wobl der Text des 
Iien&us auch schon korrigiert war? 46) Vgl. Iren. 1, 7i (8. 59iff.), 1,7s 

(8. 65 sff.). Exc. ex Theod. § 63f. und die Abhandlung IV am Endo von 4. 


in. 

Die Kirche bei den Valentinianern. 

Daß die Kirche einer der großen Äonen, 'ExxXrflUt mit Namen, 
ist, haben offenbar alle Zweige der Schule gemeinsam. Aber das 
verschwindet im weiteren Verlauf fast ganz: im wesentlichen ist 
nur die Rede von der Kirche in dieser Welt 1 ). 

Hier ist nun aber zu unterscheiden zwischen der Quelle, die 
im Hauptstück des Irenaus*) und dann in den Exc. ex Theod. 
§ 43—65 erhalten ist (A), und der andern, die in diesen Auszügen 
§ 1—42 vorliegt (ß). 

Für A sind die Excerpta nicht nur reicher, sondern auch un¬ 
mittelbarer und richtiger als Irenaus. In beiden ist unterschieden 
zwischen dem hXBxx6v oder jcvev^utxixöv, das von der unteren 
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Sophia stammt, und dem xXi)x6v oder ii>v%ix6v, das aus der olxo- 
voula , dem Bereich des Demiurgen, stammt. Aus diesen beiden 
Stoffen stammen die zweierlei Kirchen, die der Gnostiker und die 
der Psychiker, die Großkirche. Und aus beiden hat der Soter sich 
seine Leiblichkeit gebildet, die pneumatische und die psychische. 
Diese beiden Leiber sind eine Art Vertreter beider Stoffe, Aus¬ 
züge aus ihnen, an ap^ol des «pvpaga, wie es beide Quellen im An¬ 
schluß an Paulus (Rom. 11 iß) bezeichnen oder die Stoffe selbst 
övvuiiu 8 ). Was also an jedem der beiden Leiber geschieht, ge¬ 
schieht an der ganzen Substanz, der ganzen pneumatischen und 
der ganzen psychischen Masse, an allem, was mit einem Leib 
6 t uoov0iov ist 4 ). Das ist dieselbe Anschauung wie bei Paulus: was 
am ersten oder am zweiten Adam geschehen ist, trifft die ganze 
erste und zweite Menschheit, das Gericht und der Tod, die Recht¬ 
fertigung und das Leben 0 ). 

So wird denn allmählich im Lauf der Weltgeschichte die ganze 
pneumatische Substanz, die Jesus, der Sohn, övvdfiu angezogen 
hat, gnostisch formiert, d. h. zu gnostischen Menschen gestaltet 0 ). 
Darum wohl heißt auch der Soter die £dpr], durch deren Wirkung 
dnaQxrf und <pvptt.ua in ihr neues Wesen gebracht werden 7 ). Das 
sind nur dunkle Andeutungen: es ist nichts darüber gesagt, was 
das Geschick der psychischen Masse am psychischen Leib des 
Soter sein soll. Aber man wird wohl vermuten dürfen, daß die 
Verbindung von psychischem und pneumatischem Leib in Christus 
ebenso die Vereinigung der beiden Kirchen darstellen, wie das 
Vorbild und die Quelle der Vereinigung zwischen dem psychischen 
und gnostischen ,Menschen' in der einzelnen Persönlichkeit sein soll. 
Auch darin überträgt sich der Vorgang am Soter auf die ganze 
Menschheit: so lange gnostische und psychische ,Menschen' ent¬ 
stehen, so lange wiederholt sich an ihnen dasselbe, was am Soter 
geschehen ist. 

Etwas anders ist die Darstellung B in den Exc. § 1—42. 
Hier sind die hcXoyij (ixXextd) und die xXfjtug (xXrjröv) nicht die 
pneumatische und psychische Substanz der Welt, sondern beide 
gehören in das Reich des Pneumatischen: die ixloyij sind die 
dyyeXixd, die Engelwesen des Pieroma, die nach § 21 von der 
Sophia hervorgebracht sind, nach § 40 dagegen von dem Sqqsv. 
Die xlijöig dagegen ist das Statptyov öntQfia, das nach § 40 vom 
Soter stammt. Dieses ansQiiu zieht Jesus als seine Leiblichkeit 
an (§ 26). Die dyysXtxd dagegen nimmt er — schon als eigene 
Wesen — beim Ausgang aus dem Pieroma mit sich, und sie dürfen 
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nicht mehr zurück, bis sie das diatpigov 6xig{xa [durch die aitolv- 
xqcoöi e gnostisch] geformt haben (§ 35). 

Auch hier ist der Leib Christi diuyigov oxtgfia (§ 26i) und 
als solches die Kirche in der Welt (§ 21». 26 1 . 40). Diese 6n eq- 
patK sind schon „am Anfang“ (d. b. ehe die Welt geworden war, 
als eben erst durch die Vorgänge in der Sophia das begann, wor¬ 
aus sich die Welt entwickeln sollte), aus der Sophia hervorgegangen. 
Daher kann man sagen, die Kirche sei vor Grundlegung der Welt 
erwählt worden (§ 41»), obwohl sie doch erst durch die Erleuch¬ 
tung und gnostische Gestaltung, die Jesus brachte, wirklich ge¬ 
worden ist 8 ). Jesus aber trägt auch hier diese Kirche mit seinem 
Leib inB Pieroma mit empor (§ 42#). 

Nun aber tritt hier in § 36 eine Anschauung hervor, die in 
A und damit auch bei Irenaus keine Parallele hat. Die Engel, 
mit denen die Gnostiker künftig im Pieroma verbunden werden 
sollen, waren bei ihrem Ursprung aus dem Einen — der Sophia 
oder dem äppsv — eins 9 ). „Wir“ aber, die zur Gnosis berufenen, 
sind viele. Darum ließ sich Jesus taufen, damit das Ungeteilte — 
die Engelsubstanz — zerteilt werde, bis er uns mit den Engeln 
vereinigte und in das Pieroma einführte, damit wir die vielen 
eins und mit dem Einen, das um unsretwillen geteilt war, ver¬ 
bunden würden. Also: die Engel sind ursprünglich auch eine un¬ 
geteilte Substanz. Aber die muß zerteilt werden, damit jeder von 
uns seinen eigenen Engel habe. Die beiden pneumatischen Massen 
müssen gleichermaßen zu Individuen aufgeteilt werden, weil der 
weltlich-pneumatische Teil nur so gnostisch gestaltet und dadurch 
dem Pieroma zugeführt werden kann. Die Zerteilung kann aber 
wieder wegfallen, wenn auch er dieses Ziel erreicht hat. Dann 
werden die Engel wieder eine einzige unzerteilte Substanz wie 
es am Anfang gewesen war, und die Gnostiker teilen dieses Ge¬ 
schick, indem sie zugleich mit der einen Masse der Engel vereinigt 
werden 10 ). 

Aus alledem ergeben sich denn auch Folgerungen für die An¬ 
schauung der Valentinianer von der Kirche. Daß sie, wie es nach 
Irenaus aussieht, unterschieden hätten zwischen einer psychischen 
und einer pneumatischen Kirche, ist mir sehr zweifelhaft“). In 
den Exc. ex Theod. § 58 1 umfaßt die Kirche t 6 btkextbv xtd tö 
xlr/töv, d. h. da der § zu A gehört, ebenso die Psychiker wie die 
Pneumatiker. Sie erscheint also als eine Größe in zwei Stufen, 
und diese Stufen sind ebenso verbunden wie der psychische und 
pneumatische Leib des Soter und wie der psychische und der 
pneumatische „Mensch“ im Gnostiker. Allerdings aber halten sich 
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die Yalentinianer durchaus in erster Linie an die obere Stufe. An 
der Geisteskirche allein hängt ihr wirkliches Interesse. Sie ist 
das Abbild des Aon Ekklesia”). Sie heißt die Kirche des ausge¬ 
zeichneten Samens 18 ), die Kirche dieser Welt“) oder schlechtweg 
die Kirche 16 ). Trotzdem gehören beide zusammen schon durch ihre 
"V erbindung in der Leiblichkeit Christi, aber auch darum, weil die 
Pneumatiker nur aus der Kirche kommen und durch sie hindurch 
müssen, weil der himmlischen Syzygie der Gnostiker mit den 
Engeln ihre Verbindung, mit den Psychikern vorausgehen muß 1 ®). 
So kann sich die Werbearbeit der Valentinianer nur auf die Groß¬ 
kirche erstreckt haben, und sie können auch darum gar nicht von 
ihr losgewollt haben, weil ihr „psychischer Mensch“ ja nie über 
sie hmauskoramen konnte. Darum sehen sie auch ein Unrecht 
darin, daß die Katholiken ihnen die Kirchengemeinscbaft verweigern 
und sie Häretiker schelten ir ). 

Anmerkungen. 

1) Doch vgl. Irenaus 1, oc (S. ölv.s): xb fl fr) x«l abxb 

elveu liyovoiv, itvxixvrtov &vo> Dazu 1,84 (S. 75eff.): 

> erweisung auf Eph. 532: Christus und die Kirche als Syzygie. 2) Bei Irenaus 
Tgl. 1,6 s (S. 4514—46 2 ), 1,6 2 (S. 54 1 ), I, 83 (S. 725 -782), 1,84 (S. 78 s—8 
und S. 75 c—io). Zu der Stelle 1,5 b, wo die Sophia ,Mutter', ,Ogdoas‘, TV), 
Jerusalem, h. Geist und Kifftog heißt, bemerkt Reitzenstein, Poimandres, 
S. 44 A. 2, Sophia und r$ seien die bekannten Beiworte der Isis. Sie sei die 
Sophia der Yalentinianer. Andererseits ist aber auch daran zu erinnern, daß 
Origenes von der terra viventium oder terra bona redet, die über unsrem sicht¬ 
baren Himmel als obere Heimat der guten Geister gedacht wird und die den 
Sanftmütigen als Erbe verbeißen ist (De prindp. 123nff. 125ißff. 280sff. ieff). 
Diese Erde entspricht der Ogdoas-Sophia, sofern sie als Raum gedacht ist, stammt 
aber, wie die Sophia, aus ATIich-jüdischer Überlieferung. Vgl. Jes. 60 21 Jerem 
11 10 , Ps. 26 is (27«), 141 o (1426), Jubil. 22 «*. 3) Für Irenäus 1, 8 s 

(S. 72 is ff.), Exc. ex Th. § 582, für dvvüfiu Exc. § 58 1 . 59 1 . Daß Beides ganz das¬ 
selbe bedeutet, ist klar. Irenäus hat es aber falsch gedeutet, als ob die 
das Pneumatische, das g>odas Psychische wäre. 4) Exc. ex Th. § 58 1 . 

5) Irenäus selbst hat ja auch dieselbe Anschauung: was an Christas geschehen 
ist, geschieht auch in longa lwminum expositione. 6) Exc. § 59 1 : xn^cag 

Cifab SvvdfKL, 3 Tnaxit (uxqbv (LOQtpoirccti fiu yvmoeoog. 7) Iren. 1, 8 fl (S. 78 1 ) 
iv abvS> avveaxalxevui [lat. erexisse], ineifrj tfv ccitbg von Holl (1. 4248«) 

nach älteren Vorgängen verbessert in iv alxü ovvuvscxuntvur. Für das lateinische 
crexi&se schlägt Harvey evexisse vor. 8) § 41a wird Job. 1 10 so erklärt, 

daß der jtäj &v&Qcoxog iwbpevog eis rbv xboftov, der vom Licht Jesus erleuchtet 
wird, eben das ftcupfyov ene^fia sei. Denn * 60 ( 10 ? ist da nicht die Welt, sondern 
— Suvxbv * 00 (teiv d. h. die ndd -rj abtun. 9) Ich möchte trotz der verlockenden 
Änderung des elgidvvtg in ctg övrsg bei Ed. Schwartz und Stähl in wieder 
die ältere Korrektur Sv bvxeg bevorzugen, weil gleich nachher das ot xoXloi Sv 
yevdnevoi folgt. 10) Auf diesen § hat schon Ed. Schwartz (Nachr. d. Gött. 
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Ges. (L W. 1908 S. 181 f.) hingewiesen und daraus ähnliche Schlüsse für das Wesen 
der Kirche gezogen. Ich suche es nur noch etwas bestimmter zu fassen. YgL auch 
die Abhandlung IV über das „System“ S. 215. 11) 1,8 s (S. 72 io): tpv(fU}La 

di rjft&s, Tovtfozi vijv yiv%ixtyr ’ExxAijslotv. Die Stelle scheint mir schon darum 
nicht viel Gewicht zu haben, weil Irenaus da den Unterschied von &thxqxv und 
qpt'pa/i« mißversteht (vgl. oben Anm. 3). 1,6 s (S. 54 1 ): tlvat dl tovxovs [die 
Psyckikcr] rfjs *Exxl7 julas W&s beweist natürlich er6t recht nichts. — Nach 
Iren. 3,152 (Bd. 2,79) nennen die Valentinianer die von der Großldrchc dio 
communes (== xa&oXixof) ecclesiasticos. Zwischen commtmes und ecclesiasticos 
schiebt die Clermonter Hs. ein „et“ ein. Aber ich halte das für falsch: die Gno¬ 
stiker sind die eigentlichen oder SiayiQOvtes kxxXr\aictoxixo^ die Großkirchler nur 
die xa&oXixol i. 12) Vgl. dio Stelle in Anm. 1. 13) Exc. ex Th. § 26 1 . 

14) Iren. 1, 84 (S. 73s): tjc [der unteren Sophia] tj]v &de ötXovatv iajede&ai 

’Exxbiofav, wobei schon das l<snäQ&tu anzeigt, daß nur an das diutptQov (ntEQtuc 
gedacht ist. — Exc. ex Th. § 21s am Ende: i) Ivraüfta ixxlrjefa im selben Sinn. 

15) Exc. ex Th. § 41 2 : Su5<u> ngo xaraßolije xiöfiov tlxSxcos Xlytxtti ^ IxxXrioia 
ixli Xt'x&ctt. — § 42 S: xb aüfia xoü ’/tjffoü, dfioovoiov fjv tjj ixxXrjata, wobei 
die Umgebung beidemal deutlich zeigt, daß nur an tä eneQiuixa gedacht ist. 

16) Vgl. die Abhandlung IV über das „System“. 17) Vgl. die ganze Stelle 
3, 152, die auch sonst höchst interessant ist. 
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IV. 

Das valentiniamsche „System“. 

Daß die Eigenart der Gnosis nicht in den sogenannten Sy¬ 
stemen liege, die uns die Ketzerbestreiter vorführen, darüber ist 
wohl kein Zweifel mehr. Und gerade bei ihren bedeutendsten Ver¬ 
tretern, Basilides und Valentin, ist man darüber einig, daß man 
ihre Eigenart, ihre wirklichen Gedanken und Ziele vor allem aus 
den Resten ihrer und ihrer Schüler Schriften zu ermitteln habe. 
Aber darum wird man doch auch die Systeme nicht ganz liegen 
lassen dürfen. Denn abgesehen von der Dürftigkeit jener Reste, 
gehen doch auch die „Systeme“ zuletzt auf die großen Schulhäupter 
zurück, und irgendwie müssen sich auch in ihnen die großen Grund¬ 
gedanken der Schulen ausdrücken. 

Das wäre nun wohl die erste Aufgabe der folgenden Abhand¬ 
lung. Daneben hat mich aber noch eine andere gereizt, die zu¬ 
gleich eine notwendige Voraussetzung für die Lösung der Haupt¬ 
frage ist: ich möchte das System genauer, als es bisher geschehen 
ist, in seinem ganzen inneren Aufbau verfolgen und die Technik 
prüfen, die darin verwendet is£ Dabei werden dann auch die 
einzelnen Züge und gerade die bedeutsamsten in ein helleres Licht 
treten. 

Wir haben bekanntlich das System der Schule in verschiedenen 
Formen überliefert, wie es der Tatsache entspricht, daß die Schule 

Kgl. Oe*, d. Wiss. Nachrichten. Phil.-hist Klane 1920. Heft 3. 15 
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selbst in verschiedene Zweige auseinandergegangen ist und auch 
diese wiederum von Lehrer zu Lehrer sich mannigfach umgestaltet 
haben. Auf die Möglichkeiten, die für diese Entwicklung bestehen, 
auf die Frage nach dem Verhältnis der verschiedenen Darstellungen 
- unter einander, nach der Zugehörigkeit der einzelnen Stücke zu 
den einzelnen Zweigen und Stufen der Entwicklung gehe ich nicht 
ein 1 ):, wer das System in seinem ganzen Umfang kennen lernen 
will, der kann nur zu der Darstellung greifen, die Irenaus von 
dem ptolemäischen Zweig gibt; alle anderen sind nur Bruchstücke 
und geben vor allem über die End Vorgänge keinen Aufschluß. Nur 
das scheint mir nötig und berechtigt, den Stoff des Irenäus hie 
und da durch das zu ergänzen, was Hippolyt in seiner Refntatio 
omnium haeresium *) gibt und was in den § 43—65 der Excerpta 
ex Theodoto steht. Die Darstellung Hippolyts erscheint mir nicht 
als so unabhängig von Irenäus, wie gewöhnlich angenommen wird. 
Ich glaube vielmehr, daß er zum Teil dieselben Quellen gehabt 
hat, wie er*). Und in jenem Abschnitt der Excerpta sehe auch 
ich dieselbe Schrift benutzt, der Irenäus seine Darstellung ent¬ 
nommen hat 4 ). Daß diese Quelle entweder eine vorzügliche Dar¬ 
stellung der valentinianischen Lehre war oder ohne Zweifel rich¬ 
tiger eine Schrift valentinianisch-ptolemäischen Ursprungs selbst, 
darf wohl als sicher gelten: schon die zahlreichen, immer wieder¬ 
kehrenden technischen Ausdrücke beweisen das. Irenäus hat seine 
Vorlagen auch hier 6 ) getreu, aber ohne alles tiefere Verständnis 
ausgeschrieben, znm guten Teil und zu unsrem Glück mechanich 
und wörtlich, den Inhalt vielfach auseinandergerissen, in neuen 
Groppen zusammengestellt und sich dabei wiederholt, Uber anderes 
aber nur eine dunkle Andeutung gemacht, die dann in solcher 
Vereinzelung unverständlich bleibt 0 ). 

1 . 

Zunächst die Geschichte des Pieroma. Der Anfang ist bekannt. 
An der Spitze steht der Urvater, der Bythus mit seiner Genossin, 
der “Euvoia oder Eiyv\ oder X<xQig. Aus diesem Paar gebt ein 
zweites hervor, der Novg oder A lovoysvys und die ’Ah'fi'BLa , aus 
dem ein drittes Aöyos und Z <oij, und aus ihm wieder ein viertes 
"Avd-Qax o£ und 'Exxkrflia. Die beiden ersten Paare sind die oberste 
Vierheit, die ersten vier Paare die Achtheit. Sie sind die eigent : 
liehen Spitzen des Pieroma, der Welt der Äonen. Aber die Ent¬ 
faltung und Zeugung geht weiter. Aoyog und Zgjtj lassen noch 
eine Zebnheit, "Av&Qconog und 'ExotXtjöla eine Zwölf heit aus sich 
heryorgeben, so daß nun 30 Äonen das Pieroma füllen. 
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Das Pieroma selbst ist das unsichtbare Reich des Geistes 7 ), 
seine Grundeigenscbaft die Ruhe, die Reinheit von allem atadog*). 
Es umschließt alles Sein, ist aber nichts anderes als die Entfal¬ 
tung der Fülle des Vaters, der alles in sich beschlossen hatte und es 
nun aus sich ausströmen ließ in Einzelgestalten, deren erste Stufe 
ihm noch gleich war, während die späteren sich allmählich von 
ihm entfernen. 

Daran schließt sich nun aber der Anfang des Dramas an. Von 
allen Äonen ist nur noch der Nus im Stande, den verborgenen 
Vater zu schauen, zu begreifen und darin selig zu sein. Aber 
er darf nach dem Willen des Vaters nicht, wie er gern wollte, 
seine Erkenntnis des Vaters auch den andern Äonen einfach mit- 
teilen. Erkenntnis des höchsten Gottes als reine Gabe der Natur 
ist nur für die alleroberste Schicht des Pleroma. Weiter hinab 
muß erst das Verlangen, die Sehnsucht geweckt werden. Und sie 
ersteht auch, aber so wie es dem Wesen dieses transzendenten 
Geisterreiches entspricht, in „Ruhe“, ohne Affekt, in voller Har¬ 
monie mit, in der Herrschaft über sich selbst, nur jröfrog, kein 
jraffog 9 ). Erst bei dem letzten Äon, der Sophia, nimmt die Ivfrv- 
fiifliSt die Sehnsucht des Suchens, das Gepräge des xädvg an: 
offenbar hat sie sich von oben nach unten immer weiter verstärkt 10 ). 
In einem Unterfangen, das mehr Überhebung als Liebe war, v^ill 
sie die Unermeßlichkeit des Vaters erfassen, gerät nun aber sofort 
in die Gefahr, sich darin zu vorlieren und zu zergehen, bis sie 
schließlich an den Horos, den Grenzwächter des Pleroma, stößt, 
der sie anhält, befestigt und erkennen lehrt, daß der Vater 
unfaßbar sei. Sie legt dann ihre ivfruptfOig samt dem näfrog, das 
damit verbunden ist, ab und darf im Pleroma bleiben, während 
das, was von ihr ausgeschieden war, hinauskommt M ). 

Durch diesen Vorgang ist nun aber die Gefahr offenbar ge¬ 
worden, die schließlich dem ganzen Pleroma droht, daß hier selbst 
das «offog auf'kommen könnte. Darum läßt der Vater jetzt durch 
den Nus eine neue Syzygie hervorgehen, den Christus und den 
h. Geist, um das ganze Pleroma zu „befestigen“ und die Äonen 
wieder in Ordnung zu bringen 12 ). Das geschieht: der Christus 
überzeugt sie, daß zwar ihr ewiges Sein, d. h. ihre pleromatische 
Substanz aus des Vaters unfaßbarem Urwesen, ihre .Bildung zu 
persönlichen Einzelwesen aber erst von seinem faßbaren Wesen, 
d. h. dem Monogencs (Nus) stamme und daß sie daher den Vater 
nur durch den Monogenes zu erkennen vermöchten. In diesem 
Werk des Christus erhalten die Äonen, um einen späteren Aus¬ 
druck zu gebrauchen, der freilich nur für die Regionen außerhalb 

15* 
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des Pleroma paßt, ihre nögtpaötg xaxä yvGxstv, d. h. sie werden 
durch die Gnosis auf die volle Höhe ihres pneumatisch - plero- 
matischen Wesens und ihrer Bestimmung geführt, und die Folge 
ist, daß nun alle Unterschiede zwischen den männlichen und ebenso 
zwischen den weiblichen Äonen verschwinden, alle männlichen und 
ebenso alle weiblichen einander vollkommen gleich werden, selbst 
die Namen vertauscht werden können und die Genossin des Christus, 
der h. Geist, sie zur wahren, der absoluten des Gei i* tes ' 

reiches führt 18 ). Das Pleroma hat den Zustand der Vollendung 
erreicht, und Christus und der h. Geist haben es dahin geführt 
durch Erkenntnis. Die Vollendung schließt damit, daß nun jeder 
Äon sein Bestes herzubringt, um die vollendetste Schönheit des 

Pleroma hervorzubringen, den Jesus oder Soter, und die Engel, 

die, gleichfalls pleroraatisch “), ihm als Trabanten beigegeben werden. 

2 . 

Das Pleroma ist das vollkommene Sein, das Licht. Außer¬ 
halb seiner ist ursprünglich nichts, das Dunkel, der Schatten, das 
Leere, das xdvcofiu “). * Das System hat mit dem vollkommenen 
Monismus des Geistes, des Göttlichen begonnen. Aber dadurch, 
daß nun die iv%^oig der Sophia aus ihr ausgeschieden und aus 
dem Pleroma entfernt ist, entsteht das erste Sein draußen '). Die 
iv&vuyff ls ist als der natürliche Drang eines Aons selbst pneu¬ 
matische Substanz, aber noch ungeformte Masse ir ). Das xd&og, 
das ihr von ihrer Entstehung her angehaftet hat, ist zerstört: sie 

ist allein übrig geblieben 18 ). . 

Nun aber wiederholt sich an dieser Enthymesis Zug um Zug, 
was an ihrer Mutter im Pleroma geschehen war, nur ein Stock¬ 
werk tiefer. Auch hier ist der handelnde Aon der Christus und 
neben ihm der Jesus und Soter. Und um die Parallele voll zu 
machen, erscheinen auch der Christus und Jesus-Soter wie zwei 
Dubletten, der obere und erste und der untere oder zweite 
Christus 18 ) oder auch der obere und der untere Logos 20 ). Jesus- 
• Soter heißt außerdem der Paraklet 21 ), was ohne Zweifel eine vor¬ 
läufige Beziehung zur Genossin des oberen Christus, dem h. Geist, 

darstellt. , _ „ 

Zunächst nun muß die gestaltlose Masse der Enthymesis zum 

persönlichen Wesen geformt werden: das ist die fi6gq>m6ig xat 
otoCav, das Werk des oberen Christus, das er vom Pleroma aus 
vollbringt: er dehnt sich dabei nur über den Grenzpfahl hinüber 
aus und zieht sich dann nach Vollendung seines Werkes wieder 
zurück oder zusammen 22 ). Von diesem Augenblick an ist die iv- 
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ftvptjate ein lebendiges, persönliches Wesen”), das den Namen seiner 
Mutter. Sophia oder semitisch Achamotb, führt 24 ). Aber nun soll 
auch sie für die gnostische Vollendung vorbereitet werden. Und 
wie in den Äonen dazu erst die Sehnsucht geweckt werden mußte, 
so auch bei dieser unteren Sophia. Gerade darum zieht sich der 
obere Christus sofort nach ihrer Formung wieder von ihr zurück, 
damit sie vermöge der Witterung der Unsterblichkeit 26 ), die er 
und der h. Geist in ihr zurückgelassen hatten, sich nach dem 
Pieroma zurücksehne. In der Tat wendet auch sie sich sofort 
dem zu, der ihr das Leben (die pogcpij) gegeben hatte, M j und macht 
sich dann stürmisch auf die Suche nach dem Licht, das sie ver¬ 
lassen hat, kann es aber nicht fassen, weil ihr der Horos den 
Eintritt wehrt; denn diese ogfiij ist eben xdfrog. So widerfahrt 
ihr also dasselbe wie ihrer Mutter. Nur ist alles eine Stufe tiefer 
und darum gröber. Die obere Sophia strebt nach dem Vater, die 
untere nach dem oberen Christus 27 ). Jene hält der Horos im 
Pieroma fest, diese läßt er nicht hinein 28 ). Beidemal beginnt die 
Sgfitj der rytfig mit einer ixtötgorpij und einem nd&ag und endigt, 
nachdem sich die Hoffnungslosigkeit herausgestellt hat, mit dem 
Flehen zum Vater oder zum Christus 20 ). Beidemal sind auch die 
* afhj, die weiterhin entstehen, der Art nach dieselben: Schmerz, 
Angst, Entsetzen, Ratlosigkeit u. a. 30 ). Aber bei der Mutter 
hatten sie nur ein Schwanken dargestellt; die Tochter wird von 
ihnen aus einem Äußersten ins andere gestürzt 31 ). 

Und ebenso ist es mit der Heilung. Bei der oberen Sophia 
war sie durch den oberen Christus erfolgt, bei der unteren ge¬ 
schieht sie durch den unteren, den Soter (Jesus). Auch bei ihr 
besteht sie in der Ausscheidung der xad-r] und in der fiögcpcoatg 
xavä yväffiv 32 ). Auch bei ihr ist damit eine neue Substanz oder 
Masse entstanden. Aber gerade dabei zeigt sich wieder die tiefere 
Stufe. Diesmal kann das xccd-og nicht einfach vernichtet werden. 
Es bleibt, wird aber durch den Soter von der keustgotpr] geschieden 
und bildet neben ihr eine besondere Substanz: die Unterlage für 
den künftigen Kosmos beginnt sich zu entwickeln, die bisherige 
Einheit der außerpleromatischen oisia sich zu gliedern. 

Die Achamoth selbst war noch pneumatisch; die aus ihr ans¬ 
geschiedenen imorgotprf und xdfrrj sind anderer Natur. Aus der 
hti6TQO(f^ } dem Analogon zur ixu5tgo<prj oder iv&tffiijtfcg der oberen 
Sophia, wird durch die Tätigkeit des Soter die psychische Sub¬ 
stanz, aus den xad-tj die materielle, hylische. Aber dazu kommt 
noch eine dritte, die pneumatische. 

Nach ihrer Reinigung und [lOQtpaöig x«tc< yväötv nämlich be- 
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ginnt bei der Acbamoth ein Vorgang, der wiederum sein Vorbild 
im oberen Stockwerk gehabt hat. Wie nach der Vollendung der 
Äonen der neue Aon Soter-Jesus hervorgebracht und ihm eine 
Schaar von pieromatischen Engeln als Trabanten beigegeben worden 
ist, so empfängt nun die vollendete, vom nadog befreite, also 
wieder, wenn auch in unvollkommener Weise, pneumatische Acba- 
moth aus dem brünstigen Verlangen, das der Anblick der Engel 
des Soter in ihr erzeugt hat, eine pneumatische Frucht nach dem 
Rüde und der Gleichheit jener Engel, aber nicht wie sie persön¬ 
liche Gestalten, sondern vorerst nur Substanz, Masse 33 ). So sind 
die drei Grundelementc des gnostischen Kosmos da, Pneuma, 
Psyche, Hyle. 

3. 

Der obere Christus hatte die ivfrvfiijöig vom Pieroma aus ge¬ 
staltet, indem er sich über den Grenzzaun des Horos hinüber aus¬ 
dehnte. Der untere Doppelgänger, der Soter-Jesus, steht hinter 
aller Arbeit der Achamoth, mit der sie nun die Gebilde im wer¬ 
denden Kosmos formt M ). Dabei ist nun aber wieder bemerkens¬ 
wert abgestuft Die pneumatische Masse, die sie hervorgebracht 
hat, kann die Achamoth nicht gestalten. Denn sie ist nicht höheren, 
sondern gleichen Wesens mit ihr, und nur das höhere kann das sldog 
darstellen, das einen Stoff formt 35 ), ein Beweis, daß das kosmische 
Pneuma nicht von derselben Höhe ist, wie das pieromatische: es 
ist im Verhältnis zu ihm abgeschwächt, so wie der untere Christus, 
der Soter, im Verhältnis zum obern, die Achamoth im Verhältnis 
znr Sophia u. s. f. sß ). Indessen sollen doch die neuen Hauptgestalten 
der unteren Welt nach dem Bild der oberen und ihrer Äonen ge¬ 
formt werden. Daher formt die Achamoth aus der psychischen 
Masse der a-riffrpogDiy, doch nicht so, daß sie dabei ganz verbraucht 
würde, das erste Gebilde, den Demiurgen mit andern sieben 
Engeln. Und der Demiurg formt, dann das weitere, was hinter 
ihm kommt, das Psychische und das Hylische 37 ). Aber nur me¬ 
chanisch, denn die Bilder und Ideen, nach denen sie entstehen, 
stammen, dem Demiurgen verborgen, von der Achamoth oder viel¬ 
mehr schließlich von dem hinter ihr stehenden Soter 88 ). Dabei 
hebt die Quelle des Irenäus selbst wieder die Parallele hervor: 
der verborgene Gott — Achamoth, Monogenes — Demiurg, die 
Äonen — die Erzengel und Engel des Demiurgen, d. h. die Acba¬ 
moth über dem Kosmos thronend und die Quelle alles Seins in ihm, 
der Demiurg als dessen Former, die Engel als seine Umgebung 
und seine Werkzeuge. 
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So wird nun der Demiurg der Vater, Gott und König der 
Welt, des Himmels und der Erde. Er baut zunächst 7 Himmel, 
Kugelschalen, die übereinander gewölbt sind und über deren jeder 
einer seiner Erzengel und Engel thront, er selbst über dem obersten. 
Sie sind unsichtbar, nur geistig zu erfassen und werden mit ihren 
Engeln geradezu identifiziert 81B ). Sie bilden zusammen die Sieben- 
heit, mit der Achamoth zusammen die Achtbeit, also wieder ein 
Abbild der Verhältnisse des Pieroma: wie hinter und über dem 
Pieroma und den Äonen unerkannt* der Vater, so ruht hinter den 
7 Engeln und Himmeln des Kosmos verborgen die Achamoth in 
dem besonderen Kaum der „Mitte“, unter dem Pieroma, über dem 
Kosmos 40 ). Der Demiurg aber kann nicht über sich hinaussehen: 
er weiß auch von seiner Mutter nichts, weshalb er sich von den 
Propheten als den einzigen Gott ausrufen läßt* 1 ). 

Noch ist aber alles Sein der kosmischen Sphäre unkörperlich, 
nicht fest. Aber die noQyaaig xaz ovöCav schreitet fort. Aus dem 
xk&os der Achamoth entstehen jetzt durch den Demiurgen die 
Geister der Bosheit, der Teufel oder Fürst der Welt (xoo^oxp«- 
t( oq) mit den Dämonen, den (bösen) Engeln und die ganze geistige 
Substanz der Bosheit. Sie wohnen in der Sphäre unter den Himmeln, 
in unsrer Welt, d. k., wie im Neuen Testament, in der oberen 
Region des Luftreichs 42 ). Weiter entstehen aus den xafhj der Acha¬ 
moth die körperlichen Elemente: Luft, Wasser, Erde, Feuer* 3 ), aber, 
wieder nur als die onsichtbaren Grundstoffe, aus denen dann das 
wird, was wir so nennen * 4 ). Endlich aber wird der Mensch ge¬ 
bildet. 

Er hat sein Urbild im Engel des vierten Himmels, des Para¬ 
dieses. Aber weiter zurück liegt wohl auch eine Beziehung zu 
dem Äon Anthropos von der plerömatischen Achtheit 45 ). Die Stoffe, 
aus denen der Demiurg ihn bildet, sind die unsichtbare Grund¬ 
substanz der Hyle — daraus entsteht das „Bild“ Gottes, d. h. des 
Demiurgen — und das psychische Element — darin besteht das 
„Gleichnis“, d. h. seine Homousie mit ihm. Dann erst umschließt 
er ihn mit dem sinnenfälligen Fleisch, wie mit einem Gewand. 
Hinter dem Rücken des Demiurgen aber sät nun die Achamoth 
von der pneumatischen Substanz, die sie einst von sich gegeben 
hatte, der Enthymesis, immer neue Stoffe in den gerechten Teil 
der Psychiker, damit sie dort, unbemerkt vom Demiurgen, wie im 
Mutterleib ausgetragen würden und wüchsen 40 ). Diese Bildung 
der drei Elemente im Menschen ist ein Vorgang, der sich im Lauf 
der Welt fortwährend bis zu ihrem Ende vollzieht 47 ). Dabei 
liegen die drei Element* in einander: das hylische ist die Grund- 



212 


Karl M illler, 


läge, das psychische wird ihm eiDgeblasen und das pneumatische 
wieder in das psychische gesät 48 ). 

4. 

Aber mit dem Ausdruck „Stoffe“, „Elemente“ u. ä. ist der 
Sinn der Sache nicht getroffen. Es handelt sich um mehr als das, 
um drei besondere Wesen, die nur von einer und derselben fleisch¬ 
lichen Hülle umschlossen sind, den pneumatischen, psychischen und 
hylischen Menschen, wie Irenaus selbst im offenbaren Anschluß an 
seine Quelle sie bezeichnet. Die valentinische Gnosis teilt darin 
durchaus die Grundanschauungen, die neuerdings bei der aufier- 
cbristlichcn nachgewiesen worden sind. Die drei „Menschen“ liegen 
sozusagen ineinander, der psychische im hylischen, der pneuma¬ 
tische im psychischen; alle drei sind von dem einen massiven 
Fleisch umschlossen. Aber jeder hat seinen eigenen Ursprung, 
sein eigenes Wesen, sein eigenes Endschicksal 4U ). Auch trägt nicht 
jeder Mensch alle drei in sich: in einem Teil ist nur das Hylische, 
in einem andern auch das Psychische, im kleinsten Teil auch das 
Pneumatische 50 ). Aber immer hat das Höhere seinen Platz im 
nächst unteren: das Psychische wird dem Hylischen eingeblasen, 
das Pneumatische in das Psychische hineingesät. Und dabei muß 
das Psychische erst eine bestimmte Gestalt haben: es muß zum 
Guten erzogen, „gerecht“ werden, wenn es den pneumatischen 
Samen soll aufnehmen können. Das Pneumatische aber muß über¬ 
haupt erst geformt, gestaltet werden, ehe es zum pneumatischen 
Menschen wird: von Hause aus ist es nur Same, Keim, Substanz, 
formbediirftige Masse. Erst die Gnosis, insbesondere nach der 
gewöhnlichen Lehre ihre Mysterien geben ihr die Entwicklung 
und Vollendung zum gnostischen Menschen, die (lögcpaoi-s xarn 
yif&öiv. Das ist geradezu der Zweck der Welt, daß der Same, 
die Frucht der Achamoth, Gestalt in ihr gewinne, persönliches 
Wesen werde 51 ). 

In alle dem tritt schließlich ja nur die bekannte Tatsache her¬ 
vor, daß im Griechischen Persönlichkeit und Substanz nie streng unter¬ 
schieden sind, daß vielmehr da, wo man persönliches Wesen schil¬ 
dern will, immer wieder die Vorstellung von der Substanz durch¬ 
schlägt. Ovtsia und wtöözaaig bedeuten ja auch beides, das Einzel¬ 
wesen sowohl als das Wesen im Sinn der Einheit aller entscheidenden 
Züge, die Substanz. Aber deutlich ist doch, daß nicht etwa der 
Substanzbegriff unwillkürlich in das Persönliche emporgehoben, 
sondern umgekehrt das Persönliche nicht in der uns geläufigen 
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Strenge erfaßt wird und darum leicht in den Substanzbegriff hin- 
absinkt. Geistige Substanz ist eben persönlich. 

Eine volle Analogie dazu bildet die Lehre vom Soter. Sie 
ruht auf dem Grundsatz, der später im vierten und in den fol¬ 
genden Jahrhunderten noch einmal eine große Bedeutung auch in 
der orthodoxen Kirche gewinnen sollte: tor yap Jj/uAAs ocöfctv, ras 
fotaQzi&e sUycpevcu **), oder, wie man es seit dem 4. Jh. ausgedrückt 
hat: to yä p djrpögLjjrrov xcd äfoQaxcinov. Da nun nicht nur das 
Pneumatische, sondern auch das Psychische „gerettet“ werden soll, 
so nimmt der Soter nicht allein von der Achamoth „das Pneuma¬ 
tische“, sondern auch vom Demiurgen „den psychischen Christus“ 
an. So liegen auch hier drei Wesen in einander: der Soter, der 
pneumatische und der psychische Christus. Und dazu umgibt er 
das alles mit einem psychischen Leib, wie der Mensch mit einem 
fleischlich-hylischen umhüllt worden war. Denn hylisches darf 
natürlich an den Soter nicht heran, weil das Hylische das Heil 
nicht empfangen kann 63 ). Dieser psychische Leib aber wird in 
einer andern Gruppe auch als ein Christus bezeichnet 64 ). 

Vor allem aber tritt nun der Sinn der Sache weiter zu Tag 
in der Geschichte und dem Endgeschick dieser psychischen und 
pneumatischen Menschen. 

Die letzte Gestaltung des Pneumatischen ist, wie schon her¬ 
vorgehoben, nur möglich, wenn es zuvor mit dem Psychischen zu¬ 
sammengespannt war. Wenn der psychische Mensch durch die 
Verbindung, die Syzygie 55 ) mit dem pneumatischen emporgehoben 
wird, so wird der pneumatische in ihr erzogen. Denn er bedarf 
für seine Entwicklung auch psychischer und sinnlicher Mittel 5b )- 
Diese Mittel sind dann bei dieser gemeinsamen Erziehung natür¬ 
lich dieselben, die für den psychischen Menschen bestehen, also 
Glaube und gute Werke 67 ). Und da diese Psychiker eben die 
Großkirche sind 58 ), so muß der Gnostiker durch sie hindurch: sie 
ist für ihn ein Anfang, eine Unterstufe, aber als solche unerläßlich. 
Jedoch die letzte Gestaltung und Vollendung kann er allerdings 
erst durch die Gnosis, die Mysterien gewinnen. Also sein End¬ 
schicksal, das über die psychische Sphäre hinausführt, hängt allein 
an jener Vollendung seiner eigenen Natnr, des Pnetuna 6 “). Gute 
und schlechte Werke bleiben in der Sphäre des Psychischen. 

Li dieser Auffassung liegt ohne Zweifel die Quelle jener Nach¬ 
reden der Kirchenväter, wie auch Irenaus 1, 62—4 sie bringt, daß 
für die Valentinianer keinerlei sittliches Gebot bestehe, daß sie 
durch keine Sünde befleckt zu werden glaubten, weil Gold auch im 
Schmutz Gold bleibe ,i0 ). Weil der innere pneumatische Mensch 
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nach den Gnostikern über der Sphäre der Werke liegt, so hat 
man daraus geschlossen, daß die ganze Person darüber erhaben 
sei, obwohl doch nach ihrer deutlichen Aussage der pneumatische 
Mensch nur in der Gemeinschaft des „gerechten“ psychischen und 
seiner guten Werke bestehen kann. Die Lehre der Gnosis von 
den drei inneren Menschen ist gar nicht verstanden worden, und 
alle Askese, die in den valentinianischen Kreisen getrieben wurde, 
hat sie gegen die schmähliche Mißdeutung nicht schützen können 61 ). 

So vollendet sich schließlich das Endgeschick der Einzelnen 
ebenso wie der Abschluß der ganzen Entwicklung der Welt. Deren 
Ende kommt, wenn der gesamte Samen der Achamoth, also die 
ganze pneumatische Masse nicht nur zu besonderen Wesen (xux 
ovu(ttv), sondern auch durch die Mysterien gnostisch geformt, voll¬ 
endet ist w ). Denn dann hat die Welt ihren Zweck erfüllt: pneu¬ 
matische Masse, die in ihr noch geformt werden müßte, ist nicht 
mehr da. 

Dann geht die Achamoth selbst aus dem „Ort der Mitte“ in 
das Pieroma ein und wird dort die Braut des Soter. Es entsteht 
also eine neue pieromatische Syzygie, die der zwischen dem oberen 
Christus nnd dem h. Geist entspricht, weshalb denn auch die 
Achamoth von vorn herein als (unterer) h. Geist bezeichnet worden 
war Ba ). 

Der Demiurg aber rückt in den Kaum der Mitte empor, den 
bisher die Achamoth eingenommen hatte. Denn wohl hat er vor 
der Erscheinung des Soter von dem, was über ihm war, nichts 
gewußt; aber wie der Soter gekommen war, hatte er alles von 
ihm gelernt und sich ihm freudig und mit all seiner Kraft ange- 
schlosscn und die Regierung der Welt weiter geführt, um nun 
auch für die Kirche zu sorgen 04 ). 

Damit vollendet sich denn auch das Endgeschick der einzelnen 
„Menschen“. Sie waren nach dem Tod vorerst nur in einen Zwi- 
schenzQstand gekommen. Was da mit den „ehoischen“ Menschen 
geschehen war, wird nicht gesagt. Die psychischen und pneuma¬ 
tischen aber, die im Gnostiker verbanden sind, waren, durch die 
Weihen der „Erlösung“ und des Sterbesakraments gegen die Mächte 
der Luft nnd des Demiurgen geschützt fli ), zunächst zur Achamoth 
emporgestiegen und bei ihr in dieser Verbindung der beiden 
„Menschen“ geblieben, während die übrigen, die nur „gläubigen“ 
Psychiker, d. h. die Frommen der Großkirche, zum Demiurgen 
gekommen waren. Nun aber bei der Vollendung der Welt 
legen die geistlichen Menschen ihre Seelen, die sie bis dabin wie 
Gewänder getragen hatten, ab, lassen sie im Raum der Mitte zu- 
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rück und ziehen selbst mit der Mutter Achamoth in das Braut¬ 
gemach des Pieroma ein, wo sie mit den Trabanten des Soter in 
neuen Syzygieen vereinigt werden und als reine Geister den Vater 
schauen. Dann rücken auch die Psychiker der Großkircbe mit 
dem Demiurgen in den Raum der „Mitte“ ein. wo sie nun mit 
den „Seelen“ der Gnostiker zusammen sind. Die „hylisehen“ oder 
„choischen Menschen“ aber werden vernichtet 86 ). Dann bricht das 
im Kosmos verborgene Feuer aus, verzehrt alles Materielle und 
wird schließlich in sich selbst verzehrt 67 ). Die materielle Welt 
hat ihren Dienst getan: das Wertvolle, was in ihr erzogen und 
gebildet worden war, ist aus ihr herausgenommen. Darum kann 
sie verschwinden. Das Bose, was sie in sich getragen hat, ist 
vernichtet Wie das System optimistisch mit dem Über vollkommenen 
begonnen hatte, so endigt es optimistisch mit dem alleinigen Dasein 
des Guten in seinen verschiedenen Stufen. 

_ „ Indessen damit scheint das Letzte noch nicht erreicht zu sein. 
Es ist schon erwähnt, daß nach dem, was die obere Sophia be¬ 
troffen hatte, die Äonen auf die Höhe ihrer Bestimmung geführt 
und dadurch einander derart gleich werden, daß alle Unterschiede 
zwischen ihnen verschwinden und selbst die Namen vertauscht 
werden können. Damit stimmt überein, daß Wörter wie xXij^aficc, 
Ai(bv t dvvafus, peye&og und bvopu, gelegentlich auch rö x&v u . ä. 
ebensowohl das ganze Geisterreich wie seine einzelnen Gestalten 
bezeichnen 6& ). In dem allem tritt schon zu Tage, daß diese ein¬ 
zelnen Gestalten überhaupt keine wesentliche Bedeutung mehr 
haben, daß sie nur als eine Art Erscheinungsformen des Pieroma 
gelten können. Immerhin aber bleiben sie vorerst doch noch eigene 
Gestalten, und vor allem der Soter, oder wie er sonst heißen 
mag, hat doch noch seine geschichtliche Aufgabe. Allein mit der 
Vollendung wird das anders. Eine ganz deutliche Aussage darüber 
findet sich freilich nur bei Markus, aber ein Schritt dazu, wie 
ich schon festgestellt habe, auch in den Excer'pta ex Theodoto hU ): 
die Engel, mit denen die Gnostiker im Pieroma vereinigt werden, 
sind ursprünglich ebenso eine Substanz gewesen, wie die Gno¬ 
stiker selbst, die aus dem SunpeQOv 6 xeqhcc gebildet sind. Und so 
müssen nun Engel und Gnostiker aach wieder eine Substanz werden, 
dergestalt, daß zugleich das diacpigov öxepua in das höhere dy- 
yeXixöv aufgenommen ist. Die Individualisierung ist zu Ende, nach¬ 
dem der Beruf der Engel erfüllt und das öxeq^iu zur gnostischen 
Höhe gekommen ist. Und nun ist aus beiden Teilen ein geistiges 
Wesen geworden, das als geistig bewußt und persönlich ist 

Aber auch das ist wohl noch nicht das Letzte. Auch bei den 
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Äonen tritt mindestens in einem Zweig der Schule derselbe Vor¬ 
gang ein: auch sie verlieren schließlich ihr Einzeldasein und gehen 
in den Vater zurück, der nun alles in allem ist. 

In der phantastischen Buchstabenmystik des Markus wird die 
Entstehung der 30 Äonen aus dem Vater beschrieben 70 ). Er, der 
vaterlose, der unausdenkbare, der überpersönliche, übergeschlecht¬ 
liche und unaussprechliche, will aussprechbar und in seinem unsicht¬ 
baren Wesen gestaltet werden. Darum öffnet er den Mund und bringt 
ein Wort [Xiyov) hervor, das ihm gleich ist, ihm zur Seite steht 
und ihm zeigt, was er ist, indem er als die Gestalt des Unsichtbaren 
sichtbar ist. Das Hinaussprechen (txqmnnpJig) des livo/ia aber ge¬ 
schieht so: er spricht das erste Wort seines övo/ia, nämlich 
Das ist die oberste Vierheit des Irenaus. Sie besteht aus vier 
Buchstaben (oro^etoc) und bildet eine Einheit (övkXaßyfj. Dann 
spricht er eine zweite Einheit, die gleichfalls ans vier, eine dritte, 
die aus zehn, und eine vierte, die aus zwölf Buchstaben besteht, 
d. h. die zweite Hälfte der Achtheit, die Zehnheit und die Zwölf- 
heit. So sind es 30 6xoi%sla in vier Gruppen, die zusammen t'o 
okov üvofux d. h. das Plcroma ausmachen. Jedes öxoixeiou hat nun 
seine eigenen Zeichen (ype/i/wtta), seinen eigenen zuquxtiIq, seine 
eigene ixrpavrjoig, sein eigenes und seine eigene eixav 11 ). 

Keiner sieht oder erkennt die gopqpij der Einheit, von der er ein 
tJxoi%iiov ist, keiner den „Namen“ seines Nachbars 72 ); jeder hält 
vielmehr das, was er hinaus spricht, für den Namen des Ganzen 
(tb 3Aov, tö Xttv). Und dieses Tönen hört nicht auf, ehe jeder bei 
seinem Sprechen bis zum letzten Zeichen des letzten urot- 

%stov gekommen ist 7 *). Die ccnoxaTciaradis rav oXcov aber wird 
dann sein, wenn alle in ihrem Tönen zum selben Zeichen und zum 
selben Aussprechen kommen. Dieses gemeinsame Sprechen hat 
schon jetzt sein Abbild im Amen der Gemeinde, dem Spiegelbild 
der künftigen Vollendung. 

Setzen wir nun statt der tftotste die Äonen, statt der tfrA- 
laßat oder Einheiten die Äonengruppen, statt des Tönens oder 
Hinaussprechens der einzelnen Äonen ihr bvoucc, ihr eigentümliches 
Wesen, ihre Person, statt des ZXov oder nöcv oder des SXov övopa 
das Pieroma, so ergibt sich zunächst wieder, daß jeder einzelne 
Äon trotz seiner eigenen ganz anderen Vorstellung nur eine be¬ 
sondere Erscheinungsform des ganzen Pieroma ist 74 ) und daß es 
schließlich wirklich dahin kommen soll, daß alle Äonen nur noch 
eine Einheit sind, in der alle persönlichen Unterschiede aufhören 
und nur noch das eine alles umfassende göttliche Wesen da ist, 
alles Pneumatische wieder in ihm vereinigt, in die Gottheit auf- 
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genommen ist. Mit andern Worten: die Vollendung ist dann, 
wenn alles zum Anfang zurückkehrt, das Ureine wieder ist wie 
es war, der dvot'tftog xal äydvv>/tog Alfov. 

So geschieht, was Origenes nnzäkligemal betont, was schon 
vor ihm im Judentum ein oft gehörter Grundsatz gewesen war, 
daß immer das Ende dem Anfang gleich sei, daß das Ende zum 
Anfang znrtickkehre. Die anfängliche Stille tritt wieder ein: 
alles, was Geist ist, als ungeteilte Einheit, als die unermeßliche 
Fülle, die doch nicht mehr ins Einzelne auseinandergeht, sondern 
in sich selbst gesammelt und lebendig bleibt. 

Nur eines wird dabei nicht offenbar: was mit dem Psychischen 
geschieht. Soll das schließlich aufhören oder bleibt es als ein 
zweites Reich neben dem Geist, nicht einheitlich, sondern seinem 
Wesen nach zerteilt? Darüber hören wir nichts. Das Interesse 
der valentinianischen Gnosis hängt schließlich doch nur am Geist. 
Dessen Geschichte von Pol zu Pol hat das System verfolgt. 

M 

O. 

Nun wird es möglich sein, die Absicht der ganzen Dichtung, 
die Gedanken, die ihr zu Grunde liegen, einigermaßen festzustellen. 

Zunächst ist deutlich, wie auf allen Stufen immer wieder die¬ 
selben Züge auftreten: eine Substanz oder Masse wird von einem 
höheren Wesen geboren und dann zu einem oder mehreren Einzel¬ 
wesen geformt. So schon bei den Äonen 75 ), dann aber vor allem 
bei den beiden Sophieen, bei den Engeln des Soter, bei den Ge¬ 
stalten der sichtbaren Welt, dem Demiurgen und seinen Engeln, 
den Dämonen, den Menschen. Ebenso zieht sich durch alle Stufen 
hindurch die Sehnsucht nach oben, zuletzt nach dem verborgenen 
Gott oder seinem Reich, und die Erfüllung dieser Sehnsucht in 
der tiÖQfpuxJLs xarü yvßßtv: so bei den Äonen, bei der unteren 
Sophia und schließlich bei den Pneumatikern. 

Ein ähnlicher Schematismus liegt vor im Aufbau des Pieroma 
und in den Namen der Äonen. Die Äonen sind so geordnet: 
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Daß nun die Aonengruppen der Vierheit, Achtheit usw. mit 
ihren Zahlen auf pythagoreische Spekulationen zurückgehen, die 
auch der außerchristüchen Mystik geläufig sind, darf ich als be¬ 
kannt voraussetzen. 

Für die Namen der acht obersten Äonen aber hat sich nach 
Irenaus Ptolemäus selbst auf den Prolog des Johannes berufen 76 ). 
Allein wörtlich entstammen ihm nur die Namen Xtigig (als Neben¬ 
bezeichnung für die 2Jiyt) oder "Evvoia), Movoytirrjg und Ahrftew. 
und die Syzygie A6yog und Zaij. Für die übrigen ist offenbar 
nur nachträglich eine künstliche Begründung aus dem Prolog ge¬ 
wonnen worden. BvS-6g und £iyij sind bildliche Bezeichnungen 
für den verborgenen, verschlossenen und ruhenden Urgrund alles 
Seins, also den hellenistischen Gedanken der absoluten göttlichen 
Transzendenz. Und ebenso stammt Novg aus der hellenistischen 
Philosophie und hellenistischen Mystik. Den Begriffen biblischer 
Herkunft, die dem johanneischen Prolog entnommen sind, wird also 
eine Syzygie vorgesetzt, die im Tntcres.se der griechischen Trans- 
szendenz das Ganze noch um eine Stufe tiefer hinab- oder hinauf¬ 
fuhren soll, als das katholische Christentum; und ihren Monogenes 
und Charis werden hellenische Parallelnamen beigegeben, die auch 
zum Teil der zeitgenössischen Mystik geläufig sind. Die Namen 
'Av&gaxog und ’ExxÄrjota aber stammen ohne Zweifel aus Eph. 5ai f.: 
Adam, der Mensch, und sein Weih als die Vorbilder Christi und 
der Kirche. 

In der Zehnheit sind die männlichen Namen alle gleichgiltig: 
die vier ersten stellen nur Attribute des Geistes, der göttlichen 
Welt dar 77 ); nur der letzte, wenn richtig überliefert, stammt wieder 
ans dem johanneischen Spraclikreis. Aber er hat keine Bedeutung; 
denn der Movoyevtjg , der im Kauf der Darstellung vorkommt, ist 
der erste dieses Namens, der mit dem Nus identisch ist. Ähnlich 
ist es bei den männlichen Namen der Zwölf heit, die nicht viel ge¬ 
meinsamen Sinn zeigen, jedoch mit dem johanneischen IlagAxh^og 
beginnen. Aber auch hier hat der johanneische Name keine prak¬ 
tische Bedeutung; denn wo er später vorkommt, ist es eine andere 
Gestalt, die diesen Namen trägt. 

Dagegen sind die weiblichen Namen beider Gruppen mit Be¬ 
dacht gewählt: die der Zehnheit scheinen mir aus dem Gedanken¬ 
kreis des Brantgemachs und des ydfiog icvevfiartxos zu stammen 78 ). 
Die der ZwÖlfheit dagegen sind durchaus Tugenden mit dem Lohn 
der Seligkeit und weisen auf die pauliniseke Literatur 7a ). Die 
Tugenden aber sind wohl nur darum gewählt, weil sie die Ge¬ 
nossinnen der Sophia werden sollten, die aus der Weisheit Salomos 
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kommend, die Rolle des griechischen Xöyos oder nvevpa übernimmt 
und hier als letzter der 30 Äonen den Mittelpunkt des weiteren 
Dramas bilden soll. 

Der ganze Aufbau des Systems, zuletzt auch die weiblichen 
Namen der Zehnheit zeigen nun vor allem, wie viel Gewicht auf 
den Gedanken der Syzygie fällt 80 ). Das Pieroma beruht auf ihm; 
auch der letzte aller Äonen, der Soter, bekommt zum Schluß seine 
Gattin, die untere Sophia; und alle Gnostiker, die auf Erden mit 
den psychischen Menschen in einer Syzygie zusammengespaunt 
waren, werden im Pieroma mit den Engeln vermählt, denen sie 
bestimmt waren. 

Was ist nun hier das treibende Motiv? Man hat gesagt, ein 
Versuch, die Gnosis in ihre Einzelelemente zu zerlegen, müsse 
füglich im Himmel anfangen, nicht unten auf Erden 8l ). Und so 
hat denn auch Bousset die Meinung ausgesprochen, daß der Er- 
lüsungsmythus des valentinianischen Systems ursprünglich nichts 
mit Jesus zu tun gehabt habe, daß vielmehr in seinem Zentrum 
ein heidnischer Mythus gestanden habe, der von der Hochzeit 
zweier Götter, des Soter und der Sophia, gehandelt habe, und daß 
in diesem Mythus die Gnostiker das Urbild und Vorbild der von 
ihnen erhofften Vereinigung ihres höheren unsterblichen Wesens 
mit himmlischen Geistermächten gefunden hätten 8 ®). Ich möchte 
diesen Weg nicht einschlagen, meine vielmehr, das Verständnis 
der Gnosis und darum auch das ihrer himmlischen Welt könne 
nur von unsrer Welt, d. h. vor allem vom Menschen ausgehen. So 
finde ich denn auch das Motiv für die Stellung dieses Gedankens 
der Syzygie in der Vermählung des Gnostikers mit der Gottheit, 
also eben in seiner Erlösung. Der ganze Oberbau, alles, was sich 
im Pieroma zuträgt, erscheint mir nur als ein Widerschein dessen, 
was sich am Gnostiker vollzieht, eine Projektion ans der Welt des 
Menschen in die der Äonen, so freilich, daß dabei dann noch weitere 
Ziele verfolgt werden 85 ). 

In der Tat ist ja der Glaube an die Vermählung der Gottheit 
mit der Seele neuerdings mit voller Deutlichkeit als weitverbreitete 
Form heidnischer Mystik erkannt worden 34 ). Was ursprünglich 
ganz roh und massiv gedacht war, wird vergeistigt und so auch 
in der Sphäre der höchsten und innerlichsten Mystik brauchbar, 
so daß es bald auch in die christlich-kirchliche übernommen wurde 
und in ihr geblieben ist bis auf den heutigen Tag. 

Indessen dient diese Syzygie des Gnostikers mit den plero- 
matischcn Geistern nicht so sehr, mindestens nicht allein dazu, 
daß in ihr der Mensch die Gemeinschaft mit Gott gefühlsmäßig 
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erfahre. Vielmehr erscheint das Göttliche in erster Linie als die 
Macht, die das Menschliche in seine höhere Natur nmschafft, als 
das £i$os, das die vlrj in einen vollkommeneren Zustand überführt; 
der Ausdruck fto gtpovv xuxu yvcboiv drückt das bezeichnend aus. 
Und daß sich nun dieses /topqoovv auch dem Ausdruck nach bei 
der Achamoth M ), der Sache nach auch bei den Äonen wiederholt 88 ), 
ist der beste Beweis, wie hier eben Übertragungen aus der mensch¬ 
lichen Sphäre in die göttliche vorliegen. 

In welchem Maß in der valentinianischen Gnosis für die Ge¬ 
schichte der oberen Welt die religiösen Vorgänge der unteren das 
Vorbild sind, tritt auch darin recht deutlich hervor, daß, nachdem 
die Äonen zu der vollen Höhe ihres Wesens geführt sind, alle 
einander vollkommen gleich werden 87 ). Das hat ja doch für die 
Äonen an sich keinen Sinn, wohl aber in der Welt der kreatür- 
lichen Geister, und in der Tat wird hier einmal ausdrücklich ge¬ 
sagt, daß das Ziel ihrer Entwicklung sei, daß alle Gerechten 
gleich würden 8B ). So hat ja auch Origenes die Geschichte der 
geschaffenen Geister in jeder Welt endigen lassen mit der vollen 
Gleichheit, mit der sie begonnen hatte. 

Dasselbe Ergebnis gewinnt man, wenn man beachtet, wie 
wenig im Grunde die komplizierte Welt des Pieroma für die Er¬ 
lösung zu bedeuten hat. Was sind denn die festen und wirksamen 
Gestalten des Dramas? Doch nur der verborgene Gott als der 
Ausgangspunkt und das Ziel aller Entwicklung, dazu der Soter- 
Jesus mit der Sophia und der Demiurg mit seinen Engeln. Alle 
andern Gestalten sind im Grunde lediglich Füllsel. Es mögen in 
ihnen ebenso wie in ihren Gruppenzahlen mancherlei ältere, ja 
uralte Überlieferungen fortleben. Aber Hauptstücke dieser vor¬ 
nehmen Gnosis sind sie nicht; auch in den sakramentalen Formeln 
sind wiederum nur dieselben Namen vertreten 89 ). 

Dennoch sind auch jene überweltlichen Gestalten bis herab 
zur Achamoth natürlich nicht ganz zwecklos. 

Einmal weisen uns die Auszüge des Irenaus selbst den Weg. 
Was außerhalb des Pieroma ist und geschieht, soll ein Abbild der 
oberen Welt, ihrer Gestalten und Vorgänge sein: die Achamoth 
von ihrer Mutter, der Demiurg vom höchsten Gott, die Kirche 
der Gnostiker von dem Äon *2öe xhjöioc, das Sakrament des Braut¬ 
gemachs von den Syzygieen des Pieroma, das der „Erlösungstaufe“ 
von der Taufe, die die Engel empfangen haben u. s. f. ll0 ). Aber 
das ist ein Motiv aller Mystik. Im Neuplatonismus wie im Mittel- 
alter wird das Sichtbare und Menschliche zum Gleichnis des Un¬ 
sichtbaren und Göttlichen, die irdischen Vorgänge zu Spiegel- 

Kffl. Oes. d. Wiss. Nachrichten. l*hfl.-bist. Klasse. 1920. Heft 3. Iß 
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bildern der ewigen Wahrheiten oder Kräfte. Darin gewinnt das 
Vergängliche die ßedeutong, daß sich an ihr jeder Zeit die An¬ 
dacht entwickeln, zur Gottheit erheben kann. Darin gewinnen 
auch die religiösen Erlebnisse ihren sicheren Grund und ewigen 
Wert. Wenn also auch in Wirklichkeit die Vorgänge der oberen 
Welt nach dem Bild gestaltet sind, das die untere und ihre tiefsten 
Erfahrungen bieten, so weiß doch die religiöse Technik das Ver¬ 
hältnis umzukehren und daraus ein wertvolles Motiv der Erbauung 
zu schaffen: in allen Sphären der oberen und mittleren Welt gelten 
dieselben Ziele, walten dieselben Gesetze und Kräfte wie in unsrer 
Menschenwelt, und überall ist das schon wirklich, was sich an 
uns erst vollziehen soll! 

6 . 

Indessen ist im Aufbau des Pleroma doch auch ein spe¬ 
zifisch theologisches Interesse wahrzunehmen yl ). Der Aus¬ 
gangspunkt war streng einheitlich: der Urvater, der alles Sein in 
sich schloß und alles, was geworden ist, aLS sich ausströmen und 
sich weiter entfalten ließ, das vollkommenste Sein, unermeßlich 
und unfaßbar “). Dann allmählich sein Aufschluß nach außen und 
abwärts, erst langsam bis zur Grenze der oberen Achtbeit; von 
da an ein stärkerer Abstand, aber immer noch innerhalb des Ple- 
roina. Erst mit der Geschichte der Sophia beginnt die scharfe 
Wendung nach abwärts aus dem Pleroma hinaus in das xtvofia. 

Die obere Achtheit hat sich also noch ein starkes Maß von 
Gleichheit bewahrt: sie ist die Aristokratie des Pleroma. Immer¬ 
hin ist auch in ihr der Abstieg deutlich. Wenn der Bythus als 
Urvater und Uranfang bezeichnet worden war, so heißt der Nus 
nur noch Vater und Anfang des Pleroma 11 ®) lind die obere V ierbeit 
zusammen seine Wurzel. Aber auch der Logos hat noch Anteil 
an dem Vaternamen: er heißt der Vater von allem, was nach ihm 
kommt, der Anfang und der Gestalter des ganzen Pleroma, d. h. 
natürlich nur des Teils, der unterhalb seiner beginnt **). Dem An- 
thropos, der letzten Gestalt der Achtheit, aber wird der Vatername 
nicht mehr beigelegt. Immerhin heißt auch die ganze Achtheit 
Wurzel und Substanz des Pleroma. Nach ihr folgen dann die 
Nachgeborenen. So spiegelt sich in dem allem die Absicht, die 
Einheit auch in der Entfaltung festzuhalten und den Abstieg von 
der Einheit zur Mannigfaltigkeit, von der Vollkommenheit zum 
Endlichen möglichst langsam zu nehmen. 

Dabei ist noch etwas anderes zu -beobachten: die Aonenpaare 
dieser oberen Achtheit erscheinen so eng verbunden, daß hier eine 
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Unsicherheit in der Schule entstehen konnte: der Urvater erscheint 
bald als Gatte der Sige, bald als übergeschlechtlich, und die männ¬ 
lichen Gestalten werden gelegentlich auch einfach als raannweiblich 
bezeichnet: sie schließen ihre weibliche Ergänzung gleichsam als 
einen Teil ihrer selbst in sich® 5 ). Auch das aber ist ein Vorzug 
der obersten Schicht: nachher lösen sich die Geschlechter deutlich 
von einander. 

Endlich aber werden Vierheit und Achtheit jede in sich so 
eng zusammengenommen, daß sie wieder wie einheitliche, per¬ 
sönliche Gestalten erscheinen. Einigermaßen deutlich wird das 
freilich nur bei Markus: da heißt die Vierheit als ganze „Mutter 
des Pleroma“ und die Ogdoas „Mutter der 30 Äonen“ w ). Es ist eine 
ähnliche Erscheinung, wie wenn später in der kirchlichen Trinitäts- 
lehre Einheit und Dreiheit zusammengeschlossen werden: die eine 
Substanz und an ihr drei Personen, nur daß in der Gnosis offenbar 
ein anderes Motiv obwaltet, nämlich der Wunsch, den Übergang 
von der Einheit des göttlichen Wesens zur Vielheit, die eigentlich 
eine Erscheinung der Welt ist, möglichst sachte zu machen. Auch 
dieser Zug wiederholt sich in den späteren Aonenreihen nicht mehr. 

Wenn so im Aufbau des Pieroma die Absicht deutlich ge¬ 
worden ist, die Brücke vom unendlichen Gott zur Welt zu schlagen, 
so setzt sie sich auch im weiteren unverkennbar fort: erst jene 
Bewegung, die leicht und unmerklich in den oberen Regionen be¬ 
ginnt, an der Grenze des Pleroma aber das Gepräge des jraffog 
annimmt, das künftig die Welt vom Pleroma scheidet; die untere 
Sophia noch über der Welt, aber außerhalb des Pleroma, noch 
pneumatisch, aber schon im abgeschwächten Sinn und zugleich be¬ 
haftet mit den Elementen des Psychischen und Hylischen, ans 
denen die untere Welt mit ihrem Bildner, dem Demiurgen, werden 
kann, also von oben herab Glied an Glied, auch stofflich immer 
entfernter vom höchsten Gott, immer tiefer, das pneumatische 
Wesen erst getrübt, dann in niederere Substanzen übergehend und., 
vergröbert, das phantastische Urbild der späteren Welterklärung 
des Neuplatonismus. Die Wirkung dieses Triebs des schrittweisen 
Übergangs wird auch darin zu erkennen sein, daß in der ersten 
Eorm des Systems die Unterscheidung der beiden Sophieen gefehlt 
hatte: offenbar erschien den Späteren der Schritt zu groß, daß 
von einem Aon unmittelbar auch die psychische und hylische Sub¬ 
stanz stammen sollte. 

Dazu kommt nun aber ein weiteres Motiv für diesen stufen¬ 
förmigen Aufbau. Längst ist als ein Hauptzag in der Religiosität 
der Gnosis erkannt worden, daß die Seele, aus der Sphäre des 

16* 
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Göttlichen durch die verschiedenen Schichten der Welt herabge- 
kommen, auf demselben Weg wieder zu ihrem Ursprung zurück¬ 
kehren solle 97 ). So stammt das pneumatische zuletzt aus 

dem Urvater, ist von ihm wie alles Pneumatische in den Äonen 
das Pieroma hinuntergestiegen, durch die Sophia in die Welt ein¬ 
gegangen. mit dem Psychischen und Hyüschen verbanden worden 
und muß nun sich vom Hylischen wieder ganz befreien, mit dem 
Psychischen sich zwar zeitenweise verbinden, um darin gebildet 
und zur Keife gestaltet zu werden, dann aber mit ihm durch die 
Schichten der unteren Welt bis zu seiner eigentlichen Mutter, der 
unteren Sophia, emporsteigen und von. ihr schließlich ins Pieroma 
mitgeführt werden. 

Endlich aber hat jener Aufbau auch noch eine religionsge¬ 
schichtliche Bedeutung. Vom Heidentum ist im valentmianischen 
System nicht ausdrücklich die Rede, auch vom Judentum nicht. 
Aber es nimmt dazu sicher dieselbe Stellung ein wie die andern 
gnostischen Kreise: die Religionen sind nicht verschieden durch 
die Verschiedenheit ihrer Gottes Vorstellung, sondern durch die 
ihrer Gottheit. Das Heidentum ist jedenfalls die Religion der 
Geister der Luft oder auch der Archonten und Geister des Demi 
urgen, das Judentum aber die des Demiurgcn selbst 98 ). Das gemeine 
Christentum dringt bis zur Sophia empor, das gnostische aber bis 
ins Pieroma, in das Gebiet, das allen Wesen außerhalb des Ple- 
roma oder wenigstens unterhalb der Sophia - Achamoth verborgen 
geblieben ist"). Das ist ja das, was die Gnosis neu bringt: sie 
setzt jenseits der Sphäre, die das Christentum der Großkirche 
kannte, noch eine neue an, die dessen Grenze überragt, und erst das 
eigentliche Land Gottes ist. 

So sind in diesem System metaphysische und kosmologische, 
religiöse und mythologische Motive verschmolzen und konnten es 
werden, weil alles, was im Bewußtsein vorgeht, zugleich ein Ge¬ 
schehen in der Welt ist und weil überall — draußen und drinnen 
— derselbe Zug wirksam ist, die stufenweise Bewegung von oben 
nach unten und von unten nach oben. 

7. 

Eine ausdrückliche Darlegung der letzten religiösen Ziele 
findet sich in dem valentinianischen System nicht. Aber auch sie 
lassen sich doch aus seiner ganzen Entwicklung deutlich erkennen. 

Vor allem ist schon der Anfangs- und Endpunkt bedeutsam 
genug. Haben wir als Endpunkt des Systems anzunehmen, was 
Irenäus und seine Quelle — mit Einschluß der Auszüge aus Theodot 
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in ihren § 43—65 — berichten, so ist das Ziel die Vereinigung 
alles Pneumatischen im Pieroma und zwar so, daß das persönliche 
Dasein der Gnostiker unterginge in der Einheit der gnostischen 
Kirche. Ist der Endpunkt aber der, der bei Markus hervortritt, 
so gehen auch die Äonen wieder in das unendliche Wesen des 
Vaters zurück und ist nur noch die unterschiedslose Gottheit. So 
oder so erscheint also als das letzte Ziel des Gnostikers nicht die 
persönliche Vollendung, sondern das volle Aufgehen in der pneu¬ 
matischen Welt. Auch die Persönlichkeit muß verschwinden als 
die Schranke, die immer wieder von ihr scheidet; ganz in ihr zu 
zerfließen, ganz von ihr verschlungen zu werden, ist das Letzte 
und Höchste. 

Es ist in den letzten Jahren und Jahrzehnten immer wieder 
mit vollem Recht betont worden, daß die Gnosis nicht begriffliche 
Erkenntnis, sondern Mystik sei. Hier auf dieser höchsten Stufe 
ihrer Geschichte ist das besonders deutlich. Sie ist nicht nur den 
Menschen gegeben. Sie ist überall, wo göttliches Wesen ist: ja man 
könnte sagen, sie sei das göttliche Wesen selbst 100 ). Sie beginnt 
in der obersten Region des Pieroma und setzt sich von da durch 
alle seine Schichten fort bis in die Welt der gnostischen Menschen. 
Der Nus oder Monogenes kann den Vater unmittelbar erkennen, 
schauen und genießen; die andern Äonen können es nur durch ihn. 
Aber schon bei ihnen muß erst eine Bewegung angefacht, die Sehn¬ 
sucht nach dem Vater erweckt werden. Ganz so ist es auch bei der 
unteren Sophia: sie muß erst ihren Zustand außerhalb des Pieroma 
schmerzlich empfinden und sich nun dahin sehnen, nachdem sie 
durch die vorübergehende Gegenwart des Christus einen Duft 
seines unsterblichen Lebens empfunden hatte. Erst dann kann 
sie gnostisch gestaltet werden 101 ). Und so wird es denn auch bei 
den Menschen sein. Sic tragen diese Sehnsucht schon dadurch in 
sich, daß sie den Samen der oberen Welt mitbekommen haben, der 
nun wie ein angeborener Trieb in ihnen wirkt, bis er im Sakra¬ 
ment der Erlösung seine volle Entfaltung gewinnt und zum Besitz 
und Genuß des höchsten Gottes wird. 

Was aber die Gnosis ihrem Inhalt nach ist, das zeigt sich 
wieder vor allem an den Äonen und der unteren Sophia: immer 
ist es die Stillung des Verlangens nach dem Urvater, nach dem 
Schauen seiner unermeßlichen Größe als der Quelle und Wurzel 
des eigenen Daseins und des Alls d. h. des Pieroma 102 ). Es zeigt 
sich nicht minder am Gegensatz des Demiurgen, der aus der psy¬ 
chischen Masse entstanden, weder seine Mutter, die untere Sophia, 
noch das was über ihr ist, keimt und darum von der göttlichen 
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Welt abgeachnitten erscheint 108 ). So ist es auch bei den gnostischen 
Menschen wie bei den Äonen. So lange sie gnostisch noch nicht 
gestaltet, also tatsächlich noch den Psychikem gleich sind, sind 
sie an die untere Welt gebunden, sehen über den Demiurgen nicht 
hinaus. Die gnostiscbe Formung aber beflügelt sie, sich in die 
Höbe zu schwingen und schließlich die wahre unendliche Gottheit 
zu schauen. 

Für dieses Schauen ist das Bruchstück eines Psalms Valentins 
selbst das lebendige Zeugnis. Da sieht er in den beiden ersten 
Zeilen im Geist alles aus dem Äther des göttlichen Ursprungs 
herabschweben, aus seinem Mutterschoß die Früchte emporsteigen, 
also alles Sein unmittelbar aus ihm stammen. In den mittleren 
aber sieht er die Stufen, in denen das alles sich entfaltet: das 
„Fleisch“ aus der „Seele“, die Seele aus der „Luft“, die Luft aus 
dem Äther. So schaut er das All als die eine göttliche Offen¬ 
barung, als die Entfaltung der göttlichen Überfülle im unmittel¬ 
baren Zusammenhang mit ihr, wendet sich den Stufen des Ge¬ 
wordenen zu und kehrt von ihnen in den beiden letzten Zeilen 
wieder zum Urgrund zurück, in dem alles beschlossen war 104 ). 

Das ist nur ein kurzes Bruchstück. Man wird wohl vermuten 
dürfen, daß der Psalm dieses Zerlegen und Zusammenschauen 
weiter ausgeführt habe. Und das „System“ hat nnn eben die Auf¬ 
gabe, die Glieder und Stufen zu bestimmen und zusammenzufügen 
und so die anschaulichen Mittel zu bieten, um Gott in der Welt, 
die Welt in Gott und so in ihm die selige Erhebung und Ruhe zu 
finden. Das ist also hier Gnosis: Sehnsucht nach der Vereinigung 
mit der Gottheit und das Glück, sie zu besitzen. Sie ist darum 
dasselbe wie der Lobpreis Gottes, die höchste mystische Gottes¬ 
liebe ,M ), Erlösong von den unteren Mächten der W r elt ebenso wie 
von der Unrast des eigenen Wesens, aus dem Umhergeworfen werden 
von den ittör t , den entgegengesetzten Erregungen und Störungen. 
Sie ist die Einheit und Stille der Seele in Gott 108 ). 

Von da aus aber eröffnet sich noch einmal ein Blick auf die 
Gesamtanlage des Systems, die Verbindung höchster Jenseitigkeit 
mit der lebendigen Gegenwart des Göttlichen und seines letzten 
Quells, des Urvaters, des vollkommensten Monismus mit ausge¬ 
sprochenem Dualismus zwischen Gott und der Welt, die doch aus 
ihm hervorgegangen ist. Diese Verbindung bezeichnet ja die ganze 
späte griechische Philosophie mit ihrer.Spitze im Neuplatonismus, 
und die valentinianische Gnosis ist nur eine Erscheinung in ihrer 
Entwicklung. Man wird aber auch hier die letzten Motive ihrer 
Anlage nicht in metaphysischen Grundsätzen, sondern in Bedürf- 
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nissen des geistigen, insbesondere des religiösen Lebens zu suchen 
haben: die äußere Natur des Menschen, die ein Teil der materiellen 
Welt ist, und seine seelische Innenwelt treten für das Bewußtsein 
immer schärfer auseinander, und das Interesse haftet immer stärker 
an dieser Innenwelt. Seele und Leib und damit die beiden Mächte, 
denen sie zugehören, die untere und die göttliche Welt, treten 
weiter und weiter auseinander. Je schwerer man den Druck der 
rtd&rj, der natürlichen Triebe und Kräfte empfindet, je mächtiger 
die Sehnsucht nach Freiheit von ihnen wird, um so unentrinnbarer 
erscheint die Knechtschaft, in der man unter ihnen seufzt, um so 
ferner erscheint das Göttliche und seine Welt. Und doch kann 
man von ihr nicht verlassen, nicht abgeschnitten sein. Das Gött¬ 
liche selbst, das man in sich fühlt, ist ja der Beweis dafür. Es 
muß eine Brücke geben, auf der es herabgekoramen ist und auf 
der man wieder zu ihm emporsteigen kann. Die Verbindung ist 
schwierig. Unendliche Zwischenstufen sind zu durchschreiten, un¬ 
endliche Hindernisse — die Zwischengewalten der verschiedenen 
Schichten — zu überwinden. Aber schließlich hilft die Offenbarung 
der Gottheit selbst, helfen die Gnadenmittel, die sie erschließt, 
und hilft die Askese, die die Natur überwindet, reinigt und befreit. 

Und nun tritt das Wunderbare ein, daß von dieser Höhe der 
Verbindung mit Gott auch das Leben in der Welt anders erscheint. 
Es ist nicht mehr das Gefühl des Zwiespalts und zermalmenden 
Drucks, sondern die Welt erscheint nun als die unumgängliche 
Stätte der Erziehung und Zurüstung der Seele für ihre Freiheit. 
Ja auch nach der äußeren Seite ihres Gangs wird sie helle und 
freundlich. Wiederum wird das nicht so dargestellt, als ob nur 
die Seele selbst anders geworden wäre, eine andere Stellung zur 
Welt und ihrer unbarmherzigen Gesetzlichkeit gewonnen hätte; 
sondern die objektiven Mächte der Religion selbst haben sich ge¬ 
wandelt, die unteren Zwiscbengewalten haben ihre Macht über 
den Gnostiker verloren: sie können nicht mehr ihn fassen oder 
ihm den Weg zu Gott versperren 107 ). Und der Demiurg hat seit 
der Erscheinung des Soter von ihm alles gelernt, sich freudig 
ganz in seinen Dienst gestellt und die Fürsorge für die Kirche 
übernommen 108 ). Im Soter-Christus, der die Erkenntnis des Vaters 
gebracht und die obere Welt erschlossen hat, ist auch die untere 
anders geworden. 
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So hat man also das „System“ als einen dichterischen Mythus 
bezeichnet, als eine Parallele zu den philosophischen Mythen Pla- 
tos l09 ). 

Freilich welch andere Welt! Bei Plato alles bekannte Ge¬ 
stalten der Mythologie oder des wundervoll verklärten täglichen 
Lebens, klar und anschaulich, der lebendige Ausdruck dessen, was 
er philosophisch sagen will; die dichterische Einkleidung nicht „er¬ 
borgter Schmuck“, der für die philosophischen Gedanken mühsam 
gesucht werden müßte, sondern „aus innerem Drang sich in frei¬ 
willigen Rythmus ergießend, sich in der Dichtung wie in ihrer 
natürlichen und angeborenen Form bewegend“ n0 ). Hier ist wirklich 
„schöpferische Phantasie“, der Ausdruck einer tiefen inneren Er¬ 
regung, die w r ie etwa im Phädrus das, was der Seele in ihrem 
Kampf mit den niederen Regionen widerfährt, unmittelbar lebendig 
im Bilde sieht. 

Im valentinianiscben System dagegen erscheint die Phantasie 
wie gebunden, schematisch unfrei, der Stoff verzerrt in das Phan¬ 
tastische, ohne Anschaulichkeit. Man kann sich nichts unbild¬ 
licheres denken, als z. B. die Rolle des Horos, der Zaun und Person 
zugleich ist, oder als die des Christus, der sich über den Horos 
hinüber erstreckt, die Sophia formt und sich daun wieder zu¬ 
sammen- oder zuriiekzieht. Niemals bewegt man sich einfach im 
Bild: immer drängen sich begriffliche Vorstellungen, wie etwa 
bei der Syzygie die des sttog und der vh\ dazwischen. Und wo 
konkrete Gebilde sein sollen, bleiben sie schließlich doch in der 
nüchternen philosophischen Welt stecken. Die Äonen sollen le¬ 
bende Wesen höchster geistiger Art darstellen; aber wie sie fast 
durchweg Namen abstrakter Begriffe tragen, so sind sie schließlich 
auch nur Schemen, Affektionen der unendlichen geistigen Substanz. 
Und nicht anders ist es mit dem, was aus der Sophia geboren ist: 
es ist äkÖ-os und zugleich unförmige Blasse, aus der schließlich die 
Welt geformt wird. In der ganzen Dichtung ist im Grund kein 
wirklich poetischer Gedanke, als das stürmische Verlangen der 
beiden Sophieen und etwa der Einzug der unteren Sophia mit den 
gnostischen „Blenschen“ in das Pieroma zu ihrem Hochzeitsfest. 
Aber jene Leidenschaft wird sofort wieder verzerrt durch die 
Schilderung ihrer Wirkungen. Und bei dem Einzug in das Pieroma 
haben wir nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür, daß daß Ori¬ 
ginal über die nüchterne Feststellung der Tatsache hinausgegangen 
wäre m ). Kurz überall nicht der Flug der Phantasie, sondern be¬ 
rechnetes Erzeugnis der Studierstube. 
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Allein man darf eben die beiden Erscheinungen nicht unmittel¬ 
bar mit einander vergleichen. Valentin und seine Schale liegen 
nicht einfach in der Fortsetzung der Geschichte seit Plato. Ihre 
Vorfahren sind die Erzeugnisse orientalischer Phantastik, insbe¬ 
sondere der älteren Gnosis. Und da ist doch ein gewaltiger Ab¬ 
stand. Schon die Kamen der Äonen und der Gestalten der unteren 
Welt sind hellenisiert, nicht minder aber auch ihr ganzes Wesen. 
Sie sind alle in den Dienst griechischer Gedanken und Bedürfnisse 
gestellt. Während die älteren „Systeme“ nur eine mythologische 
Theogonie und Kosmogonie gegeben und dazu etwa Judentum und 
Christentum darein eingefügt hatten, wird in der valentinischen 
Schule das ganze geistig religiöse Interesse hineingewoben, so 
daß es auf jeder Stufe der Entwicklung hervortritt. Das ganze 
System von Anfang bis Ende ist ja im Grunde nichts als die Ge¬ 
schichte des Geistes, seiner Entfaltung, seiner Sehnsucht und deren 
Erfüllung. Das ist schon begonnen bei Basilides; aber bei Valentin 
hat es noch eine ganz andere Höhe erreicht. 

So wird man hier erinnert an die Wandlung, die etwa die 
altägyptische religiöse Kunst unter den Händen griechischer Künstler 
durchgemacht hat, wie das Starre und Unbeholfene befreit und 
belebt wird, das Häßliche verschwindet, die unförmlichen Attribute 
des Schmucks zierlich und gefällig werden und überall trotz des 
deutlichen Zusammenhangs mit dem Alteinheimischen doch grie¬ 
chische Form und Schönheit der ungefügen Masse Herr zu werden 
beginnen 112 ). Valentin und seine bedeutenden Schüler zeigen diesen 
Einfluß des griechischen Geistes freilich in viel größerem Umfang 
in den Bruchstücken ihrer sonst verlorenen und philosophischen 
Schriften. Aber auch in ihrem System ist noch ein wirklicher 
Hauch davon zu spüren. 

Amerkungen zu IV. 

Zur Einleitung. 

1) Zur Orientierung verweise ich auf G. Heinrici, Die valentinianische 
Gnosis und die h. Schrift 1871, A. Lipsius, Valentin und seine Schule (Jahrb. 
für prot. Tbeol. 13, 585ff. 1887), E. Preuschen, Valentinus, Gnostiker und 
seine Schule (Realencyklopädie für protest. Theologie und Kirche 3 20, 395 ff.), die 
Bemerkungen von Ed. Schwartz in den Nachrichten von der Kgl. Ges. d. W. 
zu Göttingcn, phil.-hist. Kl. 1908 S. 127—188, Eug. de Faye, Gnostiques et 
Gno8ticisme (hibliothöque de l’Ecole des hautes etudes. Sciences religieuses Bd. 27. 
1913. 2) Ausgabe von P. Wendland 1916. 3) So auch Ed. Schwartz 

a. a. 0. 4) So 6chon Lipsius a. a. 0. S. 601. Dazu 0. Dibelius, Studien 

zur Geschichte der Valentinianer (Zeitscbr. für die NT1. Wissenschaft 9, 230 ff. 
1908). Über seine Ansicht s. auch de Faye a. a. 0. S. 236f. Anm. 5) So 
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wie C. Schmidt es für seine Darstellung der Barbelognostiker nachweist. Vgl. 
seine Abhandlungen in den S.-B. der Kgl. I’reuß. Akad. d. W. Berlin 1896, 2,839ff. 
und in Philothesi», Paul Kleinert zum LXX. Geburtstag dargebracht 1907 S. 315 ff. 
6 ) Ich erinnere nur an Iren. l,4i (S. 83ioff.), wo der Ursprung des Namens Jao 
erzählt wird, ohne daß irgendwie seine weitere Bedeutung klar würde. — Schmidt, 
Philothesia S. 336 hebt hervor, wie Irenaus aus der Quelle, die nun wieder voll¬ 
kommen erschlossen ist, die tiefer liegenden Gedanken alle übergangen habe, und 
betont dazu, daß das von seiner Darstellung der valentinianischen Lehren noch 
mehr gelte. Die Kenntnis der gnostischen Ideenwelt werde uns daher verhüllt 
sein, so lange nicht die Üriginalquellen selbst uns znr Verfügung stehen. Das ist 
ganz richtig. Aber den Versuch, mit dem vorhandenen Quellenstoff einen kleinen 
Schritt weiter zu kommen, wird man immerhin wagen dürfen. 

1 . 

7) Iren. 1,1s (S. llio): xovto xb AÖqoxov x«l xvtvpaxixbv x«t’ aixovs 
IUfocopa. 8 ) Die yavxia ist betont 1, 1 1 (S. 87 ) vom Bv&6c: iv rjavity mti 
jjpifua. 1, 2i (S. 13u): xtrl oi pb loixol ipouof Aiäveg Tjevxf} xeos ixtxöftovv usw. 
Dazu der Gegensatz «afro?: 1,2a (S. 14s). Ebenso in der Darstellung der "Evioi 
l,2ß (8. 224): tijv «Ut]-frtvr)r ävdxavaiv und (22 10 ) Avaxavadpfva xiliiog gegen 
die »ceffrj (l,2sf. [S. 17s. 194. 20i]) der Iwctj usw. 9) Vgl. l,2i (S. 134ff.): 
*6öt>s frnfaeios und 8.18 u vgl. Anm. 8 10) Das ist doch wohl gemeint mit 

den Worten: [säfroj] 3 ivr^uto Iv xoig «fpt xov Novv xci zr,v ’AXj&iMv, 
uxiaxrjtye di sie roCxov xbv xaQazQaxbxa (1,2 a S. 14 4). Auch hier ist das 
xa&oi eine trjxrpsis xov xuxqos (8. 15 s). 11) Ironäus hat neben der im Text 

ausgeführten noch eine zweite Darstellung dessen, was mit der Sophia geschehen ist. 
Er führt sie mit den Worten ein : ’Evioi di avxäiv ovrtop rö xados xfjs Abgpias x«l 
rrjv ixi 6 TQ 0 (fifiv pv&oXoyoi-siv (S. 165 ). Sie unterscheidet sich nicht nur in der Dar¬ 
stellung des Vorgangs, vor allem des Inhaltes des xä&os, sondern auch in der 
des Wesens des Vaters und in der Erscheinung des Horos: der Vater ist über- 
geschlechtlich, und der Horos entsteht erst jetzt. Diese zweite Fassung erscheint 
etwas näher ausgeführt auch bei Hippolyt 6,30 ö—s ( 8 . 157 *2 ff). Die orste, die 
ich mit Lipsius S. 602f. A nenne und die offenbar die weitere Darstellung 
bei Irenaus beherrscht, führt alles auf den Erkenntnisdrang der Sophia zurück, 
die zweite (B), hat ein ganz anderes Motiv. Die Sophia will nach dem Vorbild 
des Vaters, ohne ihren Gatten, aus sich allein etwas hervorbringen. Aber da sie 
eben nicht, wie der Vater ungeworden ist, bringt sie es nur zu einer gestalt¬ 
losen Frucht, weil das gestaltende männliche Prinzip fehlt. Und nun erzeugt 
deren Anblick in ihr die xüfhr, des 8 chmer 7 .es, der Furcht, des Entsetzens und 
der Ratlosigkeit. Daraufhin wendet sie sich zum Vater und fleht ihn um Hilfe 
an. Der Vater aber läßt nun erst den Horos hervorgehen, der dann die Sophia 
reinigt, befestigt und ihrem Gatten zurückgäbt. — Auch in der nun folgenden 
Szene setzt sich dann der Unterschied fort. Während nach A der Ausgang der 
gewesen war, daß die Äonen durch den neu entstandenen Christus überzeugt 
wurden, daß sic den \ater nur durch den Nus (Monogenes) erkennen können, 
werden sie in B davon überzeugt, daß sie immer mir paarweise bestehen und 
wahrhaftes Sein hervorbringen können. (1,25 S. 21 4 ff). Zu dieser schon zur 
Zeit der altlatciniscben Übersetzung verdorbenen Stelle s. jetzt H 0 11 s Vorschläge 
bei Epiphanius 1,405s. Die beiden Motive bei der Entstehung des xd&os der 
Sophia setzen sich hier fort, das erste in den Worten &vayoQtvaai xt — fiia 
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pövov TO« MovoyBvotog yivmaxtxui, das zweite in #tff<r{a< uitovg avfyytag tpvaiv. 
— In den Worten 6 8t] vZog laziv kann der vUg nur der Mo voyevrjg sein, wie ja 
auch 1, Bi S. 43 3 der fiovoysvr]g vt6s steht. Vgl. auch Exc. ex Theod. § 7s.) 
Nimmt man mit Lipsius u. a. an, daß Irenäus in den beiden Darstellungen zwei 
verschiedenen Quellen gefolgt sei, so wird man die Frage aufwerfen müssen, wie 
weit B reichte. Ich kann mich nicht überzeugen, daß, wie Lipsius meint, der 
Satz diu de TO« "Op Oll xovxov (paßt xexa&ug&ai xal iozrjgSz&at TTjV Zotptav xal 
dno%utuaxctfri)vai rfj ov^vyiu wieder zu A gehörte. B enthielte in diesem Fall 
kein Wort darüber, was denn nun der Vater mit der Erzeugung des Horos ge¬ 
wollt hätte. Auch weist die Rückgabe der Sophia an ihren Gatten viel eher 
auf ß. Allerdings muß, wenn Irenäus die beiden Legenden nicht durcheinander 
geworlen hat, auch für A angenommen werden, daß eine zeitweilige Lösung der 
Syzygie stattgefunden habe: auch in ihr heißt es, ihr ncc&og sei entstanden uvev 
tfje extjtloxije ro« ov£v yov (S. 14 s), und es wird auch nachher, da gewiß wieder 
die Hauptquelle eingetreten ist, hervorgehoben, ihre Frucht sei SfioQtpo s, avsCfieog, 
xul &i]lvg gewesen, 8iä xb ni]8ev xuxalaßgtv (1,23 S. 20*. Vgl. mit 
l,4i S. 32 2 f.). Denn der Sinn dieser letzten Worte ist eben, daß dergestaltende 
männliche Anteil gefehlt habe, daß die Frucht nur so gewesen sei, oVuv tpvaiv 
elze frijUict zexei'v (1,2a S. 167 in B). Vgl. Hippolyt 6,308 (S. 158 7 ff.): iv 8 b 

toig ytvvrjzoig xö [tbv &ijiv lariv ovo tag TCQoßltjzixov, xb 8 \ uqqsv /logtpazixbv 
rf/g vxb roß fhiltag TtQoßallofLBvtjg ovaütg. Zur avtvyCa. und ihrer Notwendigkeit 
für Hervorbringungen der Äonen vgl. auch Exc. ex Tbeod. § 32 l. Den Wortlaut 
s. in I, 1 Jliifoaiia und jtlriQmfiaxu S. 179. Dann ergibt sich aber wohl, daß der 
Name Evdvfiijatg nur der Darstellung A angehört und ihr auch allein entspricht: 
sie ist ein übermächtiger und darum mit Tta&og behafteter Drang nach einer 
Gnosis, die den unteren Äonen verschlossen ist, die cpvoixri Alävog öq/it} (1, 24 
S. 204), wie denn auch in den Exc. ex Theod. dv&vurjiug und yv&aig nahe zu- 
3 am menge hören. "Vgl. § 7i: Ayvotatog ovv 6 Huxt)g Siv tjaiv yvcoa&rfvai xotg 
Alätßi , xal 8ia zfjg iv&vutjßBCOg rfjg iavzov , uig (Iv iavzbv iyvtoxtbg, n VcVficc yvtn- 
tJEtag o$Gr}g iv yvtöaei TrgatßaXe xbv Movoyev /). riyoviv ovv xal b &nb yvoKSBag, 
xovxiaxt zfjg %azQixfjg ivd'vfitjaecog, Ttgoel&ibv yvtöoig, zovzdaziv b vCog, oxi 8t’ 
ww« 6 itazTiQ hvaufdri, und § 16, wo es von den Valentinianern heißt, sie hätten 
die laube bei der Taufe Jesu als das nveHfia xfjg ivfrviirjostas rov flaxgbg ge¬ 
laßt. Dagegen kommt das Wort in der Darstellung der Valentinianer bei Hippolyt 
bezeichnender Weise nicht vor. Auch der Grund, warum die Frucht der Sophia 
mit dem Pathos aus dem Pleroma hinaus muß, erscheint nun in den beiden Be¬ 
richten natürlich verschieden : in A hat offenbar einfach das nct&og keinen Platz 
im Pleroma: in B bei Hippolyt 6,31 l—a (S. 158 16 ff.) ist es das Entsetzen der 
Äonen vor dem ytvvr\u.a oder fxrp copxc der Sophia und die Furcht, auch ihre 
yevinjp,<ixu könnten äpoQtpu xal dxtXij worden und so die rp&ogcL in das Reich 
der Äonen eindringen. Darum müssen der Christus und der h. Geist das txzgcafia 
aus dem Pleroma schaffen, Tva fii] ßXiirovxsg uvzb xugdaacuvzui usw, Andrerseits 
ist freilich möglich, daß auch in der ursprünglichen Fassung von A dieses Motiv 
des ita&og der Sophia nicht ganz gefehlt hätte. Denn nach 1, 2 s (S. 16 ») ist 
das xd&og entstanden ix ro« IxTtXrfxtov ixeivov fruvfiuxog. Und das scheint eher 
auf ein Erschrecken zu weisen, das aus dem Anblick des yivvtj/uc entstanden ist, 
als dem, das die Gefahr des xaxaxetföa9ai und dvcdtlvo&ca (S. 158.9) erzeugt 
hätte. Doch ist darüber nichts sicheres zu sagen. 12) elg jti)£iv xal Gtr,giynbv 
xov nirjgdifiazos, v<p' J>t> [Christus und h. Geist] xatctQxia&ijvui rovg Alävctg 
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(S. 213 f.). 2sct\qC£uv im Passiv war schon von der Sophia gebraucht (S. 19 i). 
Es steht in unserer Stelle parallel mit der dXr,9ivi] dvantctvöig oder dem ava- 
ntcvtaftai xsXio>g (S. 224.30), das der h. Geist bewirkt. Es bedeutet also die Er¬ 
hebung der Äonen in den Stand der absoluten Vollkommenheit. Bei den mensch¬ 
lichen Gnostikern bedeutet es die dxoXvxgaffig. Vgl. die Abhandlung über die 
gnostischen Formeln S. 191. 13) 1,26 (S. 22s): Ovxoog re poQtpfi xal yvmfiTj 

taovg xccraoxuftijvai roi?s Al&vug Xeyovci, ituvxag yevofievovg N6ctg xal xavrag 
A6yov? xal Tttxvtag ’Avft-Qarxovg xal xavtag Xgiexovg, xal rüg ftr}Xeiag duoiag usw. 
— Dazu die Stellen über die uvtxTtuviug in Anm. 12. 14) 1,2 6 (S. 23 18 ): 

öpoyrretg iyytlovg. — Über die Herkunft dieser 8oQv<p6goi s. Reitzcnstein, 
Poimandres S. 71. 118 (Anm. 6 zu S. 117) und 364 u. 

2 . 

15) 1,4» (S. 3115): Iv cxiäg x«i xfvmutexog tOTtoig. S. 32 1 : "ES© yctg tputbg 
iyevtxo x«i 77;b}pAu«rof. 1,4 a (S. 36*): iv tä> ax6rn xal vm xtvmpaxi. An 
Stelle von xivafiu tritt bei Hippolyt 6, 31 s (3. 159 is. 15 ) auch v6xegi\pu. 

16) 1,2 s (S. 17 76): ’Evrföfter Xeyovci ng&tijv &QZ*1 V iffjrjxeWt xijv o&cfav. 

17) 1,24 (S. 20 3 ff.) Tcrtvtucuxrjv ovotetv, epvmxijv xivu Al&vog dgfirjv rvyydroveav. 
äuoQtpov 8e xal aveiätor diu xb (irjäev xataXaßetv. Vgl. auch 1, 4l (S. 32a), wo 
das wiederholt wird, und die Erörterung über das nattoy der Sophia S. 230 Anm. 11. 

18) Das ist bei Irenaus zunächst nicht ausdrücklich gesagt Aber im folgenden 
verschwindet das Jta-Oos ganz und bleibt die iv&vpr}oig allein als pneumatische 
Substanz übrig. Und später bei der Geschichte der Achamoth heißt es ausdrück¬ 
lich: es sei diesmal nicht mehr wie bei der oberen Sophia möglich gewesen, ihre 
jtdftri einfach zu vernichten Siu xö exxixci rj8r] xal Svvaxd tlvui (1,45 S. 398). 
Hier hat also Irenaus die Vorgänge hei der oberen Sophia unvollständig wieder¬ 
gegeben. Freilich beißt es 1,23 (S. 176), also hei B, der Anfang der obofa seien 
die wclfr; der Sophia, äyroiu, Xvxq, tpoßog, ixxXr)£ig gewesen. Vielleicht ist das 
also auch ein Unterschied zwischen A und B. Man könnte denken, was auch 
schon früher von Lüdemann (im Lit. Centr.-Blatt 1876, Sp. 386) angenommen 
worden ist, daß B wie das ursprüngliche System Valentins nur £inc Sophia ge¬ 
kannt habe und daß hier darum das, was Irenaus nach seiner Hauptquelle von 
der zweiten Sophia und ihren nä&r, erzählt, schon der ersten zugesebrieben 
würde. Hippolyt, dessen Bericht ja der Legende B folgt, hat freilich zwei Sophieen 
und bei beiden die Entstehung der jrdlfrj. Aber, wie es scheint, sind da zweierlei 
Berichte kombiniert. 19) Vgl. 1, 3 1 (8.246) toö jtgäxo t> Xgifftoß und (S. 24 s) 
rov iivxigov Xqicxoö- ],4i (S. 32s): 4 &v& Xgt6x6g nach dem Lateiner; 1,7s 
(8. 627). Der entsprechende xarco Xguxög kommt nicht ausdrücklich vor. 

20) Das „obere“ und „untere* fehlt hier; aber jeder trägt den Namen Logos, der 
eine von sich aus, der andere xtaxgawiuxSig 1,4i (S. 33?) 1,26 (S. 23 n). Dabei 
müßte dann freilich noch ein dritter Logos hinzngedacht werden, der Äon der 
dritten Syzygie. Aber alle diese Namen, die der neutestamentliche Christus trägt, 
gehen fortwährend in einander über. 21) 1,4 5 (8. 38 s): töv UuguxXi\xov . .. 
xovzeaxL röv Xkoxfjga. 22) l,4l (S. 325 — 7): uogtpacui fidgqmoiv x tjv xax’ 
oioCav fi6vov, &XX’ oi vijv xatic yväxsiv. — Bei dem irrfxxaftijpai und dem nach¬ 
folgenden ovuziXXnv uixov xijv Svvatuv denkt man trotz aller Unterschiede un¬ 
willkürlich an das xlxexvvecftcu und cvotüXteftcti der Gottheit bei Marcell von 
Ancyra. 23) 1, 4 1 (S.3S5) AlopcjwOffcdv xt aixrjv xal tjicpgava ytvrjfteiaav. 
24) 1, 4 1 (S. 31i5) und 1,4s (S. 41s). 25) Vgl. auch l,6i (S. 51 »5). Man 
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erinnert sich an Ignatius ad Epb. 7, i: iva irvsjj zjj ixxlr,sitt dtp&cifoiav. 

26) l,4i (S. 35 s): ixwrQoq)i)g ixi zbv faoxoitfaavxcc. Die ixiazQotp^ war auch 

bei der oberen Sophia (1, 2 b. s S. 16 1 .6 17 s) eingetreten. Vgl. dann für die 
Achamoth 1,4s (S. 41 1 ) l,5i (S. 41 e 426) 1,04 (S. 46a). 27) l,4i (S. 33a): 

to-ö Xqioxov ixl ftjrTjtriv btyiljotu. Vgl. S. 230 zu IV, 1 Anm. 9 und 10. 

28) 1,4 t (S. 38»—u). 29) Von der Achamoth: 1, 4t (S. 34s) u. ö. da« xtd- 

&og ; die iiuozQOtpyj (S. 0 . Anm. 26). — l,4ö (S. 38 s): ixl ixtOtav zQanfjvai . . . 
rov XqigtoO vgl. mit der Legende B 1,2s (S. 17s): ixtnv toC »arpöp ysvso&ai. 
30) Fftr die obere Sophia in der Fassung B 1, 2s (S. lGsff.): Ivxr^ijvai, ipoprj- 
frTlvai, Ixarrjvai, dnopijaai und (S. 17?) dyvoia, Iwtt], (poßog, ixxlr^ig. Für die 
untere l,4i (S. 344): Ibxij, tpößog, dwopt'a, uyvoia. 81) 1,4 t (S. 35 1 ff.): 

Kat ov xcc&d?te(} t) iii]n }p ccbzfjg, i^ irptfurj Xocpt'cc xai Atcov, ftfqoicögiv £v xotg 
nd&t<siv eljev, alla ivavziozrjza, 32) 1,4s (S. 395—7). 38) Das er¬ 

gibt sich aus dem Anfang von 1,5 t (S. 41sff.): die Sophia wendet sich zur udp- 
(piodig der drei Substanzen : Ulla xd fiiv itvcviiuzixbv uij öe&vvfiod'tcv ainijv ftop- 
(pthaai, i-nuÖTj öaoortxriov imftQ%ev aürj}. 


3. 

34) l,5l (S. 4215): TV)*» yuQ ’Ev&v(ii]Oiv xuvrrjv ßovlrj&tiouv stg xifti]v täv 
Al&viov xd Jtdvza xoifjocu tlxövas liyavoi xsxoirtxivai avxüv [d. h. der Äonen], 
(UtHov dl zbv XtnxfjQu öi cc’bxTjg. 85) Ebds. (S. 42 2 ff.). Vgl. Anm. 33. 

36) Die lateinische Übersetzung hat schon 1, 1 1 (S. 32 s) deftrvtsse. Aber im Grie¬ 
chischen steht Ixßtßqdß^ai (S. 32 t). 37) 1, 5 1 (S. 42io): rtuvxa zu xaz’ afabv, 

lat ca quae post mm sunt, daher die ältere Verbesserung psr uMv auch von 
Holl aufgenommen ist. — Zunächst ist 1,5t (S. 427) nur vom Demiurgen die 
Bede, dann (S. 43 sf.) von den Erzengeln und Engeln unter ihm, endlich 1,5 s 
(S. 44 1 ff.) von den 7 Himmeln, die sie Engel sein lassen und über denen der 
Demiurg thront, weshalb er die Siebenzahl heißt. 38) tixivsg 1, 5 t (S. 42 17 ), 
löFat 1, 53 (S. 45 ?ff.) vom Demiurgen: obQavbv xsxon}xivui firj elöoxa xbv ovquvov, 
h«1 &v&Qantov TtVTtluxivcu ui] slSixu zbv äv&Qaxtov yfjv ts Öedtt%ivai (ii) ixioza- 
utvov zijv yfjv, xai fjrl ndvzcav liyovciv 4ffvin\x4vui uixibv tkj Cöiag 2>v ix rot«. 
39) Vgl. Anm. 37. Die Himmel sind vorftoi, inteUcctuales. 40) 1,54 (S. 48 b). 
41) 1,54 (S.46 12 ). 42) 1,64 (S.47s—489). Zu dieser Stelle und ihrem Ver¬ 

hältnis zu den Exc. ex Theod. s. 0. Dibelius in Zeitschr. f. d. KTl. Wissensch. 
9, 233 Anm. 5. 43) Die Darstellung ist hier nicht immer gleich. Vgl. vor 

allem 1,4 1.2 (S. 84—36) mit 1,54 (S. 46—48), obwohl Irenäus S. 48 io mit einem 
xatfw? xQoefaccaev auf S. 84—36 zurückverweist Doch stimmen beide Dar¬ 
stellungen wieder darin überein, daß die dyvoiu der Grund von allem ist, vgl. 
S. 34 ö: iv dyvoiu öh zu nüvza mit 48 ts: tb Sh «Cp üxaßiv abroig ixxtyvxma 
Qdvuzoy xai (pdopav, mg xal rtjr äyvoiav zoig ZQioi itd&emv iyxexQvqp&ut. 

44) Das wird vor allem an der Schöpfung des Menschen aus Erde klar. Vgl. 
1, 5 5 (S. 49 t): oix dxb zaifZT/g öi zffg |rjpfig yijg, dH’ dxb zfjg ceöpazov oveiag, 
dno zov xs^vftivov xal pcvffToü rijs Ähnlich ist es aber auch beim Feuer. 

Vgl. Anm. 43. 45) 1,52 (S. 452 —*). Hier blickt freilich eine weitere Vor¬ 

stellung und Geschichte durch. — Wenn der zweite Engel des Demiurgen Be¬ 
ziehung zn Adam hat, so ist daran zu erinnern, daß der vierte Aon der Anthropos 
ist. Und wenn sich schon an sich der Gedanke aufdrängt, daß die obere Acht- 
heit die Parallele zur unteren (Sophia mit dem Demiurgen und den 7 Himmeln) 
sein soll, so könnte man vermuten, daß auch im Einzelnen wieder Analogieeu be- 
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stehen sollten. Vgl. Markus bei Iren. 1,17s (S. 168&ff.). 46) 1,5c S. 51. 

Die pneumatische Substans 1,4s (S. 416), 1, 5i (S. 42 i), 1,5 s (S. 50a). xvijfta 
der Achamotb, weil sie von ihr gekommen ist, 517 oitiepa abxf/g, weil sie von 
ihr in die Menschen ausgesät wird. 47) 1,7 5 (S. 65 s): xd 8h itvtvfiaxixd, 

d uv KuruoTtsipyj i] ’Axafubfr ixxote «af roü vöv Sixaluig yvxutg. 48) Vgl. 

die folgende Anm. 


4. 

49) Vgl. 1,55 (S. 49—51): Der Demiurg bildet den ävö-Qaitog %oix6g oder 
blixög und bläst in ihn den ^v%ix6g ein (i/igmeäv S. 49 1 >, IptpiGT^a. S. 614). Der 
hyüscbe ist xax' et*6vu, der psychische %u& üfioiacip des Demiurgen (8. 49 8). 
Dann S. 514: b GVyxuxaGicuQtlg ... Ttvtvftuxtxbg &v&e<oxog. Sehr bezeichnend ist 
Exc. ex Theod. § 51i: ‘Av&Qoixog yovv iaxiv iv ivfroontn, ijivyiHug iv jjolfxöi, ob 
tifpfi fiigos, «tUnc oito ulosr gvv mv dpßtjroi ävvcftei &eoi>. — Freilich wird nicht 
immer streng vom uv&gaxog x(rv%ix6g usw. gesprochen. Häufig treten dafür ijrvx 1 ! 
oder tit'tpvxixov und nvtvuu oder xb xvivpaxixov ein. Z. H. 51 io: — txviv - 

paxiHos av&ftonog. 1, 7 1 (8. 59 1 ): Tovs 8h nvsvfLaxiKovg bcTtoävaafifvovg xüg 
xßvfdg x«l Ttveuftutct vofQu ysvOfitvovg, C xd? xüv äixaiaiv tyvzdg. 1 7 7 s 
(S. G2io): Tug 81 iö%r[xvias xb axtifffut rryff ’A%ttfii& usw. 1,7 5 (S. 65 5 und ö): 
xit 8h itvtvpaxixcc .. . xäv Tf>vx<** uvxüv usw. Allein überall erscheinen dann die 
yv%,ctt und ixvevfiaxa als selbständige Wesen, die mit einander verbunden werden 
und sich schließlich von einander lösen, um jedes sein eigenes Schicksal zu 
habeD. — Zu dieser ganzen Vorstellung vgl. vor allem die Arbeiten Reitzen- 
s toi ns, namentlich „Die hellenistischen Mystericnreligionen“, z. B. S. 40—48. 108 
—112. 150—159, bes. 156 and S. 158. Das Zitat aus den hermetischen Schriften: 
6 yaQ naxccQtog 8ebg Aya&bg äuLfitov xpvfijv fj.hv iv Gatpaxi l<pt} slvui, vovv 8h 
iv ipvxf, loyov 8h iv xü vdt. Das ist ja auch dieselbe Vorstellung wie in der kirch¬ 
lichen Christologie, wo die Gottheit als vollkommenes, persönliches Wesen in der 
gleichfalls vollkommen persönlichen menschlichen Natur wohnen, also zwei per¬ 
sönliche Wesen in einander sein sollen. Das haben eben schon damals nicht alle 
fassen können; darum immer wieder die Versuche, wenigstens die menschliche 
Natur als unvollständig oder nur im Logos persönlich zu fassen. 

50) Ob es rein hylische Menschen gebe, mag unsicher sein. 1,8 b (S. 70 w) sieht 
es so aus. Da sind die xgCa yivr, dv^aaav doch offenbar nicht dio drei in ein¬ 
ander, sondern verschiedene Individuen, denen Jesus verschieden begegnet Ganz 
klar dagegen ist, daß es psychische Menschen ohne das GxtSQfjM nvivfiuxLx6v gibt. 
Vgl. z. B. 1,7 3 (S. 62io): Tag 6 * icy^xviag xb aniefiu xf$ ’Axauäyd- yv%ug 
ifuivovg tiyovat ytyovivui xä* XotJtüv. 1,75 (S. 65 5) s. Anm. 47 zu IV 8. 1,7 5 
(S. 661 ): xal abxdg fihv xag tyvzug itduv bnofUQigovxtg liyovotv, dg fihv (pvati 
&ya&ag t dg 8h <pboti xovj]Qd$‘ xal xag fihv ccya&ug tabxag elvai xag ätxxixdg 
xov artBQfiaxog 'yivofiivug • xäg 8h tpvaei Ttovt]Qug flijätttott uv ixiöi^aa&ai ixeCvo 
xb <tnfQfiu. Hier ist nur das cpvGH dya&dg oder txovt, gag zweifelhaft Denn l,6i 
(S. 527), 1,75 (S. 65*) wird vom Psychischen ausdrücklich gesagt, daß es avrs- 
lovfftov sei und xu ßelxfovu wählen könne. Besonders deutlich ist hier wieder 
Exc, ex Theod. 56: Hätte Adam auch aus dem Psychischen und Pneumatischen gesät 
wie aus dem Hylischen, dann wären alle Menschen gleich und gerecht geworden. 
Da das aber nicht der Fall war, vtoU. ol fihv at bkxol, ob noXXol 8h oi tßvztxoi, gj tdviot 
8 h ol xvevtiaxixoi. Tb fihv obv xvevfutxtxbv ipvon G(o£6[iivov, xb äh abxt- 

iovoiov usw. Hieraus wird sicb^ergeben, daß die Hyliker ebenso wie die Pneu- 
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matiker einfach ihrer Katar folgen, während die Psyehiker freie Wahl haben und 
bei der Entscheidung für das Gute aufnahmefähig für das Pneumatische sind. 
Dann wäre ihnen dieses freilich nicht von vornherein eiugesät, sondern erst auf 
Grund ihrer sittlichen Verfassung. Die Psyehiker, die dabei in Betracht kommen, 
siud aber offenbar immer Christen der Großkirche (s. S. 218). — Anders Hippolyt 
c > 34 *— 0 (S. 168 7—19). Da ist der Leib das bXtxöv oder der äv^gomog idixrf?, in 
ihm die fvjrf, und die Seele bald allein, bald mit Dämonen bald mit löytu? üvafav 
TuetstmafiUvote zusammen. 51) l,Gi (S. 52*. 3 . 6 ): s. die Stelle unten in An¬ 
merkung 5G. 1,6* (S. 58 4) : ob yotg xgägtg slg UXljgeofiU tlgotysi, üXXit xb OTttpflCC 
tu Ixsiftev vj'i rttov ixjtffntöfisvov, tv&ct 8\ relsiovutvov. Hier wie 1,7 s (S. GÖ 7 ) 
stehen sich vrptiog und xsXetovfisvog gegenüber, die Unentwickelten und die durch die 
Sakramente Vollendeten. Vgl. I.Kor. 81 und dazu Reitzenstein, Die hellen ist. 
Mysterienreligionen S. 167. 201. — Eine Richtung gibt es in der Schule, die alle 
Mysterien ablehnt und den reinen Spiritualismus der Gnosis vertritt 1 , 21 4 
(S. 185is): K AXXoi äs ravtet [das Mysterium der „Erlösung“] ^uguttTjadftsvoi epda- 
aotifft, pr) ätiv tii xijg dggjjtov xal doparov ävvdwtwg tivart';gtov äi ägax&v xal 
fp&ctQXcbv zitiTtXfio&ai xtiGfuZtcav , . . Elvai Si xsXsutv ccnoXvxgGuuv at’rijv xrjv 
keiyvtoetv roü &qqt\tov (uyidovg usw. 52) 1, 61 (8.52») und 1,83 (S 72 is). 
53) 1, Gi (S. 52 u—53 1 ). 54) Vgl. die Stelle 1,7 s (S. GOi—62 10 ). — Die 

oi*ovo[iux, aus der nach S. 52 11 der psychische Leib Christi xtttuGxtvaG(itvov 
ÜQQfry *h v U stammen soll (vgl. auch S. 61s und 62 s. 6 ), ist offenbar da 3 Reich 
des Dcmiurgen. 1,7 4 (S. 64») ist r t xutu xbv xoapov olxovofua sein Weltrcgi- 
ment. In den Exc. ex Theod. § 333 heißt er der &q%u>v tf/e 0 CxovouCug. ln 
§ 58 1 vgl. mit § 59 ist die olxovofiiu das Reich des Psychischen, also wieder des 
Demiurgen (des Tunog § 69 1 ). So scheint es auch bei Markus : 1,146 (S. 139 5 
und 1406.8); 1, 149 (S. 1447); 1, 153 (S. 150-1 und 151s). Dagegen heißt da auch 
der Soter ö ix rfjg oixovofu'ug (ebds. S. 1513). Hier muß also das Wort auch die 
obere Welt bedeuten. Vgl. 1,15 s (S. 160 15) xaxi sixövu xf)g dvto olxovotuag. 

55) Vgl. das cvfyyiv in der folgenden Anm. 50) 1, G \ (S. 52 2) : xb 6 \ nvsv- 
fxarixuv ixTttntfttp&ui, OTtag iv&ctäs x$> »Vvgixäi av£vyhv pogtpcofrjj avuaatäsv&lv 
ainä) iv zy dvaaxgoqry. Xal xovx * slvut Xiyo-vai tu uXag xal zb cp&g ro-ß xiiapov. 
"Eäei yug z&v ipv%ixu>v xal alad"t]t&v xaiäsvfidxav. dio xul xdcuov xaxiaxtv 
c*G&a 1 liyovat. Der Text ist hier wieder nicht sicher. Das diö habe ich nach 
Holl (1, 416ae) und älteren Ausgaben an Stelle von di wx> gesetzt: der Lateiner 
hat ob quam causam. Er hat aber auch statt xütv i^vgtxäv animah : er hat 
also T& tfwxtxd» gelesen. Und so ändern denn auch Harvcy und IIolL Aber 
ich glaube nicht mit Recht. Zunächst werden im Anfang von 1,61 die drei 
Grundstoffe vorgeführt, vom hylischen und psychischen auch ihr Endschicksal, vom 
pneumatischen wenigstens das, was ihm in seiner irdischen Laufbahn widerfahren 
soll. Dann wird nach einer Zwischenbemerkung (xui — xog/xov) begründet (yäp), 
warum das Pneumatische — das x& nvsviutxLxä) zu löst ist leicht zu ergänzen — 
in der Syzygie mit dem Psychischen in seiuem irdischen Aufenthalt des ovpnui- 
äsvsG&ui tö ipvxixö) bedürfe: es braucht Tpv%t*a xal uIg 9 i\xu jtaiäfvfutxu. Zu 
diesem Zweck ist überhaupt die Welt geschaffen. Es hätte nun aber doch keinen 
Sinn zu sagen, der Zweck der Welt sei die Erziehung des Psychischen durch 
psychische Mittel: das Psychische ist ja auch selbst ein Element der unteren 
Welt. Das Wunderbare ist nur, daß die Welt lediglich dazu dienen soll, pneu¬ 
matisches zu bilden und zu erziehen, obwohl es nicht aus ihr stammt, nicht zu 
ihr gehört. Was sollte denu auch der Satz lÜu yug usw. begründen, wenn rä 
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-tfrvgixö zu lesen wäre ? zumal wenn der Zwischensatz vom Pneumatischen als dem 
Salz der Erde vorausging? Da hätte es doch viel eher heißen müssen: iöet yd? 
xfi tpvjtxö *«1 nvevgazix&v itaiSev/iazatv. Aber auch das ev/taaiSfv&iv zeigt 
den Zusammenhang mit ctlolh]rätv nuiSevfiazav deutlich: beidemal muß es 
sich um das xcuStvsa&ai des Pneumatischen handeln. Und endlich ist 1,7 s 
(S. 65 b) vollkommen deutlich: za S'e irvevpazixd, & av xuxucnelgry J) jfgapäfr 
rxroTE ftds toö vvv äuuucag +vz«ts, natd ev&ivza iv9aSe xctl ixzQiccpivx« Stcc 
rö i>r)7tia ixneniutp&ai usw. Da siod wiederum ixntnegep&ai und ncnStvea&ai 
im Irdischen beisammen. — Daß dio Welt nur um des Geistes willen da, die Stätte 
seiner Erziehung sei, ist ja auch ein Hauptgedanke des Origenes, eine der vielen 
Beziehungen zwischen ihm und der valentinianischen Gnosis. 57) 1,6a (S. 63s): 
’ExaidevÖTiGav yag tu i pv%ixit ot \bv%txol avfrftayxoi, oi SC igycov xal TtCazeag 
ydfls ßfßutovfifvoi xal fti] rtji> teleiav yvüoiv f%ovrtg. 58) Das hebt Irenäus 
gerade in diesem Zusammenhang hervor, indem er unmittelbar nach den Worten 
in Anm. 57 fortfährt: Elvtu Si todrot»« ri}« ixxXqaiag z)päs- 59) Zur 
Erklärung von Iren. 1,6* (S. 577— 12 ). Ich gebe den Wortlaut derHss. nach 
Holl 1,41828—419 1 : "0« av iv x6apot yevogevog yvvaixu ovx IqtilTiasv, Stare 
tevTTjv xpargdr/vat, oix i'aziv äZrj&eiag xal oi jjoopifm eis Cthföeiav. 'O de ffwd 
xdff/iov 3>v fiTj xgarrfteig yvvaixl oi yotg^aei elg &Xrj&nav 8iu zö iv ini-dvpCa 
xgunftifvai yvvaixög. Im zweiten Satz weicht nun der Lateiner stark ab. Schon 
im ersten hat er statt airrip xgazr\&fjvai ut ei coniungatur, hat also wohl «vtf) 
xqu^vui gelesen. Ebenso hat er im zweiten Satz quoniam in concupiscentia mixtus 
est mutiert. Er hat aber hier außerdem das ftij nicht. Ich kann nun mit den 
Ausgaben, auch mit Holl nur annehmen, daß der griechische Text mit xgazrj&i^vat 
richtig und nur, wieder mit Holl, vielleicht avrfj« zu lesen, dagegen mit dem La¬ 
teiner das fttj zu streichen sei. Aber was ist der Sinn? Daß die iv xd laugt die 
Gnostiker sind (nach Joh. 17u), die Sxb xoeuov oder, wie es gleich nachher 
S. 68 i heißt, ix xöagov die Psychiker der Großkirche nach Joh. 17 u— 18 , das 
sagt irenäus für die Psychiker selbst und nehmen alle Ausleger an. Ebenso ist 
der Sinn des zweiten Satzes klar: der Psychiker der Großkirche, der sich von 
einem Weib überwältigen läßt und in geschlechtlicher, wenn auch in ehelicher 
Verbindung mit ihr lebt, taugt nicht zum Gnostiker. Das Gegenstück vom Gno¬ 
stiker haben die älteren Herausgeber so erklärt, daß dem Gnostiker die fleisch¬ 
liche Gemeinschaft nicht schade, weil er von dem, was das Fleisch verrichte, 
nicht berührt werde. Davon kann aber gar keine Rede sein, obwohl Irenäus es 
wohl so gedeutet hat: die Valentinianer sind durchaus asketisch, und die Stelle 
will ihre eigenen Worte wiedergeben; aber auch deren Zusammenhang weist auf 
ganz anderes. Vorangegangen ist der Satz, der den verschiedenen Gnadenbesitz 
der Gnostiker und der Psychiker — eine Analogie zum späteren Unterschied von 
gratia habitualis und actualis — charakterisiert: Die Psychiker haben die Gnade 
(jcßis) nur im Gebrauch (h zpfo 11 ), die Gnostiker dagegen als eigenen Besitz 
(iSioxrrjrov ), wie er ihnen von oben, von der unnennbaren und unaussprechlichen 
Syzygie zugekommen ist und darum auch zugelegt werden wird (Ttgosze&ijaead-ai 
offenbar nach Matth. 6 33). Deshalb müssen sie sieb stets in jeder Weise immer 
im (xvonjguiv zrjg ovfayiag üben. Und nun wird dieses uciezäv ausgeführt mit den 
obigen Worten. So hat denn Harvey, wie ich glaube, die Stelle richtig so 
gedeutet: niemand ist aus der Wahrheit, niemand kann Gnostiker sein, dessen 
irdische ovgvyia nicht ein Abbild der himmlischen Ist. Wie das aber zu ver¬ 
stehen sei, scheint mir sich daraus zu ergeben, daß einmal für den Großkirchler 
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jede geschlechtliche Gemeinschaft mit dem Weib ein Hindernis für die gnostische 
Vollendung ist, und sodann aus dem Zusammenhang, der bei Irenaus offenbar 
zwischen dem fitXttäv rb tljg ovfcvytag fivavTjpiov und jenen beiden Sätzen vom 
Weib besteht. Den Gnostikern wird also um der pieromatischen Gestalten 
willen, die für sie bestimmt sind, jede wirkliche Ehe verboten: der Gnostiker, 
der ein Weib nicht so liebt, daß er dabei die Herrschaft über sie behält, ist nicht 
aus der Wahrheit. Zum Verständnis dieses Satzes aber dient dann wohl S. 56io: 
liiAoi di uv sr äXiv <ss\tvä> g *at’ ßp %ug dig per’ &dtX<fihv jrposJtotov- 
ficvot cvvo txe £v »p oiovxog xov XQ^vov ijXiyzfhieav, iyxv(iovog xijg ddflyrj« bnb 
toö ddsXepov ysvij&etenjg. Danach muß also die geistliche Ehe, das Syneisaktcn- 
wesen bei den Valentinianorn Sitte gewesen sein. Und darin lag dann auch jenes 
xo T-jjs ov£vyfae fwffrjjpiov. Also entweder überhaupt keine Ehe oder 
nur eine geistliche, die das Abbild der oberen avfcoyCu wäre. Vgl. auch Tertullian 
adv. Valent. 30 (8, 206li Kroymann), der den Text dos Lateiners hat — qui de- 
versatus in mundo non amaverit feminam nec se ci iunxerit — und dann hinzufügt: 
et quid facient spadones, quoB videmus apud illos? Nur eines habe ich dabei 
noch erwogen, ob die erste Hälfte vom Gnostiker nicht etwa allegorisch zu deuten 
sei, so daß von der ev^vyta zwischen dem gnostischen und dem psychischen 
Menschen die Rede wäre (vgl. Anm. 56). nier wäre der gnostische Mensch 
natürlich der Mann, der psychische das Weib. Die Liebe des Gnostikers bestände 
dann eben darin, daß er seinen psychischen Menschen immer sich unterwürfe. 
Aber das scheint mir doch zu künstlich. 60) 1,62 (S. 54 3): Aixovg ds firj 

diu wpa|f<ap, dXXu diä xb cpvasi itvsvyMXlxovg etvtu, itdvrrj re Kai nävxatg aa>- 
4bftff<r#at doypazftoveiv. 61) Vgl. bes. 1,6a (S. 54 b ff.) 62) 1 , 6i 

(S. 532): dl ovvxiXnuv fota&ai, vrav fiOpytaUp zal xsXe ioffg yv&eti 

■x&v r b Ttvt-v\XMxi%6v usw. und 1, 7i (S. 58 ö): "Otuv Bi n&v x'o OTtiQ^iu 
ztXsu u. s. f. Vgl. auch Exc. cx Thcod. § 67 s: z/et y&p slvai xi)v yevtaiv 
xavxr]v [vom Weib], äygig uv xb aitigfia «po(p]eve^g xb ngoXfXoyio/iivov. 

63) Die ueodxrjg als Wohnung der Achamoth schon 1,58 (S. 46 a). Das weitere 
1,7 1 (S. 58 6 ff.). 64) 1,7 4 (8. 63 u ff.). Vgl. dazu 1, 8 4 (7315 - 74 s). Wenn 

hier der Demiurg mit Simeon verglichen wird, der den Christus auf seine Arme 
nimmt und Gott dankt mit den Worten: „Nun lassest du deinen Knecht, o Herr, 
nach deinem Wort im Frieden fahren“, so mag man sich an Mörikes Gedicht 
„Die Elemente“ erinnert fühlen. Vcrgl. dazu übrigens auch Reitzen st ein, 
Poimandres S. 49,. wo beim Eintritt des Gottmcnschcn in das Reich der Eifiagfiiv7] 
die sieben Planetengeister ihn lieb gewinnen und jeder ihm einen Teil seines 
Wesens überträgt. 65) S. Abhandlung II: die valentinianischen Formeln bei 
Irenäus 8. 195 ff. 66) l,7i (S. 59iff.) erst bei dem Übergang der Achamoth 
in das Pieroma: Tovg di Jtvevfiaxixovg &7todvouuivovg rag xul nvtv- 

fiaxa vofgd yEvofiivovg dxguxTjxag xcct dogaxcag ivxbg nXrjgtbfittxog tlgeXfrövxag 
vvfupctg aitodo&rioso&ai xotg ittgl xbv Äarfjpa ccyyiXoig. Dann beim Übergang 
des Demiurgen in die „Mitte“: tag xe x&v dixaieov i pvyäg avaTtccvaic&ai %al 
«ixag iv xä x$g Mtobxrixog röitip. Dazu 1,76 S. 65 2 ff.: Kal tb (tiv % 0 'ixbv tlg 
cp&ogdv z&qeiv usw. ganz ähnlich wie in der vorigen Stelle. Dann aber vor 
allem Exc. ex Theod. § 63 f. ’H piv ovv xä>v 7evtvtiaxixd>v dvaitavaig iv xvgiuxf}, 
iv ’OydoaSt , {} Xvgiuxri övopäfetai [vgl. den oaßßuxieiLog des Volkes Gottes, der 
Beine xuzdnavais ist Hbr. 4io], nugk tr} pjrp £, i%6vxa>v xctg zdg, xu ivövuaxu , 
dxQi ovvxsUiug, ui Bi alias ntoxui if?vx a * Ä£f P“ ** zfijfuovpy^, «fpl di xijv 
cvvxiXitav &vu%&govet xai ccvxai tig Oydoudu. ... Tb di Ivxev&ev dito&ipEva 
Kgl. Om. <1. Wiss. Nachrichten. Pbil.-hist. Klasse. 1920. Heft 3. 17 - 
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tce xpevfiaxtxd rag yv%as apa rjj (ir t zpl xopiZopivy xbv Wfuptov, xofu^öfitva xal 
avzä roiif wfupCovi tovg <Syy Üovg eccvxäv, eis xov t‘vu<pä>pa ivzbs roC "’Oqov 
tlsictci xccl itQOs rijv toö itaxpbs örpiv fpjovrai, Alüves votpol yevofievu, elg xovs 
votQOvg xal alxaviovg yclfiovs zifc Gv^vyiag. Diese Stolle zeigt ja sehr deutlich 
die Verwandtschaft mit der Darstellung des Irenäus. in beiden muß dieselbe 
Quelle verwertet sein. Dagegen läßt § 37 die „ungerechten“ nicht vernichtet, 
sondern x& roö <txöt ov ixziG^ivm iv xois ccqigx£qols verwahrt werden, ^ovrss 
avvuie&i]aiv toö «npoff. 67) 1,7 1 (S. 59 9 ff). 68) Yergl. die erste Ab¬ 
handlung. • 69) § 36 s. die dritte Abhandlung Seite 202. 70) 1,14i 

(S. 1295—131 u). 71) Zu den zcpßxrfa«? der Äonen vergl. die gnostischen 

Schriften in koptischer Sprache aus dem Codex Brucianus herausg. v. C. Schmidt 
(Texte und Untersuchungen zur Geschichte der altchristlichen Literatur Bd. 8) 
S. 148 ff. Dort sind die zaQttxxijQts dasselbe wie ipfjtpoi, xirnoi, cypayiSts. 

72) T 7 )r rot) %lj]Gtov a{ixoi> txacxov ixcpdjvTjaiv. Der Inhalt der ixgubvTjGis ist 
eben immer das övo/ue. 73) xal fii) ituvGuobtu i)%ovvza, ui%Qis Szov J*l rb 
tc%uxov ygäfifict xov ioxäxov ezoi%etov ftovoyla>GGr,Gavza xararrrjoat. Der Text 
ist hier wie in der ganzen Umgebung durch Hippolyt 6,427, Epiphanius 34,4« 
und die altlateinische Übersetzung des Irenaus i. w. vollkommen gesichert. Aber 
die Darstellung bleibt unklar oder lückenhaft. Jedes cxoixeiop tönt doch nur 
sein eigenes opofia und dessen ygdfiuccxce. liier soll cs aber auch die aller andern 
tönen. Auch der folgende Satz läßt wohl keine andere Auffassung zu, als daß 
jedes azoi%eiov auch die övofiaxa aller andern der Reihe nach hinausspräche und 
die dnoxardaraais dann einträte, wenn einmal alle zusammen am selben yQÜiLpcc 
desselben fivofia ankämen. Man kann natürlich diese Unklarheit verschieden zu 
boreinigen versuchen. 74) Das liegt doch wohl darin, daß jedes Gxot%eiov 

sich für das Ganze halten kann. 


5. 

75) Vgl. 1, li (S. 10s): Aöyos und Zatj als xal uop (focig xtavzbg 
rov THr\Q<i>uazos. Das ist doch dasselbe wie die (lOQqxoGis xar obeiav in den 
späteren Abschnitten. Koch deutlicher 1,8s (S. 764ff): Im Monogenes töc 
irtcpT« d TIaxijQ xposßaXe GTteQfiuzix&s- ''Titb de zovzov qpjjöl [nach dem Lateiner 
in 1,85 (S. 80) Ptolemäus selbst] zbv Aöyov jtQoßeßXfjcd-at xal iv aix(j> tjjv b\r\v 
x&v Alm p<ov obaiav, fjv aixbs varepov luögrpwGtp 6 Aöyos. 76) 1, 8s (S. 75nff.). 
77) Für ’Ayfoaxog kommt noch eine besondere Beziehung in Betracht. Vergl. die 
folgende Anm. 78) Das scheint mir näher zu liegen, als die andere Möglich¬ 
keit, an kosmische Potenzen und die mit Lust verbundene Kraft des bildenden 
Schaffens zu denken. Darin hestärkt mich die Stelle in dem valentinianischen 
Stück Epiphanius 31,69 (l,395lff. Holl): rdfios ovv ixtletoOro iv xois xf/s 
’Oyäoädos nfQfGiv . . . "OXti Se $ ’Oydous avvfjlfre fiexcc yäovijs &yi\pdxov xai 
dtp&dpxo v p££so>s {ov y uq t\v zcoQiSfibs äUiJlojv i}v äe GvyxpuGis nE-tP i jdo- 
vf/S dfimfiov). Die '’Evcaais kann man in dem Satz ov yap jjv %o)pi6y.6s cdLrjlcav 
finden. Wenn das wie ein allgemeines Fest der Ogdoas erscheint, so finden sich 
doch im vorangegangenen z. T. dieselben Wörter auf die Vereinigung der Äonen¬ 
paare, vgl. 8.392 2: xal Gvpfjeoav tavzoig ütp&apza xal dyij pdro) 

Gvyv.QUGSi. 79) Iltcxis, llizi's, äyditi] I Kor. 13iS; avvtGis Eph. 34. 

Kol. 19 mit ootpia zusammen, 2,2. Das Substantiv uaxagi6z7]s kommt im KT. 
nicht vor, um so mehr aber bekanntlich das Adjektiv. Über die Abstrakta als 
Kamen oder Beinamen der Götter, hier der Äonen vgl. Reltzensteih in den 
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Nachrichten von der Kgl. Ges. d. W. zu Göttingen 1917 S. 131 und 187. — Bei¬ 
spiele solcher Tugenden als weiblicher Gestalten bei C. Schmidt, Gespräche 
Jesu mit seinen Jüngern nach der Auferstehung '(Texte und Untersuchungen 43, 
382). 80) Wie er auch sonst gelegentlich ins Licht gestellt wird, dazu vgl. 

die wiederholten Ausführungen darüber, daß die Frucht der oberen Sophia so 
unvollkommen gewesen sei, weil ihr der Anteil des Mannes gefehlt habe (o. Anm. 11 
zu IV 1). Vgl. auch Exc. ex Theod. § 32 i: Sau ovv in av^vyueg, tpuai, ngoig- 
zerai, xiijgdpaxa iativ, Sau de d:to £t<6g, eU6veg. Die eUivsg aber sind das 
minderwertige. 81) Walther K ö h 1 e r, die Gnosis (Keligionsgeschichtl. Volks¬ 
bücher IV 16) S. 21. 82) So W. Bousset, Hauptprobleme der Gnosis 

S. 269. 83) Der Gedanke der Syzygie göttlicher Wesen ist ja freilich viel 

älter und scheint vor allem in der ägyptischen Religion zu Hause gewesen zu sein 
(Vgl. Beitzenstein, Poimandres S. 53—55). Allein nun bekommt er in der va¬ 
lentinianischen Gnosis seine besondere praktisch-religiöse Verwendung und zwar eben 
im Zusammenhang mit der irdischen Syzygie zwischen der Seele und der Gottheit. 
S4) A. Dieterich, eine Mitbrasliturgie S. 121 — 134. R. Reitzenstein, die 
hellenistischen Mysterienreligionen S. 21—24 und die Stellen S. 99 oben. 

85) Vergl. oben S. 209 bei A. 32. 80) Vergl. oben S. 207 ganz unten. 

87} Vergl. S. 208 oben. 8S) Exc. ex Theod. § 63 2 , also aus derselben 

Quelle, aus der auch Irenäus schöpft: Efra tö öffavov t<bv yüpov zoivbv 
nuvxnv x&v cafypevov, äxgtg ctv dmGM&f) iravzct xal aUrjla yveagiarj. Das 
dxiGb&l} erinnert dabei noch besonders an die Stelle über die Äonen (S. 22a): 
Tö 6i Tlvtvpu uyiov i£t a a & i vx ctg avxovg Ttdvxug eixagiGteiv iäi’äa&s, 

89) Vergl. die zweite Abhandlung. 90) Vom Demiurgen vgl. z. B. Valentin 

selbst bei Clemens Alex., Strom. 4,13 (1,287 21 ff), von der Kirche s. die Stelle 
in Abhdl. III Anm. 1, vom Brautgemach Iren. 1,21s (S. 1834ff.): Ot piv ydg 
cebxßv wfup&vu HutuoHBvdfrvai xal pvatuyayiav htttslovai pet' iatggijaedv xiv&v 
tote rsletovpsvoig xal rrvtvpauxSv yüpov qxxGxovct ehrtet tö vn aöröv ytvSpevov 
ytuxit xi}v bpoi6ri)xa xätv uveo av^vyiäv. — Die Erlösungstaufc s. Abhlg. II S. 184 f. 

G. 

91) Ich möchte hier vor allem betonen, daß von dem, was ich im folgenden 
sage, vieles natürlich schon von andern, namentlich zuletzt auch von Ha mack 
gesagt ist (Dogmengeschichte 4 1,253 ff.). Doch suche ich die Sache z. T. von 
anderer Seite her zu fassen und kann deshalb nicht davon absehen, dies und 
jenes auch noch einmal zu sagen. 92) Dieser monistische Anhang des Systems 
kommt besonders scharf in dem Stück zum Ausdruck, das Epiphanias 81, 5 (1,390 ff. 
Holl) mitteilt und das auch Holl für eine der ältesten Urkunde des Yalenti- 
nianismus hält. 93) So heißt freilich sonst regelmäßig der Urvater. Vergl. 
schon sogleich 1, li (S. 9 7), eine Zeile, ehe der Name dem Nus zugesprochen wird.. 
94) Daß die Worte 3. 102 xtaxegu nüvrav xßtv per' aixbv iaopivcov xal dg%i\v 
xal pögepactv Ttuvxbg xo6 JlX^gdpuxog nicht etwa noch zum Monogcnes, sondern 
wirklich zu Logos und Zoe gehören, beweist 1,8 s (S. 76«—c), wo es vom Logos 
heißt: mit ihm sei die ganze oveia des Pieroma hervorgebracht w r orden, f/v ait'og 
voxtgov ipSgepuGev 6 Aiyog. 95) So wird die Achtheit mir mit ihren vier 
männlichen Namen genannt 1,1 (S. 10s): elvui ydg uirätv eKaaxov UQQtv6&i)lvv. 
Auch Logos und Zoe werden zusammen als nuxi^g xuvxmv züv pex’ uizbv iao- 
(itpam bezeichnet (s. Anm. 94). — Der Urvater erscheint hei Irenäus am Anfang 
seiner Darstellung als Gatte der Sige, erst bei den Tüvtot (1,24 S. 18 1 ) als dov- 

17 * 
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£v V og, dfojlvvzog (lateinisch: sine coniuge, mascuio-foemina). Dann fahrt Irenaus 
fort: Tbv yctQ xatifu xoxl [ifv ptzu ovtvyteg zijg Ziylje, itoze <5f xui v^ 9 uqqev 
xai öiriptojlv ttvca »ilovet. 96) Den. 1,15 1 (S. 146?) und 1,10s (8. 1604). 
Wie freilich da die Zahl 30 herauskomrat, ist nicht klar. Denn die Achtheit ist 
sonst in die 30 eingerechnet 97) Zuerst hat das für die Gnosis festgestellt 

W. Anz, zur Frage nach dem Ursprung des Gnostizismus (v. Gebhardt u. Har* 
nack, Texte und Untersuchungen 16,4) 1897. Weiter: W. Bousset im Archiv 
für Religionswissenschaft 4,136 ff. 229 ff. (1901) und Hauptprobleme der Gnosis 
S. 313—319, A. Dieterich, eine Mitbrasliturgie S. 179ff-, P. Wendland, die 
hellenistisch-römische Kultur S. 166—177, R. Liechtenhan, die Offenbarung im 
Gnostizismus S. 143—147, die Arbeiten von Reit zenstein u. B.f. 98) Vergl. 
Iren. 1,5 4 (S. 47 a—48 fl) über die Geister der Bosheit, die ja im ganzen Ur¬ 
christentum und weiter die Götter der Heiden waren. Über den Demiurgen als 
Gott des Judentums ist kein Wort weiter zu verlieren: vergl. 1,5a (S. 434ff.) 
und 1,5 4 (S. 46 iS—47 a). Dazu vor a^m den Brief des Ptolemäus an die Flora. 
— Die Engel und Erzengel des Demiurgen (1,5i S. 43s) sind ohne Zweifel die 
alttestamentlichen Engel. 99) Vergl. z. B. die Formeln der zweiten Abhand¬ 
lung bes. B 3 a und C. 

7. 

100) Vergl. statt alles weiteren Exc. ex Theod. § 31 *: n 09tv xal xivapcc 
yvdmsotg flpycieuro, oxtp iczl extu zoQ 6voftazog, wobei vto/iu eben = göttliches 
Wesen ist. Vergl. in der ersten Abhandlung S. 181. 101) 1, 4 1 (S. 32 7 ff.) 

mit 1,4s (S. 39ftf.). 102) Vergl. vor allem 1,2a (S. 137) unten in Anra. 105 

und 1,2 2 (S. 13 u): of. . . Al&vsg r,evz^ «tos ktntö&ovv zov izgoßoliu rov oxsq- 
fiazog avzßp IStiv x«i x)\v <tvuQx°v Qituv [ozoQtjaui. Von der unteren Sophia 
1,2 z (S. 15 n): zb (ityi&og ulxoü xazalaßttv usw. 103) 1, 7 4 (S. 68llff.): 
Tbv di z 1r,fiiovQybv Sri uyvooQvxa zu uvzov usw. 104) Hippolyt 6, 37 7 
(S. 16717 ff,). Der Äther ist der Bythos, die offenbar die materielle Welt. 
Wenn dann dazwischen &i]q und ifivztj liegen, so können damit nur entweder das 
Pieroma (= drj'p) und die Welt außer ihm, das Reich der Sophia und des Demi- 
urgen (= yv%tj) oder aber diese Welt in ihren zwei Stufen, Sophia (drjp) und 
Demiurg (tpvjfi}) gemeint sein. In diesem zweiten Sinn hat es Hippolyt ver¬ 
standen, und so scheint es auch mir wahrscheinlicher. 105) Ausdrücke für 

die Sehnsucht nach dem Göttlichen, die auch nacbHarnack, DG* 1,256 für 
den Gnostiker das Beste in der Welt ist, sind aus der Geschichte des Pieroma 
evvota xal «offo? frnfaftaff toö . . . TTpojräropof (1, 2 i S. 1313), fyjvyj) *öJ &m- 
xo&ovv (ebdfl. 14), zb äi Ttü9os tlvca fätriotv (1,22 S. 15s), 6gtyea9ai xwv dtuepe- 
q6vz<jv (1 , 4i S. 328), i-iti JtJ njoiu (ebds. S. 33 8), iTttazQOtpi) tis rbv 

5(oo7totijoavxa (1,4i 8. 35s), wobei überhaupt an die i-ataxgocptj und iv&vfiTjaig 
der oberen Sophia za denken ist (1,2 s—4 und Anmerkupg 11 zu IV 1). In 
den Exc. ex Theod. § 7 erscheint die tv&vprjctg des Vaters identisch mit seiner 
yväatg, seinem xvsvfia yväatoig. Aber wenn iv9vnr\etg hier nicht in einem 
etwas andern Sinn steht — etwa vom Selbstbcwußtsein —, so zeigt sich doch 
auch da die innerste Verwandtschaft von Sehnsucht und Gnosis, nur daß eben 
beim Vater der Unterschied ausgeglichen, das Verlangen in vollkommensten Besitz 
übergegangen ist. Die Sophia ist bei der ffizr^ig zov IJuzQÖg in Gefahr vnb xt\s 
ylvxvxTitog ub roi> tflftwafov äv xazaitExocfrui (1,2* S. 15s). — Die Ausdrücke 
für die vollkommenste Erkenntnis des Vaters beim Nus sind: yivtbaxttv, 6 q&v, 
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Kocxaiaußdveiv, ■»ecogsiv, xb fiiys^o; xb &uftQj]xor abtob xaxuvotiv (1, 2l S. 134ff.), 
xexoivavtjafrcu xG> JI«xq\ (1,2 s S. 15 i). Das ist also das Ziel aller Gnosis. Vergl. 
auch Exc. ex Theod. § 44 s mit 45 1 : xar« yv&siv xal tceotg täv Ttudcöv, 

die der unteren Sophia widerfährt, = Sh%vvvcu &7 to ituxQbt dyfwtjtov tu iv 
nXriQ&iuxTi xal tu fL*xQi übrige. — Auf den Gnostiker angewandt mußte das also 
ausgedehnt werden auf alles weitere Sein. — Wie mit der Gnosis die Seligkei t, 
der Genuß Gottes gegeben ist, zeigen die folgenden Ausdrücke: 1,2 2 (S. 13 7 ): 
pövog S'e ö Nötig . . . itiQTttxo &ecoqG)v tbv FIutequ xal rö pfytO 05 rb dpjrp^Tot- 
atro* xarevoröv ifrailfro. 1,2 6 (S. 22): Nachdem den Äonen itf&ig und exn- 
QiYpog (die Parallele zur fi6i>cpcoeig x«ra yv&aiv) zu Teil geworden ist, lehrt sie 
der h. Geist tbzcegiaxsiv, xal rrjv &h\& lv)]v devüitavciv «fcjjyiytfaro .... £xr}<>iz- 
dtvza Sh iit l rovrw ree 31« (das Pleroma) xal &vu7tavaö:fi£vu xElitog fitxa pfyaHtjs 
■ %uqüs eprioiv i> uv1}gcu tbv IlQOTtäxuQu, jrollijff tbtpQctaiag fteratfgovr«. Dazu vergl. 
wieder Exc. ex Theod. § 7 2 : Tb dl rijj &yditi]g rrveüyia xExparca x<i> rfjg yvaiseeig 
<ug JtuxrjQ vfw xal h&vfiTiaig dlrjOf/a, dtd dlriffoiag TtQOEl&bv Mg &7tb Iv&vprfoEng 
i ] yväxng. Also die Sehnsucht mündet in Gnosis, die Gnosis in Liebe. 

106) Vergl. die bezeichnende Schilderung der itddr, der unteren Sophia l,4i 
(S. 85 t): Aal ob xaffastEp i] u rjrtjp «vtf)g . . . EXEQotneiv iv roig xafreatv eIjev, 
dlXd ivavTibxrpa. Dazu dann die nähere Schilderung 1,4a (S. 36 1 — 5 ). 

107) Vergl. die Formeln. Dazu die Ausführungen über die EiuuQfiivr} und die 
Befreiung von ihr in der Erlösungstaufe in den Exc. ex Theod. § 09 ff. Sind 
auch diese §§ nach den Ausführungen Boussets nicht mehr als unmittelbar 
valentinianisch an 2 usprechcn, so haben sie doch gerade in dem, was sie über die 
EiiLUQtiivr, und die Befreiung von ihr in der Taufe sagen, mit der Gnosis gemein¬ 
samen Boden. 108) Vergl. oben S. 264 bei Anm. 64. 

8 . 

109) Vergl. auch E. de Faye, Gnostiques et Gnosticisme S. 96. 110) Vergl. 

die Forderungen, die W. v. Humboldt für eine würdige Verbindung der Poesie mit 
philosophischen Ideen aufstellt („Über die unter dem Namen der Bhagavad-Gita be¬ 
kannte Episode des Mahabharata“ II. Gesam. Werke herausg. von der Kgl. Preuß. 
Akad. d. W. 5, 334 f.). Um den Abstand des valentinischen Mythus von den Mythen 
Platos zu bezeichnen, wird man wohl auch das heranziehen dürfen, was Humboldt 
a. a. 0. S. 342 sagt: „Die Dichtung entsteht, alsdann, um es kurz auszusprechen, 
aus der begeisternden Bewegung, in welche der glücklich und überraschend ge¬ 
fundene Gedanke das junge, noch von wenigen Eindrücken berührte Gemüt versetzt. 
Alles, was den Gebt mit hoher Lebendigkeit ergreift, ohne ihn gleichsam durch 
materielles Gewicht niederzudrücken, nimmt in jedem zu aller Zeit mehr oder 
minder die Farbe der Dichtung an. Aber die intellektuelle Anschauung und Er¬ 
kenntnis verliert diese begeisternde Kraft, sowie nach und nach die Masse des 
Erlernten das Übergewicht über das seihst gefundene erhält.“ Plato am Anfang 
des großen Flugs griechischer Philosophie und Mystik, Valentin und seine Schule 
in ihren Ausgängen, als spätes Glied einer unendlichen Überlieferung! 111) Na¬ 
türlich sage ich das nur von dem, was uns in dem überlieferten System entgegen¬ 
tritt. Ganz anders mag es in den Psalmen und anderen freien Schöpfungen ge¬ 
wesen sein. 112) Ich benutze die Abbildungen bei W. Weber, ägyptisch- 
griechische Götter im Hellenismus. Groningen 1912. 
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21. Arkadische Duale auf -olw. 

Auf der Ortsbeschreibung aus dem arkadischen Orchomenos, 
aus der ich schon früher (diese Nachrichten 1918, 403) das Wort 
iv&voQfta herausgegriffen habe, begegnen Dualformen auf -olw. 
So ganz deutlich Ipiöovv tolg dUtvpoivv (Z. 25), darnach Kgdviuvv 
(Z. 8) als Verkürzung von KguvtxCoiw aufzufassen. Daß diese ar¬ 
kadischen Duale mit den homerischen auf -oliv im Zusammenhänge 
stehn, leuchtet alsbald ein; es fragt sich nur, wie das Verhältnis 
der Laute zu denken sei. Diese Frage will ich zu beantworten 
versuchen. 

Die Vereinigung der beiden Endungen ist möglich, wenn man 
als ihre ursprüngliche Gestalt -oifiv betrachtet. Der Weg, auf 
dem sie zu geschehen hat, wird durch eine kyprische Form ange¬ 
deutet: durch igogvgi? der Bronze von Edalion. Zu dieser Form 
bemerken Deecbe und Siegismund (Curt. Stud. VII 252), man könne 
nicht bezweifeln, „daß kyprisch statt ifcoetgo ‘ich vertreibe 1 

gesagt werde“, Georg Curtius aber fügt dazu die Redactionsnote, 
daß sich vielleicht aus 6gf%co erkläre, „da ja og/og inschrift- 

lich bezeugte Grundform von öpog ist“. Diese Vermutung enthält 
sicher einen richtigen Kern, ebenso sicher aber ist sie noch nicht 
die volle Wahrheit, da vi in betonter Silbe nicht Reduction zu u 
erfahren kann. Dagegen wird die Reduction verständlich, wenn 
man sie in unbetonter Silbe entstanden sein läßt, wenn man also 
annimmt, daß neben n.s.f. die Formen fyrge, coQvfrv, t&gvta. 
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6Qv£exo) u. s. f. gestanden haben. Dem Verhältnisse von za 

agv^a läßt sich nun das Verhältnis der nrgriechischen, im Epos 
unversehrt erhaltnen Duale auf -oifiv zu den arkadischen auf 
-oivv an die Seite setzen: auch sie weisen v an Stelle von fi in 
unbetonter Silbe auf. Man stößt hier auf eine dem Arkadischen 
und Kvprischen gemeinsame Erscheinung, die in die Zeit hinein 
reicht, in der die Kyprier noch im Mutterlande wohnten. 

Beachtung verdient noch, daß der Dualis im Artikel durch 
den Pluralis verdrängt ist: iusöoüv xotg /hddpoiVv. Der nächste 
Vorgänger von xolq war vermutlich rotv: die Reduction von roifiv 
hat in der Proklise über xolw hinaus zu xotv geführt. 

22. Ark. fitöaxö&ev. 

Auf der nämlichen Urkunde begegnet (Z. 7) die Bestimmung 
fieöux6&ev xol$ Kgävaivv. 

Man lernt aus ihr abermals eine neue Erscheinung kennen: das 
Adverbium [ieok'Msv. Dies Adverbium geht von dem Adjectiv- 
stamme peouxö- aus, und dieser Stamm stellt eine Weiterbildung 
des Stammes pioo- vor, für die es im Eigennamen viele Beispiele 
gibt: ich erinnere an "Ixitaxog, Uvqqccxos, Zfgaxog, 'Avt£laxog. Aus 
dem Altindischen gehören Formpaare wie märya- (Mann) und mar - 
yakä- (Männchen), sdna- (alt) und sanakä- (ehemalig, alt) hierher. 
Möglicher Weise besitzt nun ye6ax6- (und darum bringe ich ysoa- 
xo&ev hier zur Sprache) sein genaues Gegenbild im Germanischen. 
Setzt man ark. iu6axög in das Germanische um, so erhält man 
mcdjungas. Der Stamm dieses Wortes kann aus dem gotischen 
Compositum midjungards (olxovyhn}) herausgelöst werden, das sich 
als Abkömmling eines germanischen medjungagardas betrachten läßt : 
die historische Form ist aus der vorhistorischen entweder durch 
Haplologie oder durch Synkopierung des Stammvocals entstanden, 
der zwischen den beiden gleichen Consonanten in besonders gefähr¬ 
deter Lage war, aber auch ohne diesen Umstand der Vernichtung 
verfallen konnte, wie got. piudangardi lehrt. Eine Ableitung der 
gleichen Art, wie ich sie mit dem Ansätze von mcdjunga- vor¬ 
schlage, ist in alts. alung als selbständiges Wort erhalten; daneben 
liegt ahd. alang (totns) mit starkem Ableitungsvocale. 

23. Ark. vfpitxg. 

Daß der Pflanzenname vcpiag dem arkadischen Sprachschatz 
angehört hat, bezeugt Theophrast De caus. plant. II 17, 1: ^ i|i'a 
xal «yrflij xcd x ö vyiuQ, &v xr,v yev xalovötv Evßostg, n)v dk 
vtpiag 'Aqx&Öes, V df ifiüc xoivrj. Zu seiner Erklärung trägt Prell- 
witz (Etymol. Wörterb. 1 336 = 2 478) die Vermutung vor, das 
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Wort sei als Compositum zu denken, das als erstes Glied die aus 
dem Kyprischen bekannte Präposition v, als zweites ein mit cpvco 
verwandtes Nomen cpifug enthalte. Da kypr. i, wie Ahrens (Kl. 
Schriften 211 ff.) erkannt hat, mit hU synonym ist, und da cpifag 
als xb (pvöpevov verstanden werden kann, wie mit dXi^ag sicher 
tö dXE^öfiEvov gemeint ist, so stellt sich, wenn Prellwitz mit seinem 
Vorschläge Recht hat, als Sinn des Nomens vcpiag heraus: xb im- 
(fv6fisvov. Nun lese man, wa.s bei Hesych als Erklärung von vgoiccg 
gegeben wird: x'o kiucpvoaEvov xatg tcevxuis xai eXdxatg. Es ist 
deutlich: der moderne Etymologe ist durch sprachliche Analyse 
zur Aufstellung eines Wortsinns geführt worden, der sich genau 
mit der Aussage deckt, mit der der antike Lexikograph die mit 
dem Worte bezeichnete Pflanze beschrieben hatte; jener, ohne eine 
Beschreibung, dieser, ohne eine Etymologie liefern zu wollen. Aus 
diesem unbeabsichtigten Zusammentreffen schöpfe ich die Zuver¬ 
sicht, daß die Etymologie richtig ist. Ihr wichtigster Ertrag ist 
die Einsicht, daß die Präposition tr auch in einem in Arkadien ge¬ 
bräuchlichen Wort ihr Dasein behauptet hat. 

24. Ark. xaxQLvco xtvi. 

Daß die Arkader das Compositum xaxgCva mit dem Dative 
der Person, gegen die sich das Urteil richtet, verbunden haben, 
lehrt ein Satz des Gottesurteils von Mantineia: 

boiot av xQEtirtQiov xuxqCve IG V 2 no. 262 u. 

Die arkadische Syntax stimmt in diesem Punkt mit der ioni¬ 
schen überein. Herodot verbindet eine Anzahl mit x«r« zusammen¬ 
gesetzter Verba, die eine feindliche Handlung bezeichnen, mit dem 
Dative der Person oder Sache, auf die die Handlung zielt, während 
der attische Sprachgebrauch den Genetiv fordert. Ich stelle die 
Belege zusammen. 

1) xaxaysXccv: 

x öt dydXfioctt xaxsyiXuGEV III 37, IqoZ6C xe xcd vofiaioiGiv 
etcexeCq^Ge xccraysXäv III 38, HiQ6i}töt xaxaysX&v III 155, 
tfptv yäg xaxayEkaxe IV 79, xataysXdGai t)niv VII 9. 

Abweichend xce.xEyika.GE xav Etxvojvtcov V 68. 

2 ) xuxccdoxBlv: 

xolGt xcd xaxsöoxsov vsoxfiov &v xi xoieiv IX 99. 

3) xaxasCÖEtv'. 

xaxasCdovxsg ßofjtGiv ol pdyoi rät ccviiicot VII 191. 

4) xuxuxqCvelv : 

xod xolGt nlv xctxExixQtxo &dvarog VII 146, <bg xaxaxsxg ifiivcov 
tfSrj oi xovxcov II 133. 
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5) VMTaGxrpxHv : 

totöl de av AaxeSaipovloiöi pf,vis xaxeöxrppe TaX&vßiov VII134. 

Abweichend fy fiiv ye xaxaffxijifnji ig tt)v TleXoxövvr^ov 
VIII 65. 

6 ) xuxvßgl&iv: 

Muööayexiav xgmjiiOQtöi xov ötqutov xaxvßQitsag I 212. 

Abweichend za de xoiade paXuSxa xa&vßggezcu rav %eiQavax- 
xeav i'Jtb udv av&paxcjv Hippokr. I 131 13 K. . 

Die Ergänzung dieser sechs mit xatd componierten Verba, 
die eine feindliche Handlung bezeichnen, durch den Dativ schließt 
sich an die homerische Constraction des Verbs xaxa%ia> an, mit 
dessen Sinn der Begriff der Feindlichkeit nicht verbunden ist. Es 
heißt: xad di oi ödcjp %evuv S 435, <5« ol &%R'v »eöxeöiijv xa- 

ti%£vs i] 41, oi re xaz' altsypg iyeve X 433. Wird neben der Person 
der Körperteil erwähnt, so tritt dieser entweder ebenfalls in den 
Dativ, indem das Object in seine Teile zerlegt wird: röi xaxiyeve 
y/cQiv x£<pcdf t i re xal apolg £ 235 (fr 18), oder in den Ablativ-Genetiv 
im Sinne von herab: rßi fihv Ixtixu xtct oipfrolfiöv %iev u%Xvv T 
321, 8 ögxDlv . .. vypöv eXaiov %aixa<x>v xicxi%eve 281. Die Ver¬ 
drängung des Dativs der Person durch den Genetiv, der von xurd 
im Sinne des feindlichen Gegenüber abhängt, ist in der ionischen 
Prosa des 6 . Jahrhunderts erst auf dem Wege: das mitgeteilte 
Verzeichnis enthält einen Beleg aus Herodot und einen aus der 
Hippokratischen Schrift JJeQi diaCxr ( g öfcicov. In Attica bildet sie 
die Regel. 

25. Kypr. iX<pog. 

Johannes Schmidt (KZ 22. 316) wird die Erkenntnis verdankt, 
daß die bei Hesych auf bewahrten Wörter 

eXxog’ iXaiov , öriag, evfrijvta, 
eX<pog’ ßovtvpav‘ Kvxpio 1 

mit altind. sarpis- (zerlaßne Butter) und ahd. salba Zusammenhängen. 
Aber weder er noch einer seiner Nachfolger hat den Gegensatz 
aufgeklärt, der das kyprische Wort nicht nur von eXnog sondern 
auch von dem Nomen ftlxa, das von Kleitarchos (Athen. 495 c) den 
Korinthiem, Byzantiern und Thessalern zugesprochen wird’ und 
von lesb. ÖXsag (Sappho 51 3 ) scheidet. Ich glaube die Lücke aus¬ 
füllen zu können: in iXxog, ulxa, öXntg ist der Hauch, der als 
Nachfolger des vorgriechischen s gedacht werden muß, zu Grunde 
gegangen, weil er an seiner ursprünglichen Stelle, im Anlaute, ge¬ 
blieben war, die Dialekte aber, denen jene Wörter angehören, den 
anlautenden Hauch preisgaben; in Ihpog dagegen ist er in dem 
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gebunden, weil er vom Anlaute der ersten hinter das anlautende 
n der zweiten Silbe getreten war und dieses zur Aspirata um¬ 
wandelte. Die kyprische Wortform bat also die gleiche Geschichte 
hinter sich wie die böotischen &v(H, sv&co und beweist, daß der 
kyprischen Psilosis eine Periode vorangegangen ist, in der man 
den anlautenden Hauch noch sprach. 

26. Kypr. £<m. 

Die kyprische Yerbalform £«a, die von Hesych mit xvei er¬ 
klärt wird, kann man begreifen, * wenn man ihr ei als Ausdruck 
für ij auffaßt, wozu man durch die ebenfalls bei Hesych überlieferte 
Schreibung gvatva für ßgrjvcc berechtigt wird. Denn nun wird man 
auf die Flexion £drjs, £drj geführt, die in einem Dialekt nicht 

überraschen kann, dessen Analyse ihn als Mischung äolischer und 
achäischcr Elemente erkennen läßt: man braucht nur an ■xaCöat, 
neben X%aiopävxi6g zu denken. Die Formen r Cdr/g, ufhj, dtöag, 
dt'dra, £tdywg, frvyvv schreibt Herodian (II 823™) den JioXatg zu; 
seine Lehre wird durch SeCxw bei Hesiod (WT 526) und durch 
dd[iva bei Alkaios (92j, hcrgestellt von Wackemagel Nachrichten 
1914, 103,2) bestätigt. Den Formen ÖaCxvv, da/iva-schließt sich 
kypr. £ch] an. 

27. El. dXvrag. 

Um den Namen der eleischen Polizeibehörde der Sdvrca zu ver¬ 
stehn, der noch im 3. Jahrh. n. Chr. lebendig gewesen ist (Olympia 
4837), muß man sich die Worte des EM vor Augen halten: dXvxag 
’W.aioi ro i)g QußdocpÖQOvg ^ fiatfxiyoxpÖQOvg xulovtii. Nimmt man an, 
daß die späten Quellen die Amtsbezeichnung in später Gestalt 
geben, wie die des JcAfidou^os und des otvo%6og (Olympia 66 b. & 
und sonst), denkt man sich also als ältere Wortform falvtag, so 
kann man den Namen der eleischen (>uß6 o<p6qoi an das gotische 
Wort valus anknüpfen, mit dem Yulfila Qdßdog übersetzt, und 
gewinnt so eine Ableitung wie xoqi fvrfrrjg. 

28. El. iyyagog. 

Die Eingangsformel der Inschrift Olympia 335 

^ noXig y] tav ’HXeCcov xal 'PcouaCav oi ivyccgovvrag 
enthält ein Participium, von dem Dittenberger bemerkt, daß es mit 
iitidruLovvxEg oder (ietoixovvtss synonym und aus dem alten ein¬ 
heimischen Dialekte beibehalten worden sei. Er sieht in iyyagia 
eine Ableitung von ayyagog, einem mit att. syysiog gleichbedeu¬ 
tenden Worte. Es scheint ihm dabei entgangen zu sein, daß das 
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Element -yuQog auch als selbstständiges "Wort Leben gehabt hat: 
-yaQog ist doch wol mit dem Adjectivum ysrjpög identisch, das 
einmal bei Platon (Staat 612 a), oft bei Aristoteles in der Bedeu¬ 
tung ‘erdig ? anzutreffen ist. Bei den Verhandlungen, die die Ge¬ 
schichte des "Wortes yä zum Vor würfe gehabt haben, ist das Wort 
yfijpds außer Ansatz geblieben. Und doch kommt ihm hohe Be¬ 
deutung zu, da es mit Notwendigkeit auf eine Grundform yüßüQÖg, 
also aaf ein Substantivum yufä hinweist, das neben dem Wurzel- 
nomen ya bestanden haben muß und von Wackernagel (KZ 27. 
264) auf Grund der ionisch-attischen Composita auf yeco- im ersten 
und -ysag im zweiten Gliede gefordert worden ist. Man muß aber 
beachten, daß in Attica nicht bodenständig sein kann, da 

attische Namen wie ’Avc&iUa neben bootischen wie ’Agxtailda 
lehren, daß der attische Nachkomme von yäj-ägög die Gestalt 
ysäQÖg haben müßte. Platon und Aristoteles gebrauchen eine 
Wortform, die offenbar mit der ionischen Naturwissenschaft nach 
Athen gelangt ist. Gegen die Identificierung des eleischen -yuqog 
mit ysqqög, die an sich nicht nötig ist, da sich yagög an das Wurzel- 
nomen anschließen ließe, wendet man vielleicht ein, daß sie die 
Umgestaltung von ö/ä zu ä voraussetze, während das Erscheinen 
von ivaaroQ auf dem Amnestisgesetze lehre, daß das Schwinden 
des / zwischen a-Vocalen Hiatus hinterlasse. Darauf ist zu er¬ 
widern, daß die Erhaltung des Hiatus in der juristischen Pormel 
für den Zustand der lebendigen Sprache nichts beweist, außerdem, 
daß das Amnestiegesetz von der Weihinschrift, die das "Wort 
ivyapovvreg enthält, durch Jahrhunderte getrennt ist. 

29. El. xcudcoOig. 

Das Wort xcadaxsig ist bei den Eleern der technische Aus¬ 
druck für die Adoption. Man begegnet ihm auf vier Inschriften 

aus Olympia, z. B. 598 . av Kcdh'xxov, xazä dl xatöanftv 

Tr; Aspdgov. Zu dieser Bedeutung konnte xcttöaöig nur dann ge¬ 
langen, wenn die Eleer xerfg im Sinne von vlog gebrauchten. Man 
muß also annehmen, daß sie dies getan haben. Hiermit aber con- 
statiert man, daß sie einem Sprachgebrauche huldigten, der für 
das Lesbische, Thessalische und Kyprische zu belegen ist, den 
man also vermutlich äolisch nennen darf (WScbulze GGA 1897. 
879 f.). Die äolischen Bestandteile, die der Dialekt enthält, werden 
so um einen vermehrt. 
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30. Die langen e-Laute auf den archaischen Inschriften von Thera. 

Die nrgriechische Länge wird in den meisten Fällen mit dem 
Zeichen geschrieben, das gleichzeitig zur Darstellung des Hauchs 
verwendet wird. Neben H erscheint aber noch, zum Teil auf dem 
gleichen Stein, einige Male E, zum Beweise, daß die Scheidung der 
Quantitäten in der Schrift noch nicht ganz durchgedrungeu war. 
Die Belege sind — die Zahlen beziehen sich auf den Band IG 
XII 3 mit dem Supplementbande — 

"Av&eg 1424; 

Zevög 425; 

©epdg 369, StQig 1463; 

Qogeg 354. 355 neben Qögrjg 350; 

ÖQzIözcls 540. 543 Add.; 

Texöcxvöq neben IIqoxX ijg 762 a, Mdlyqog 762 b, 

'OQ&ox?.rjg 762 d. 

• Ich ziehe hierher auch 
rsös 537. 538. 551, 

indem ich von den Herausgebern abweiche, die das Adverbium als 
Ttida auffassen, obwol es auf der Insel kein weitres Beispiel für 
die Darstellung des Diphthongs durch E gibt, der Diphthong so¬ 
gar auf der dritten Inschrift unmittelbar vor dem Wort, in dem 
er mit E dargestellt sein soll, ausdrücklich mit El geschrieben er¬ 
scheint: Avxeiöi. 

Welcher Lautwert der ererbten Länge zukommt, erkennt man 
daran, daß die. aus der Contraction von e mit a hervorgegangne 
Länge ebenfalls mit H geschrieben wird: 

KXrjyÖQag 1461. 

Da diese Länge nur ein offner Laut sein kann, muß auch die ur¬ 
sprüngliche, zu deren Darstellung man das gleiche Zeichen wählt, 
als offner Laut definiert werden. 

Zu dem gleichen Ergebnisse gelangt man, wenn man die Länge 
betrachtet, die an die Stelle einer Kürze getreten ist, hinter der 
im Lesbischen und Thessaüschen doppelte Nasale und Liquida er¬ 
scheinen. Für diese Länge gewähren die Steine die Belege 
riliC 990 (vgl. Iesb. &wU ); 
utjqsv 449 (vgl. Iesb. d^QQaxe ); 

XrjgCag 1613 (vgl. Iesb. %£Q(Mg). 

Einmal hat der Schreiber geschwankt und beide Zeichen neben 
einander gesetzt: 

HE^ 769. • 

Die Lehre, die man hieraus ziehen muß, ist die, daß schon 
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zu der Zeit der frühesten Aufzeichnungen der Theräer das alt. e 
und das bei der Umgestaltung der im Äolischen als (fip, sqq auf¬ 
tretenden Verbindungen aus der Kürze hervorgegangne e in die 
offne Länge zusammengefallen waren. 

Von diesem offnen 5 hebt sich zunächst die Länge ab, die 
durch Contraction zweier homogener Kürzen entstanden war. Sie 
wird fast immer mit E geschrieben: 
kxod 389. 763. 764; 

Zqxsto 536, 

je einmal aber auch mit H und mit El : 

’Exeöxlrjue 781, 

Kteusiunog 575. 

Die erste Ausnahme kann man leicht eliminieren: 'EreoxXijia ist 
nicht der Nachkomme von 'Etsfoxleftäicc, der die Gestalt 'Exs6- 
xUia haben müßte, sondern hat sein tj aus ’EteoxXrjs erhalten wie 
lesb. ’HgcexXrjtdav Ditt. Or. 265 u da3 seinige von ’Jfyoxlifc. Die 
zweite ist mit höchster Dankbarkeit zu begrüßen: ein g-Laut, der 
versuchsweise mit El geschrieben wird, kann nur ein nach i hin 
neigender, also der geschloßne 5-Laut sein. Also besaßen die The¬ 
räer, als sie zu ihren ersten Aufzeichnungen schritten, zwei ver- 
schiedne £*Laute: einen offnen, in den die urgriechische Länge 
und die unter bestimmten Bedingungen durch Dehnung erzeugte 
Länge zusammengefallen waren, und einen geschloßnen, zu dem 
die Verschmelzung von s mit t geführt hatte. 

Nun lehrt aber, die aus ogfog hervorgegangne theräischc 
Wortform ovgog, die durch die Steine 411. 436 geboten wird, daß 
die Sprache von Thera zu den Dialekten gehört, in denen / hinter 
Nasalen und Liquiden nicht spurlos wegfällt sondern bei seinem 
Schwinden Dehnung hinterläßt, und weiter, daß die bei diesem 
Anlaß erfolgte Dehnung des o geschloßne Lange bewirkt. Also 
läßt sich erwarten, daß auch der Nachfolger von ev/axog auf Thera 
eine Form mit geschloßner Länge sei. Diese Erwartung wird er¬ 
füllt durch 

hivaxair 163S*. 

Die Länge also, die im Gefolge des Schwindens eines / er¬ 
scheint, fällt nicht mit der früher besprochnen Dehnungslänge 
zusammen sondern mit der Contractionslänge: sie wird mit E , nicht 
mit H , geschrieben. 

Dieses an den ältesten Denkmälern aus Thera gewonnene Re¬ 
sultat stimmt nun völlig mit dem überein, zu dem Brause (Lautl. 
d. kret. Dial. 124 ff.) bei der Untersuchung der ältesten kretischen 
Steine gelangt ist. 
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Die ältesten kretischen Steine, die vom Pythion zu Grortys 
Colt 4962—4981 und die gleichartigen aus Eleutherna Coli. 4953. 
4954. 4955, Lyttos 5090. 5091. 5092, Vaxos 5125. 5126. 5128 ver¬ 
wenden zur Darstellung langer e- Laute zwei Zeichen, H nn d E 
während die nächst ältesten sich mit einem einzigen begnügen, 
mit H. Untersucht man nun die Art, wie die beiden Zeichen ver¬ 
teilt werden, so stellt sich ein Resultat heraus, das an Klarheit 
nichts zu wünschen läßt. Es zeigt sich nämlich, 

1) daß mit H geschrieben wird die ursprüngliche und die in 
den Verbindungen rjl erscheinende Länge, denen im Lesbisch- 
Thessalischen eu(x, bXX entsprechen; z. B. 

firjrts öijqCov 4954s, aber auch ivrjfilv , ijfiev 4.c; 

3r evtijqovza, fitj, ttvyßov , aber auch driftev 4979; 

2) daß mit E geschrieben wird die Contractionslänge und die 
beim Schwinden eines / hinter Nasalis ins Leben tretende Länge; 
z. B. 

doxlv 5125 i», xata^Bzglv li 7 , ävaigsofrai 4974 a; 

xösvodoqöi 4976, xclvCog 4979, xtitviov 49814. 

Man sieht, daß hier die gleichen Längen mit H und die gleichen 
mit E geschrieben werden wie auf Thera. Erst in der nächsten 
Periode, in der man die beiden Zeichen nicht mehr zur Unter¬ 
scheidung der Qualitäten sondern der Quantitäten verwendete, 
schrieb man die aus vier verschiednen Quellen fließenden ß-Laute 
mit dem einzigen Zeichen H. 

Brause hat sich bei seiner Behandlung der kretischen Längen 
mit dem allgemeinen Hinweise darauf begnügt, daß die Geschichte 
dieser Laute auf Thera parallel verlaufen ist (129). Es schien 
mir wichtig zur Anschauung zu bringen, daß diese Parallelität in 
der ältesten Zeit vollständig gewesen ist. 

31. Der kretische Phylenname Aqx^iu. 

Auf drei kretischen Urkunden erscheint die Zeichengruppe 
&QX r i l ' tt S ’■ 

toskayaCav & nötig oC roQrvvioi tlevfrsQOv, ixl teig «p- 
%r]ucg xoqili6vt(ov o l övv ’Aqx s Lrät rdozgiog 
Coli. 5007; 

xogiuövzav rögzvvi fiiv drei zag agxq^S rav 0vv Evgvt- 
rovt zö MbvovzlÖu 5018 i; 

inl zag UQ%i}iag xoG^iövzcov tCbv Gvv Zcouq^col iöofav Kva- 
Oiov rotg xoGpoig xal tat. 5155 o. 

Die Herausgeber, unter ihnen Blaß, entnehmen der Gruppe 
ein Appellativum ap^r/ta, ^ as ‘Regierung’ bedeuten soll. Nun lehrt 
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aber Blaß zu der ersten Inschrift: „doch hängt nicht etwa xoq- 
[udvtav yon ijiag ab“, und constatiert damit selbst die Unmög¬ 
lichkeit der Auffassung, denn die Bestimmung 'unter der Regierung’ 
verlangt die Angabe, wer die Regierung bilde, und diese Angabe 
fehlt. Auf den richtigen Weg bringt eine Urkunde, von der Blaß 
keine Kenntnis haben konnte, weil sie erst nach seinem Tode zu¬ 
gänglich geworden ist. Ein Beschloß aus Hierapytna, publiciert 
’E<p. &qx- 1908. 197 no. 1, beginnt mit den Worten 

’Exi tag Kcculqlöos, xodpövxtov xüv dvfi Bovaco x<b Aptpe- 
Qovtog. 

Es ist klar, daß ixl t«g (CQxrjuts mit ixi tag KapiQtdog auf der 
gleichen Linie steht, daß man also in appji«? den Genetiv des 
Phylennamens 'Aqx' , 'i iu zu sehen hat. Allerdings entsteht nun eine 
Schwierigkeit: da die beiden ersten Urkunden nach Gortys ge¬ 
hören, die dritte von Knosos ausgestellt ist, so muß man annehmen, 
daß sowol in Knosos wie in Gortys eine Phyle ’Apxrji« bestanden 
habe. Diese Schwierigkeit kann aber nur die mangelhafte Be¬ 
kanntschaft der Verfassung der kretischen Städte, nicht die Fehler¬ 
haftigkeit der Beweisführung an den Tag bringen. Für Knosos 
gewinnt, woran mich Hiller von Gärtringen erinnert, die Annahme 
einer Phyle ’AQx r i lu dadurch einen Halt, daß auf der Inschrift Ditt. 
Syll. 3 56 das xsp^vog eines Heros ’Aqxös in der Nähe von Knosos 
bezeugt wird (Z. 35), an dessen Namen sich der der Phyle an¬ 
knüpfen läßt. 

32. Kret. dtpauiöuu. 

Die ausführlichste Nachricht über die dtpupiüTtu geht auf Kal- 
listratos zurück. Er sagt (Athen. 263 e): xuXovai <5 e oC Kgrjeg 
tovs xatß xöXtv oixixag xpvtfwvijrovg, dtpccpicbxus (überl. ßg<p c ) 
dh xoifg xccx’ uypbv iyx a Q l 'ovg piv livxag, dovXa&tvxag öi xard sto- 
Xepov. Kürzer heißt es bei Hesych: ätpecfiiäxur oixdxai aygolxot , 
x«ooexot, bei Strabon (701) bleibt es bei der einfachen Erwähnung. 
Der Name hat bisher noch keine befriedigende Erklärung gefunden. 
Sie läßt sich aber mit Hilfe des Hesychischen Wörterbuchs geben. 
Man findet da die Glossen 

cuprjuoL' üvoovvpoi, (txXeeig ; 
ätptjpovEg' &QQYJXOI, ovx övopa£op£voi' r 
dcprjp&d&ai * cc&tQ&ödcu. 

Indem ich mich auf sie stütze, sehe ich in den ätpupiSirat Leute, 
die im Zustande der ätpap(u leben, von denen es keine gibt 

und die darum &&eqC£ovxcu. Der Bildung nach gleicht der Aus¬ 
druck dtpupiätui der Bezeichnung dwevvofuöxat, die auf dem Steine 
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Coli. 5119a (S. 422) begegnet; mit ihr schmückt sich ein Verein 
von Leuten, die zusammen eine rivopta, eine gute Weide, haben, 
ein Hirtenverein. 


33. Kret. dinkrji. 

In Gortys sind Sinkt)i und Sucht neben einander im Gebrauche 
gewesen. Das Erscheinen von Sinkst brachte keine Überraschung. 
Die andre Form aber hat man erst durch die Steine Coli. 4968. 
4976. 6007 kennen gelernt, sie verbirgt sich vielleicht jedoch auch 
hinter dem Stnkfj der korkyräischen Inschrift IG IX 1 no. 694 
(Z. 71). Wie hat man sie zu deuten? Ich sehe in ihr denLocativ 
eines Nomens Sinky ‘Doppelfaltung', in dem Nomen Smkij eine 
Bildung der gleichen Art, wie sie in öpoxkif vorliegt, eine Bildung 
also, die auf eine zweisilbige Wurzel nske- hinweist. Von dem 
Nomen Smkrj aus werden nun auch die ionischen Verhältniszahl¬ 
wörter auf -nkijotog verständlich, denen Solmsen (Untersuchungen 
39) nur durch Annahme von Übertragung beizukommen wußte: das 
Element -nktföios ist von -nktj mit Hilfe des Suffixes tio- abgeleitet 
wie dor. nkatCog, ion. att. nkrjßios von einem Nomen nku (Nähe), 
altind. amätya- (Hausgenosse) von dem Adverbinm amA (zu Hause), 
vgl. W Schulze KZ 40. 413 ff. 

34. Kret. fyrjva. 

Zum Beweise dafür, daß in Gortys der Hauch gesprochen 
worden ist, hat sich Brause (Lautl. d. kret. Dial. 51) auf die 
Schreibung %lQi{uag berufen, die Coli. 5018 as, auf einem Vertrage 
der Gortynier mit den Lappäern, angetroffen wird. Der Schluß 
von dem Erscheinen der Aspirata auf die Anwesenheit des Hauchs 
im Anlaute des folgenden Wortes gewinnt an Sicherheit, wenn 
von andrer Seite her der Nachweis erbracht werden kann, daß 
im Griechischen die Wortform fpjfv« bestanden hat. Und dieser 
Nachweis läßt sich führen. Aus dem Verzeichnisse der griechischen 
Fremdwörter im koptischen Psalter, das Wessely in der Abhand¬ 
lung Die griechischen Lehnwörter der sahidischen und boheirischen 
Psalmenversion (Wiener Denkschriften 1910 no. IH) 20 ff. mitge¬ 
teilt hat — ich verdanke die Bekanntschaft mit dieser Arbeit Al¬ 
fred Rahlfs —, erfährt man, daß das griechische Wort für Frieden 
im Sahidischen durch slprjvr], im Boheirischen aber durch hiQifvy 
wiedergegeben wird. Und man erstaunt über die Zuverlässigkeit, 
mit der die Kopten die griechischen Laute zum Ausdrucke ge¬ 
bracht haben, wenn man erfährt, daß sie auch he&vog, hskm's, hi - 
Siatys, hut6v, hs&og und hhetrog, den Hauch also in Wörtern ge- 

K*k Oe*. d. Wlss. Nachrichten. Phil.-liist. Klasse. 1020. He***. 18 



254 Friedrich Bechtel, Zar Kenntnis der griechischen Dialekte III. 

schrieben haben, in deren Mehrzahl ihn griechische Inschriften 
aufweisen (die koptischen Wörter aus Höpfners Abhandlung Über 
die griechischen Lehnwörter in der koptisch - sahidischen Apo- 
phthegmenversion [Wiener Denkschr. 1918 no. II] S. 7, auf die 
mich ebenfalls Alfred Rahlfs aufmerksam gemacht hat). Soll es 
nun nicht Zufall sein, daß man in Gortys Aspirata statt Tenuis 
vor einem Worte geschrieben hat, an dessen Anlaut die Kopten 
den Hauch hörten, so muß man zageben, daß die Gortynier im 
2. Jahrh. Cgijva gesprochen haben. Steht aber die Aussprache 
Cprfva für das 2. Jahrh. fest, so muß sie aus einer frühem Zeit 
übernommen sein, da sich kein Weg ausdenken läßt, auf dem der 
Hauch in das alte Dialektwort hätte eingeführt werden können. 
Das Problem liegt jetzt eher so, daß man mit Wackernagel (Idg. 
Forsch. 25. 327, 1) fragen darf, ob man nicht von hiQijva als der 
Grundform auszugehn habe. 

Auf* diese Frage gibt es zunächst keine Antwort, weil die 
Herkunft des Nomens ganz dunkel ist. Ich kann nicht finden, 
daß die Bemühungen Brugmanns (Leipz. Sitzungsber. 1916 Heft 3) 
sie aufzuhellen zum Ziele geführt haben, bin aber nicht im Stande 
das alte Rätsel aus der Welt zu schaffen. 
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Ort und Zeit der Beowulfdichtung. 

Von 

F. Lieberinann. 

Vorgelegfc in der Sitzung vom lß. Juli 1920. 

Inhalt. 

1. Das Beowulfepos verherrlicht die Geatas S. 255. — 2. Geaten und Goten galten 
bei Alfreds nofgelebrtcn irrig für Jütcn S. 257. — 3. Vielleicht erweckten 
auch Namen des königlichen Stammbaums die Teilnahme der Dynastie von 
Wessex am Beowulf S. 258. — 4. Der Dichter-belcbrt den Adel, vielleicht 
Fürsten, von Wessex, nicht erst in Wikingerzeit S. 260. — 5. Der Dichter 
und sein Publikum kennen die Gescbichtssagen der westlichen Ostsee im 

4—5. Jahrhundert in weitem Umfange, leben also nicht erst 875 S. 261. _ 

6. Da der Dichter Geistlicher ist, so beweist der starke Rest vom Heidentum 
im Beowulf umso mehr frühe Abfassung S. 263. — 7. Fernere Merkmale der 
Frühzeit S. 266. — 8. Die gesellschaftliche Verfassung im Beowulf paßt eher 
zu 725 als zu 875 S. 267. — 9. Das Epos wurde vielleicht geschrieben am 
Hof der Cuthburg, Schwester König Ines von Wessex, Königin von Northum- 
brien und später Äbtissin von Wimborne S. 270. 


1. Das Beowulf'epos verherrlicht die G-eatas 1 ). 

Da das Epos mit einem Dänenkönig beginnt, die G-eschichte 
mehrerer Nachfolger rülimend erzählt, ihren Hofhalt liebevoll 
beschreibt, die Dänen in freundlichem Sinne schildert und in ihr 
Land zwei von den drei Hanpttaten des Helden verlegt, so konnte 
das Werk früher irrig als Dänengedicht erscheinen. Jedoch mit 
des Helden Heimkehr ans Dänemark endet des Dichters Anteil an 
Dänen; das letzte Drittel des Werkes betrifft die Rettung der 
Geatas; und das Ende ihres Königs bei den Franken, obwohl zur 

1) Mir nicht zur Hand: Schuck Folknanmet Geatas i Beowulf, UppB, 1907; 
Kier Beowulf, Kophg. 1915. 
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Baupthandlung nicht notwendig zugehörig, kommt an drei Stellen 
vor. Dabei heißen die Geaten den hierbei doch siegreichen Franken 
gegenüber überlegene Krieger (1213). Sie empfangen von Nach¬ 
barn über See [nicht notwendig Dänen] Tribut. Besonders deut¬ 
lich stehen sie aber über den Dänen. Der Held, von dem besonders 
oft der Geatische Stamm betont wird (641. 1302), überragt alle 
Recken des Gedichts durch kriegerische Tüchtigkeit wie christ¬ 
liche Tugenden. Aus einer Gefahr, die zu bekämpfen den schwer 
geschädigten Dänen selbst, nach Urteil seines Königs und Oheims, 
hätte obliegen sollen (1994), aber allen ihren bewaffneten Kriegern 
trotz mehrfacher Versuche und kühner Gelübde nicht gelang, 
rettet er sie waffenlos (483); er heißt und fühlt sich als ihr Er¬ 
löser und Rächer ‘). Den königlichen Sprecher am Dänenhofe, der 
ihn hämisch reizt, widerlegt er durch frühere Leistungen und neue 
Tat, zu der diesem die Kühnheit mangelt. Die Dänischen Ge- 
folgskrieger [nicht die der Todesgefahr doch näheren Geatas] 
beben vor Grendel und dessen Mutter (769. 784. 1279). Die Un¬ 
treue des Neffen des Dänenkönigs wird angedeutet, damit der 
Edelmut des Geaten, den jener König adoptieren möchte, umso 
heller strahle. Öfter erscheint der Geate am Dänenhofe als der 
Fremde, mit deutlicher Spur nationalen Gegensatzes*); daß er 
vom König die Bewachung der Schloßhalle erhält, verstößt gegen 
dessen Regierungsgrundsatz (658); und sein Ruhm glänzt so leuch¬ 
tend, daß der Dichter beschwichtigen muß, das Ansehen des Königs 
bei den Dänen sei darob nicht verdunkelt (863). Der Geate ver¬ 
spricht, ohne Gegenseitigkeit zu benötigen, dem Dänen in Zukunft 
Beistand gegen dessen feindliche Nachbarn (1823). Er hilft ihm 
freiwillig; dagegen wird der Dänen-Thronfolger, so steht in Aus¬ 
sicht, am Geatenhofe den [Gefolgschafts]vertrag eingehen und 
Freunde nötig finden (1837). Beowulf erringt nun all seinen 
Ruhm nicht für sich allein, sondern, gemäß dem Gefolgschafts¬ 
wesen der Germanen, für seine Gefolgsleute, die überall als Blüte 
der Nation erscheinen und oft folc heißen, ja, für den ganzen 
Stamm (2097). „Wir“, sagt Beowulf, vollzogen die Heldentat, 
erwarben die Beute, wollen zu Hygelac heim a ); sie alle empfangen 
daheim des Hafenwächters Gruß (1895). Den Geaten allgemein 
wird von den Dänen Freundschaft angeboten (1860). Jene also 
will der Dichter erheben 4 ). 

1) 382. 468. 592. 604. 609. 628. 641. 830. 042. 1377. 1663. 1669. 

2) Diesen setzt Chadwick Heroic age zu stark herab. * 

: 3) 959. 1662. 1818. 2095. 

4) Björkman fühlt das Geatische im Beowulf so stark, daß er daraufhin für 
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2. Greaten und Goten galten bei Alfreds Hof- 
gelehrten irrig für Jüfeen. Nach Beda l ) waren die 
Deutschen, die im 5. 6. Jahrhundert Britannien besiedelten, 
Angeln, Sachsen und Jiiten, und nahm der letztgenannte Stamm 
Kent und Wight samt der gegenüber liegenden Küste Hampshires. 
In Kent besteht keine weitere Spur des Namens 8 ). Dagegen in 
Wcssex hielt sich die Mutter Alfreds, laut der Angabe seines 
Freundes und Biographen Asser“), de Gothis et lut ts entstammt. 
Zweitens erwähnt einer der Angelsächsischen Annalisten, wohl 
erst 11. Jahrhunderts, zu a. 449 pcet cyn on Westscexum, pe man 
nu gyt hat lutnacynn; da er freilich dies nur übersetzt aus Bedas 
Zeile ea quae usque ho die in provincia Occidentalium Saxonum 
Iutarum natio nominatur , so mag er gedankenlos Bedas Gegenwart 
zur eigenen übertragen haben, also vielleicht der Zeugniskraft fürs 
Fortbestehen des Stammesnamens entbehren. Der Beda-Über¬ 
setzer 4 ) läßt jene Zeile aus: wodurch das Weiterleben des Stammes 
nicht etwa widerlegt wird. An anderer Stelle gibt er Bedas 
proximam lutorum provinciam wieder durch neahnuegde , seo is gecegd 
Eota 5 ) lond , was fürs Fortleben des Namens spricht. Dieses folgt 
sicher aus Florenz von Worcester, der zu a. 1100 den New Forest 
Nova foresta, lingua Anglorum Ytene nennt und in der Genealogie 
einen Teil davon als provincia Iutarum bezeichnet. Die Orte 
Redbridge und Stoneham, die Beda 11 ) im Jütenland nennt, liegen 
westlich bezw. nördlich bei Southampton; Florenz meint wahr¬ 
scheinlich die Gegend nahe Brockenhurst 7 ), 2 Meilen sw. davon. 

Erst vor wenigen Jahrzehnten “) hat man jene Jüten als Friesen 
erkannt, deren Name zuerst als Euthiones , Eutii bei Lateinern vor¬ 
kommt und Englisch Eotan, Westsächsisch *Ietan, zulezt Ytan lautet. 


möglich hält, eine Kolonie der um 500 von Schweden unterworfenen Geaten bähe 
in England als Auswanderer Freiheit und Skandinavensage bewahrt; ‘Beowulf 
in Finsk Tidskrift 84 (1918) p. 263. 

1) Hist. eccl. I 15. IV 16. 

2) Cantiani Jut t, neben Juti Vectiani, kommen zwar zu c. 880—900 vor bei 
Job. Wallingford. (ed. Gale Hist. Brit. SS. XV p. 538); allein dieser Mönch ist 
ein lügnerischer Antiquar, um 1250, der vielleicht auch hier nur Beda und seiner 
Phantasie folgt. 

3) ed. Stevenson p. 4. 

4) Ed. Miller I p. 52. 308. 

5) Der Widsith-Dichtcr (26) meint mit Ytum festländische. 

6) Laut Plummer ‘Bode’ II 229. 

7) Freeinan 'Will. Rufus’ II 321. 

8) Zuletzt Björkman [f] Stud. lih. Eigennamen im Beow. (in Stud. Engl. 
Phüol. hrsg. Mörsbach) 1920, S. 21. * 
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Das Beowulf-Gedicht kennt diese Eotan, und der Beda-Übersetzer 
bietet an einer Stelle richtig Eoia [var. Ytena] lond 1 ). Vielleicht 
nur eine richtige Spur dieser Aussprache birgt die Form Jot - statt 
Bedas lut- hei einem Abschreiber der Angelsächsischen Annalen 
zu 449. Dagegen die Geatas, Beowulfs Volk, gelten jetzt als 2 ) 
Götar Südschwedens. Sehr früh aber setzt die Verwechslung ein, 
vielleicht schon bei Prokop*). Dreimal gibt dann jener Anonymus, 
der seit dem 10. Jahrhundert mit König Alfred identifiziert wurde 
und ihm wohl nahe stand, in seiner Übersetzung Bedas Jutas durch 
Geatas wieder. Asser spricht (S. 257 3 ) von Gothis et Jutis als Einem 
Volke, das er mit Westsachsen identifiziert 4 ); denn er nimmt die 
Namen der Wight beherrschenden Ahnen von Alfreds Mutter aus 
den Angelsächsischen Annalen 5 ), die sie zur Dynastie Wessex 
rechnen 6 ). Alfred sagt zweimal, da wo er Jütland meint, Got¬ 
land in Ohtheres Reisebericht, den er seiner Orosius-Übersetzung 
einfügt; das dritte Mal steht das Wort fürs Schwedische Goth- 
land. Und bei seines Bruders Nachkommen Herzog ^Ethelweard 
heißen jene Jüten Gioti 7 ), wofür bei Wilhelm von Malmesbury 
Gothi eintreten. [Schwerlich meint der Abschreiber des Beowulf 
mit seiner Lesart Geotena Jüten, ist vielmehr in Geatena zu 
bessern; 445]. Unter den mit den Dänen vereinten Wikingern, 
die seit dem 8. Jahrhundert Britannien verheerten, werden von 
Wallisern und Engländern*) auch Gothi, Gouti genannt. Sie meinen 
die Bewohner vielleicht nur der Insel Gothland und Südschwedens, 
möglicher Weise aber auch des Dänischen Jütland, das Nordisch 
[IJJrei ö -gota-land hieß 9 ). 

3. Vielleicht erweckten auch Namen des könig¬ 
lichen Stammbaums die Teilnahme der Dynastie 
von Wessex am Beowulf. Im Beowulf-Epos kommt eine 
Reihe von Gestalten in Nebenrollen vor, die die Englische Dynastie 

1) S. o. S. 257*. 

2) Zuletzt Björkman ‘Beow. och mytoL*. (Finsk Tidskr. 84 [1918] 152). 

3) Stevenson ‘Asser’ 166 8 —169. Zuletzt setzten Buggeund Kier (laut Beibl. 
Anglia 17 [1916] 244) Geatas = Jüten. • 

4) Im Gegensatz zn Beda. 

5) A. 530. 534. 

6) Dagegen Chadwick Origin Engl, nation 29. 

7) Mon. Brit. 502. Nach Chadwick Or. 104 will diese Form die Skand. 
lötar, Einwohner Jütlands, wiedergeben. 

8) Ann. Cambriac 1066; Flor. Wigom. in der Geneal. Deir. und Henr. Huntingd. 

Y Prol. ^ 

9) Chadwick ‘Örigjn’ 176.- Von ihnen trennt die Geatas Widsith 58 f., von 
Goten Deor 15. 23; über Geat hierin e. Chadwick 'Heroic age ; 115*. 
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nah angehen mußten. Der erste deutsche Eroberer, Hengist, er¬ 
scheint hier in Verbindung mit der Finnsage 1 2 * ). Der Heros Ingeld 
tritt auf, dessen Namen der Ururgroßvater von Egberht, Englands 
erstem Monarchen, trug. Scyld Scefing und Heremod, in der 
Königs-Stammtafel von Wessex die Ahnen Wodans, kommen eben¬ 
falls in der Dichtung vor; von Brond, Wodans Enkel, erwähnt 
sie die Nachkommen. Besonders aber mußte die angeblich den 
Geatas entstammte Dynastie fürs Geaten-Epos deshalb Teilnahme 
empfinden, weil an der Spitze ihres Stammbaums ein Geat steht 
als Großvater Finns, des Urgroßvaters von Wodan. Diese Genea¬ 
logie ist in der Historia Britonum *) um 700 literarisch wohl zuerst 
nachweisbar: Woden , filii Frecdaf, f. Fredtdf f. Finn, f. Folcwald, 
filii Geata, quifuit , ut aiunt, filius dei; . . . unus est ab idolis eorum, 
quod ipsi colebant. Hier bildet diese Reihe den Beginn des Kenter 
Stammbaums. Geat leitet auch die Northumbrer Genealogie ein, 
die ein Angelsächsischer Annalist zu a. 547 aufnahm 8 9 ). Sie lautet 
bis zwei Stufen über Wodan herunter mit der der Westsachsen 
gleich, die ein früher, wenn nicht der früheste, Angelsächsische 
Annalist zu a. 855 aufnimmt, indem er die Ahnen bis Adam hinauf 
hinzufugt 4 ). .Ethelweard entnimmt Geat hierher. Um 812 stellt 
ein Stammbaumsammler Gioting als Ahnen der Fürsten von Lindsey 
hin. [Derselbe setzt Wabolgeot als Wodans Sohn in die Mercier- 
Königsahnen] 5 ). Asser verband die Liste der Historia Britonum 
mit dem Annale von 855, hob aber dabei Geat besonders hervor 
durch ein (nur scheinbar auf diesen passendes) Zitat aus Sedulius 6 ). 
Ihm folgten Florenz a. 849 und der Textes Roffensis: Geat, ßene 
pa heebenan wurbedon for god 7 ). Aus Florenz schöpft Ordric Vi¬ 
talis 8 ), aus der Historia Britonum Heinrich von Huntingdon *). 
Schon die Gemeinsamkeit der Götternamen Wodan und Geat in 
jenen Tafeln beweisen den Ursprung im Heidentum. Sie reichen 


1) Chadwick Or. 52. 

2) Ed. Mommsen Mon. Germ., Auct. antiq. XIII (1898) 171. Vgl. Erna 
Hackenberg Stammtaf. d. AgsiL Kön. 89; Brandl in Archiv ne«. Sprach. 137 
(1918) 9. 

8) Hackenberg 109. Dem. Ann. Ags. folgen Florenz a. 547 und Henr. Hun¬ 
tingdon. II, ed. Arnold p. 51. 

4) Hackenberg 14. 29. 

5) Ed. Sweet OldeBt texte. 170 f.; Hackenberg 100. 104. 

6) Ed. Stevenson p. 162; Hackenberg 26. 

7) Plummer Saxon chron. II 4»; Hack. 31. 

8) . Stevenson 158*; Hack. 50. 

9) H p. 89. 
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sogar teilweise in die festländische, den Götar benachbarte Heimat 
der Inselgermanen sicher hinauf. Im Nordischen nämlich ist Gautr 
ein Beiname Odins *) and ein eponymer König der Götar. Freilich 
soll es nur eine unsichere Vermutung sein, Gapt, den Jordanes als 
Stammvater der Ostgotischen Amaler nennt, mit Gaut zu identi¬ 
fizieren*). Die westsächsischen Genealogen des 9. Jahrhunderts 
aber, die sicher das mythische Wesen Geats nicht erklären konnten 
und für die Gewisse (die schon für Beda 3 4 ) veraltete Bezeichnung 
der "Westsachsen) einen Heros eponymus in Gewis, dem von Wodan 
im 6. Gliede abstammenden Urgroßvater Cerdics, vorfanden, ver¬ 
fehlten schwerlich, auch Geat zum menschlichen Ahnen der Geatas 
zu euhemerisieren. „Geat saggests a Götish origin for the fa- 
milies which claimed descent from that person“*). 

4. Der Dichter 5 ) belehrt den Adel, vielleicht 
Fürsten, von Wessex, nicht erst in Wik inger zeit. 

Ein Knäuel von geschichtlichen und sprachlichen Verwirrungen 
also hat die Dynastie Wessex mit Mythos und Sage von Geat 
und Geaten verknüpft, ähnlich wie früher den Stamm und Namen 
der Briten mit Troja 6 7 8 ). Als die Königin von Wessex um 854*) 
den Kindern, darunter Alfred, einen Band gab, der poemata 
Saxonica enthielt: — welches Gedicht konnte ihr näher liegen als 
das Epos von den Geaten, das ihren und ihres Gemahls Stamm 
zu verherrlichen schien? Nun hat die Kritik am Beowulf längst 
schon hervorgehoben die Verherrlichung des Königtums, die Hoch¬ 
stellung der Fürstinnen, den Edelsinn des Helden, die Berechnung 
auf adlige“) Leser oder Hörer, die Sittenpredigt an vielen Stellen, 
die moralische Reinheit des Inhalts, die bisweilen frauenhafte 
Weichheit des Gemütes. Mit Glück hat letzthin ein geistvoller 


1) Kemble Saxons I 370; Chadwick Or. 270; Vigfusson and Powell Corpus 
poet. bore. 460; Stefanovic in Anglia 36 (1912) 386. 

2) Müllenhoff Mon. Germ., Auct. antiq. V (1882) 142; ebenso Chadwick, 
Stevenson. 

3) Ed. Plummer II 89; Stevenson 161. 

4) Chadwick Or. 293. 

6) Gab es mehrere Dichter des B. (wie zuletzt Boer Altengl. Heldendichtg. 
17. 46. 112 behauptet), so ist der vereinheitlichende Redaktor gemeint (den auch 
Boer als Geaten-Verhcrrlicher erkennt). Pizzo in Anglia 39 (1916) 5 hält Boers 
Argumente mit Recht fiir nicht bündig. 

6) Hist. Brit. cd. Moramscn 147 1 2 —161. 

7) Plummer Alfred 83; Stevenson 225. 

8) Nicbtadlige bleiben namenlos; Chadwick Heroic 82. — Die feigen Ge¬ 
folgsleute erscheinen vielleicht behufs ritterlicher Erziehung, damit Wiglaf ihnen 
Schaden an Ehre and Stellung androhe. 
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Literarhistoriker J ) das Werk einem Fürsten Spiegel für die Jugend 
angeähnelt. Dagegen vergeblich 1 2 * ) sucht er eine Abfassung des 
Beowulf erst zu Ende des neunten Jahrhunderts für die Kinder 
eines Anglo-Skandinavischen Fürsten wahrscheinlich zu machen. 
Er beweist auch nicht, daß der Dichter Altertümer heidnischer 
Kultur in archäologischem Interesse darstelle, um der geschilderten 
vorchristlichen Zeit das historisch passende Kleid überzuwerfen. 
Bei solcher Absicht spräche der Epiker vielmehr von Wodan. 
Walkyren und Priestern, während er nur an Einer Stelle den 
Götzendienst in Gegensatz zum wahren Glauben stellt (175); er 
würde auf den Holzbau der Halle als primitive Kunst herab¬ 
blicken aus seinem Münster oder Schlosse von Stein; er höbe ein¬ 
mal hervor, daß die Geschichte nicht in England, sondern nahe 
der festländischen Heimat der Ahnen seines Publikums spielt. 
Der literarische Tiefstand der festländischen Vettern beweist für 
die Inselgermanen um 725 u ) nichts: hier zeigte vielmehr der La¬ 
teiner-Kreis Aldhelm, Beda, Bonifaz eine Sinnesfeinheit, Seelen¬ 
kunde, Weltbildung, Gelehrsamkeit, Schriftgewandtheit, Erzähler¬ 
gabe, die die geistige Höhe des Beowulf sogar übertreffen. Auch 
schrieb England bereits vor 700 in der Volkssprache Verse wie 
Gesetze und bald nach 725 Urkunden: ebenfalls lange vor Deutsch¬ 
land. Die Chronologie Angelsächsischer Dichtung steht Joch nicht 
so fest, daß aus ästhetischen Kriterien, besonders wegen jener 
angeblich unnaiven antiquarischen Betrachtungsweise, das Epos 
erst zu 875, aber' nicht schon zu 725, einzureihen möglich wäre. 

5. Der Dichter und sein Publikum kennen die 
Geschicbtssagen der westlichen Ostsee im 4 —5. 
Jahrhundert in weitem Umfange, leben also 
nicht erst 87 5. Das Epos bietet eine Fülle von Eigen¬ 
namen 4 ) der Helden, Völker und Orte sowie von Geschichten 
historischen Kernes und Märchen mythischen Ursprungs, die in 
Nordischer und Angelsächsischer Literatur spurweise Parallelen 


1) Schucking ‘Wann entstand Beow. V in PBBeitr. 42 (1917) 547. Der im 
9. Jahrhundert vom Iren Sedulius gedichtete Fürsten9piegel ‘De roctoribus Chri¬ 
stianis’ (cd. Traube Mon. Germ., Poetae Lat. Carol. III 154) ermahnt durch un¬ 
mittelbare Lehre, nicht durch erzähltes Beispiel. 

2) Morsbach und Björkman Stud. Eigennamen S. VI bezw. 77 lehnen 
Schücking ab. 

8) Hier nur kurzer Ausdruck für „Anfang 8- Jahrhunderts“, wie 875 für 
„Ende 9. Jabrh.“ 

4) Darüber zuletzt Björkman s. o. 257*. 



262 


F. Liebermann, 


'finden, also nicht der Dichterphantasie *) entsprangen. Die Vor¬ 
gänge spielen bei Franken, Friesen, Barden, Angeln, Jüten, Dänen, 
Goten, Schweden, Raumem und Finnen um 350—c. 516. Weder 
wurden nun aber in Skandinavien oder Norddeutschland damals 
geschichtliche Nachrichten und Heroenmythen etwa gesammelt zu 
einem Buche, das dann der Dichter gelesen haben könnte, noch 
auch kennt etwa nur er allein, etwa durch persönliche Erkundi¬ 
gung bei Ausländern, diesen Stoff. Der wird vielmehr, laut bloß 
kurzer, bisweilen sogar namenloser Anspielungen, als dem Publikum 1 2 3 ) 
schon vorher geläufig vorausgesetzt, läßt sich also auch nicht er¬ 
klären etwa aus einer (schwer anzunehmenden) Reise des Dichters 
zu heidnischen Sachsen oder Ostgermanen (vielleicht als Händler, 
Missionar oder Begleiter einer dorthin verheirateten Prinzessin) 
noch aus seiner Befragung von dorther stammenden Verbannten, 
Kaufleuten, Sklaven in England. Ist also vielmehr der gesamte 
Stoff, gemäß der herrschenden Meinung 3 ), um 4 5 ) 525—575 mit den 
Angelsachsen nach Britannien gewandert, so dürfen wir der bloß 
mündlichen Überlieferung ein so gutes G-edächtnis eher für ein 
bis zwei als für drei Jahrhunderte Zutrauen 6 ). Ganz sicher über¬ 
mittelten ihm nicht erst die Wikinger, die seit neuntem Jahr¬ 
hundert Englands Norden und Osten besiedelten, diesen Stoffkreis 
aus ihrer Heimat. Denn schon vor ihnen ist er, laut Genealogien 6 ) 
und Ortsnamen, den Angelsachsen bekannt; zweitens bricht er 
mit der Wanderzeit der Angelsachsen ab, während doch die Nord¬ 
leute gerade erst im 8. 9. Jahrhundert als Wikinger viel Erzählens¬ 
wertes erlebten; drittens liegt er geographisch nur in und nahe 
der Heimat der Angelsachsen, während ganz Europas bunte Fremde 
von jenen späteren Nordischen Seefahrern bestaunt wurde. Auch 
wäre schwer vorstellbar, daß aus fremder Sprache der eben noch 
verhaßten, kulturlich tiefer, stehenden Landräuber ein ausländischer 

1) Diese beschränkt im Gegensatz zur Sammeltätigkeit Chadwick Heroic age 159. 

2) Einmalige Verschwägerung von NorthumbrienB und Dänemarks Fürsten 
allein hätte schwerlich Skandinavische Frühzeit in Northumbrien allgemein bekannt 
gemacht. England und Ostsee batten im 7. Jahrhundert wenig Berührung; Chad¬ 
wick Heroic age 51. 

8) Abweichend Björkman in Engl. Stud. 52 (1918), 182; Skandinavische 
Sage erreiche England erst später. Dagegen wiederholt er Chadwick billigend 
Stad. Eigenna. 73 (1920). 

4) Hygelac f nach 520; Björkman Stad. Eigenn. 76. 

5) Ein Dichter um 875 hätte die Eigennamen (Chadwick Heroic age 43) 
nicht so gut archaisch auszuwählen verstanden nach Formcharakter und nach der 
Zeit, zu der berühmte Personen, die sie trugen, lebten. 

‘6) Waermund, Offa, Eomaer. 
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Unterhaltungsstoff in weitem Umfange so schnell vom Englischen 
Publikum wäre aufgenommen worden, wenn das Epos um 875 
verfaßt wäre: Arthur, obwohl Britisch, gelangte erst auf zeitlich 
langem Umwege übers Latein der Normannen ins Mittelenglische. 

Einige landschaftliche Züge mögen vielleicht eher zum Norden 
als zu England passen. Dagegen über Küste, Hafen, See und 
Schiffahrt spricht der Dichter so anschaulich nicht aus fremden 
Büchern oder Erzählungen, sondern wohl aus eigenem Erlebnis, 
kannte also .das binnenländische Mercien nicht allein. Nur auf 
Erwähnung des Angeln Offa, eines Stammvaters der Mercier- 
könige, fußt die Annahme bei Earle J ), der Dichter habe an dessen 
Hofe gelebt. Da dessen Königin Cynethryth hieß, hätte gerade 
hier kein Hofpoet von der bösen Thrytho berichtet. Denn deren 
Nachkomme auf dem Thron Merciens fühlte sich vermutlich durch 
die Schilderung der abscheulichen Ahnfrau wenig erquickt: gern 
las sie eher ein Nebenbuhler Merciens. etwa in Wessex. oder 
Northumbrien. Neuere sprachliche Beweisgründe für Mercien als 
Heimat des Dichters schienen auch dön Philologen nicht über¬ 
zeugend, die Anglischen Ursprung des Epos annehmen. Freilich 
steht das Offastück Für die Entwicklung der Haupterzählung un¬ 
organisch da; aber doch auch manche andere Sage *) stört heutigem 
Schönheitsgefühl zuwider den einheitlichen Bau des Werkes mit 
der Freude des Barbaren am überladenen Ornament. Der Ver¬ 
fasser prunkt mit gelehrtem Wissen, das vielleicht er zuerst aus 
einzelnen Heldenliedern und noch formlosen Erzählungen sammelte. 
Daß etwas davon in England, also im 7. Jahrhundert, aufgezeichnet 
war, ist mögHch, aber nicht nötig anzunebmen. 

6. Da der Dichter Geistlicher ist, so beweist 
der starke Rest von Heidentum im Beo wulf um¬ 
so mehr frühe Abfassung. Daß nur ein Christ drei¬ 
tausend Langverse auf Englisch aufzeichnen konnte, bedarf keines 
Beweises 8 ). „Die christlichen Elemente im Beowulf“ sind von 
Klaeber*) fleißig gesammelt, übersichtlich geordnet und, Brandl’s 1 2 3 4 5 ) 


1) Deeds of Beowulf LXXV. 

2) Finn, Sigemund, Ongenfcow, Ingeld, Heremod. 

3) Daß „Christianizing of an older work“ durch „some roonkieh copyiBt“ 
yorliege, hat Blackburn The Christian coloring in Public. Modern, lang, assoc. 12 
(1897) 205 nicht bewiesen. Ebensowenig Chadwick (Heroic age 52. 55. 63), daß 
heidnische, im Wortlaut festgeformtc, mindestens teilweise poetische Erzählungen 
dem B.-Dichter Vorlagen oder daß. dieser vor der 'Bekehrung, um 625, lebte. 

4) Anglia 35 (1911), Ul. 36 (1912), 169. 

5) Paul Grundriß Germ. Philol.* 1002. 
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Feststellung gemäß, als Eigentum des Dichters selbst erlesen, 
aber gegenüber entgegengesetzten Bestandteilen übertrieben 
worden: er verwahrt ihn mit Unrecht gegen die Bezeichnung als 
Übergangschristen 1 ). — Der Dichter war sicher Geistlicher; denn 
er vereint schriftstellerische Gewandtheit, Literaturkenntnis, beson¬ 
ders Bibelfestigkeit, mit dem Gebrauche kirchlicher Formeln 2 * ) und 
liebt Moral und Gottergebenheit zu predigen; die Drachenplage 
z. B. erklärt er als göttliche Sündenstrafe. — Umso mehr fallen 
die Spuren Germanischen Heidentums auf, die durch „heidnische 
Vorlagen“ (worunter doch Bücher gemeint scheinen), da es solche 
nicht gibt, nicht hätten erklärt werden sollen. Freilich Biesen, 
Seedämonen und Drachen, die dem Mythenstoffe entsprangen, und, 
vom Volke vor Kurzem für wirklich gehalten, ja noch heute in 
der Dichtkunst leben, beweisen keineswegs, daß das Zeitalter des 
Dichters dem Heidentum noch nicht fern stand. Ebenso wenig 
folgt dies mit Sicherheit aus der Nichterwähnung 8 ) von Christus, 
Heiland, Dreifaltigkeit, Maria, Engeln, Heiligen, Beliquien, 
Kirchenwundern, Kreuz, Bibel, Kirche, Priestern, Fegefeuer oder 
irgend einem dem Katholizismus besonderen Dogma, da ja der 
Dichter nur die Heidenzeit behandelt, wie er einmal ausdrücklich 
mit deutlicher Verachtung gegen sie sagt (178); doch sprechen 
allerdings viele spätere Erzähler des Mittelalters, ihrer kirchlichen 
Gegenwart gemäß, anachronistisch wenigstens von Gelübden, Buße, 
Fasten, Almosen auch heidnischer Gestalten, wo diese Unheil ab¬ 
wenden wollen oder künftiges Glück erhoffen; und bereits im 
9. Jahrhundert klängen moralische Ermahnungen, besonders in 
der Abschiedsrede des sterbenden Helden, vermutlich von positivem 
Kirchenglauben weit mehr durchtönt als die im Beowulf. Vielmehr 
verrät sich eine Seite der Dichterseele selbst als noch heidnisch 4 ) 
in Weltanschauung, Urteilen und den Zügen, die er eines Ideal¬ 
helden für würdig erachtet. Beowulf wird gegen den Verdacht 
der Habsucht verteidigt, erquickt aber die im Tode brechenden 
Augen am gewonnenen Goldschatz, den für die Goldgier des Ger¬ 
manischen Heiden eine halbreligiöse Weihe umgab 5 ). Gold, nicht 


1) 86, 197; bei Griechen und Lateinern, bei Kymrischen Barden und Nor¬ 
dischen Skalden setzt christliche Literatur die heidnische fort: sodaß es auch da 
Überg&ngsvertreter geben mußte. Pizzo in Anglia 39 (1916) 8 folgt Brandt 

2) Sterben heißt Gott schauen, Gottes Licht suchen; vgl. in den Wbb. 
Godes andsaea, bcamgebyrdu, gumena beam, hgrde u. v. a. bei Klaeber. 

8) Richtig bemerkt von Blackburn s. o. 263 s . 

4) Heidenreste in England im 7.8. Jahrhundert sammelt Plummer Bede II 60. 

5) Keary Vikings 148 f. 
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bloß Ruhm oder Altruismusgefühl, belohnt den Helden für die 
Großtat und spornt ihn dazu an. Der Krieg erscheint berechtigt 
ohne anderen Grund, nur um Ruhm, Beute, Tribut und Land zu 
gewinnen. Irdischer Ruhm wird hoch bewertet *), während himm¬ 
lische Seligkeit der Tugend, auch der christlichen, noch nicht 
winkt (1703. 1759. 2820). Gott findet Verehrung als allmächtiger 
Schöpfer, Himmelskönig, strafender Richter, Siegeshelfer und 
Ruhmes w t alter, aber nicht als mild verzeihender Tröster oder Be¬ 
schützer der Schwachen. Nicht überall ist er mit dem Schicksal 
identisch oder ihm übergeordnet; bisweilen steht dieses als un¬ 
abhängige Macht neben ihm 1 2 3 ). 

Der Dichter beschreibt mit liebevoller Ausführlichkeit, obwohl 
die Kirche ausdrücklich die heidnische Totenbestatfcung verboten 
hatte 8 ), die Schiffsbestattung des Königsahnen und stellt die 
Lcichenverbrennung mehrfach als das für .den Adel, von dem 
allein gesprochen wird, Regelmäßige hin. Besonders für seinen 
Helden Beowulf läßt er einen prächtigen Scheiterhaufen rüsten, 
von diesem den Rauch hoch steigen, was in den Augen der Heiden 
den Rang des Verbrannten verherrlichte 4 5 ), dann nach Germanischem 
Brauche einen Hügel ft ) auf einem den Seefahrern sichtbaren Küsten¬ 
punkte errichten und umreiten. Zu dessen geographischer Lage 
und dem Namen Beowulfsberg mag er durch berühmte Orte, wie 
Ceardicesbeorg 6 ) bei Hurstbourne in Hampshire, oder durch eine 
Vergil-Erinnerung 7 ) veranlaßt sein. Selbst wenn er aber von 
jenen Zeremonien Einzelnes bei Altsachsen, denen erst Karl d. Gr. 
die Feuerbestattung verbot, oder bei Skandinaven sah oder durch 
Sänger'und Erzähler erwähnen horte: daß dieser Geistliche und 
sein Publikum an der Ausmalung heidnischer Totenehrung Ge¬ 
fallen fanden, statt sie als teuflisch zu verabscheuen, erklärt sich 
doch nur, wenn sie alte Grabhügel nicht bloß vielfach sahen und 
vielleicht nach Gold durchwühlten 6 ), sondern als solche aus der 

1) Heute noch erstrebt mancher Fürst Ruhm und Gottgcfälligkeit gleich 
ehrlich. 

2) Joh. Müller Kulturbild des Beow. 46; er hält cs zum England um 700 
passend. 

3) Augusti Handb. christl. Archä. 111 287. Bonifaz schreibt 745/6 dem 
Mercierkönig von Leichenverbrennuug bei heidnischen Altsachsen und Wenden 
als etwas Bekanntem; ed. Dümmler Mon. Germ., Epist. Merow. I 342. 

4) Earle 194. 

5) Wright Roman, Saxon 470. 

6) Urkunde a. 901: Birch Cartul. Sax. 594. 

7) Aeneis VI 235. 

8) Beowulf 2241. Ein Sacramentar um 950 enthält Bencdictio super vasa 
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Zeit 1 ) ihrer eigenen Großväter noch verehrten und vom Totenfest 
der Ahnen durch Augenzeugen vernommen hatten. 

Diese Duldsamkeit, ebenso wie der dogmenfreie Monotheismus 
des Gedichts, mag recht wohl auf des Dichters Erziehung durch 
Irisch-Schottische Mönche 2 ) deuten, die ebenfalls nach Gold, nur 
geistigem, im heidnischen Altertum gruben; jedenfalls deutet sie 
eher auf frühes als späteres Jahrhundert. — Nicht Verweltlichung 
oder gar „literarische Reaktion gegen christliche Epik“ liegt hierin, 
sondern die Ünvollständigkeit der erst anwachsenden Verkirch- 
lichung. 

7. Fernere Merkmale der Frühzeit. Die freund¬ 
liche Gesinnung, die der Beowulfdichter für die Dänen hegt, galt 
von jeher als Grund, ihn zu einer Zeit anzusetzen, bevor sein 
Volk und Land, Staat, Kirche und Kultur von den Wikingern 
unsäglich litten. Denn die stolzen Adelskreise, die man zunächst 
als seine Leser oder Hörer denkt, hätten den Ruhm ihrer Tod¬ 
feinde ungern ertragen. Die neueste Annahme nun, er habe für 
einen Fürsten Nordischer Herkunft um 875 gearbeitet [also 
völkischen Gegensatz unterdrücken müssen], setzt voraus, daß 
solcher Hof mit größerer Umgebung gleichzeitig die Überlieferung 
ruhmvoller Ahnen und die fremde Sprache und Dichtkunst der 
Unterworfenen pflegte. Für ein Bestehen dieser Mischkultur fehlt 
jede Spor aus damaliger Zeit und jede Parallele aus späterer: 
der Frankoenglische Erzähler nimmt vielmehr an der Frühzeit 
der Normandie nur so lange Anteil wie er Französisch schreibt; 
sobald er dagegen Englisch auch nur zu verstehen beginnt, obwohl 
er noch Französisch spricht und Lateinisch schreibt, wird die in¬ 
sulare Vorgeschichte zur seinigen. — Ferner mußte der Engländer 
um 875 die Verschiedenheit der Nordleute in Sprache, Sitte, 
Tracht, Kultur bemerken. Schwerlich konnte der Dichter, wenn 
er damals lebte — er, der doch sonst naiv den Zustand seiner 
Gegenwart ins Altertum hinauf versetzt —, eine Bemerkung unter¬ 
lassen, daß jene Nordgermanen von den Franken und seinen An- 
glofriesischen Ahnen abweichende Züge trugen. So spricht er z. B. 
oft von den Waffen ausführlich, erwähnt aber nie die Kampfaxt, 
die den späteren Angelsachsen als eigentümlich Dänisch auffiel. 


in loco antiquo reperta ... arte fabricata gcntüiwn: Liber pontif. Eborac. ed. 
Henderson. (Surtees soc. 1875) 338. 

1) „mithin living memory“, Chadwick Heröic age 53. 

2) Der von Patricius bekehrte Oberkönig von Irland ward dennoch heidnisch 
begraben; G. Stokes Irel&nd and Celtic church 78. 
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Lebte er dagegen um 725, so erblickte er vielleicht nie einen 
Nichtengländer und stellte sich ihn also dem Landsmanne gleich¬ 
artig vor. — Die Waffen *) werden mehrfach als eisern beschrieben: 
vermutlich im Gegensatz zu den älteren, schon entwerteten aus 
Bronze (2338). — Die tödliche Waffe, an die zunächst gedacht 
wird, ist noch nicht (wie später) das Schwert, sondern der Speer, 
2031. 

Der Dichter braucht ferner den Namen Merowinger für den 
Frankenkönig, was Engländer um 725 leicht, aber schwerlich um 
875, verstanden. — Obwohl der Schatz des Königs, Hochsitz und 
Banner als Insignien und der Schmuck um seinen Helm und Kopf, 
sowie das Diadem der Königin häufig im Epos Vorkommen, fehlt 
noch die Krone. — Während in der Germanischen Wirtschaft des 
beginnenden Mittelalters Gold allmählich dem Silber wich, das 
dann in Angelsächsischer Zeit fast allein geprägt ward und auch 
bei Gewichtszahlung fast allein umlief, kommt jenes im Beowulf 
noch unendlich oft, dieses niemals bei Namen vor. — Hinter den 
Geschenken von 7000 und 100000 ist die kleinste Münzeinheit, 
der silberne sceat , hinzuzudenken *), welche Ellipse anderwärts 
a. 694. 835 begegnet*); Pfennig und Schilling fehlen dagegen im 
Beowulf. — Der Epiker liebt es die Erzählung zu beleben und 
ihren Wahrheitsschein zu erhöhen durch die Einschiebung: „Ich 
erfuhr“; hierbei entfährt ihm nie, wie später in einem mehr lite¬ 
rarischen Zeitalter so oft seinen Kunstnachfolgern, die täuschende 
Berufung auf ein angebliches Buch als Quelle 1 2 * 4 5 ). — Während König 
Alfred als Fürst und Held bereits Züge trägt, die im Verhalten 
zur Religion und zur Frau das Nahen der Ritterzeit verkünden, 
bleibt Beowulf von solchem Hauch noch unberührt. 

8. Die gesellschaftliche Verfassung im Beo¬ 
wulf paßt eher zu 725 als zu 8 7 5. ln den anderthalb 
Jahrhunderten nach 725 macht für die politische Geschichte der 
Angelsachsen Epoche nur die Errichtung der Monarchie Uber ganz 
England; und diese anzudeuten bot das Epos, auch wenn es später 
entstand, nicht notwendig 6 ) Anlaß. Die übrigen Einrichtungen 


1) Stjcrna Essays on B. XXIII. 88 findet sie zu a. 600 etwa^passend. 

2) Nicht etwa Mark oder Pfund. Ä 

S) Meine Gesetze d. Agsa. II S. 61 ‘Ellipse’ n. 3. S. 634 Sp. 8, Z. 1; vgl. Edw. 

Schröder Stud. dt. Münzn. in Ztschr. vergl. Spracht. 48, 269. 

4) us'secgafi 16c; Ami. Agsax. 937. 

5) Doch kennt B. nür kleine Stämme, laut der vielen Stammesnamen, nicht 

ein Oberkönigtum oder einen Großstaat über ihnen, woran ein Hofdichter nach 
Egbert doch wohl gedacht hätte. 
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entwickeln sich damals allmählich ohne datierbaren Einschnitt; 
nur also eine Summe von im einzelnen nicht entscheidenden Gründen 
spricht für die Wahrscheinlichkeit, daß der im Beowulf geschilderte 
Zustand die Verfassung eher von 725 als die von 875 spiegelt. 

Der König, der doch idealisiert werden soll, zeigt seine Tüchtig¬ 
keit fast nur als Krieger oder Herr von Kriegern; er glänzt noch 
nicht, wie etwa Alfred bei Asser 893, als gerechter Richter, 
bedachter Landesverwalter, Einrichter der nationalen Land- und 
Seewehr, fürsorglicher Schützer der Schwachen oder Förderer der 
Kultur und, obwohl das Epos ihm persönliche Frömmigkeit, 
Gemütstiefe und Weisheit beilegt, auch nicht als Almosenspender 
für Priester oder Arme. — Er heißt Herr nur des Volkes, noch 
nicht des Landes. — Er sitzt zwar oft to rune und hält einen als 
nedbora 1 ) und rumoUa bczeichneten Beamten, versammelt aber 
nirgends die Witan zum Reichstage; sie treten nur einmal (1099) 
vielleicht körperschaftlich entscheidend, sonst nur einzeln als An¬ 
gesehene, Staatsräte auf und bleiben auch bei königlicher Land¬ 
verleihung, die sie später zu bestätigen pflegen, unerwähnt. 

Das Königtum erscheint noch als des Herrschers Personalbesitz. 
Der Dichter spricht von einem Stammesfürsten (348) und den 
foldogan unter dem König, die aber nahe dem Hofe leben; dagegen 
die erst im neunten Jahrhundert vom Staate ganz Englands voll¬ 
ständig organisierten Provinzial Verwalter, Ealdormen und Gerefan, 
erwähnt er noch nicht. Den Krieg führt die Gefolgschaft des 
Königs und nicht, wie seit neuntem Jahrhundert, die Landwehr. — 
Kriegsgefangene bedroht noch der Tod (2940). — Trotz der Häufig¬ 
keit der am Königshof geschehenden Bluttaten wird die Ver¬ 
letzung an dessen Frieden, strafrechtlich eine besondere Missetat, 
die späterhin immer schwerer geahndet wurde, nirgends erwähnt. 
—- Bei Hofe begegnen 2 ) sundomyt, ombihi(ßegn), byrele, beorscealc, 
hcafodtceard, hafela - Wächter, aber noch nicht, wie zur Zeit aus¬ 
gebildeter Ämterverteilung, des Königs Priester, Truchseß, Käm¬ 
merer, Schatzmeister oder Stallmeister; noch keine Spur von 
Schreibwesen, Urkunde oder Buchland! Andererseits tritt der 
auch im Norden bekannte jfyfe 3 ) auf, dessen Name und Redeführer- 
Amt 4 ) später verschwunden ist. Er sitzt wie der Harfner zu des 
_a- 

1) S. u. Anm. S ff. 

2) S. 16 Zeilen weiter oben. 

3) Toller Diction.; Larson King’s bouschold 120; Stevenson 165. 

i) Vielleicht dieses bekleidet in Northumbrien Berctfrid secundus a rege 
princept a. 705; Eddi V. s. Wilfr. 60. 
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Königs Füßen. Und wohl daher ist der Name seiner Klasse pe- 
dtseguus verderbt zu pedisessor; ihn bieten nun aber Königs¬ 
urkunden häufig nur im 8. 9. Jahrhundert, selten noch im 10. — 
Der ealdorjegn , später nur „vornehmer Ritter*, bedeutet vielleicht 
hier noch „Gefolgschaftshaupt, Maior domus“, ein Amt, das später 
fehlt 1 ). — Die Spiclmannskunst wird noch bei Hofe, für und von 
Fürsten, ja Königen, geübt, schon im achten Jahrhundert dagegen 
nur noch von wandernden Spielleuten*). — Während im Epos 
Fürstinnen am Trinkfest der Gefolgskrieger auf des Herrschers 
Hochsitz teilnehmen, den Zechern zusprechen und einschänken. 
bleibt a. 965 die Königin sogar dem Krönungsbankett fern 3 ). — 
Im Epos bietet eine Königin-Witwe den erledigten Thron 
dem Neffen des Gemahls an; - so hohe politische Macht eignete 
einer solchen allerdings 672, da sie Wessex regierte 4 ); dagegen 
im neunten Jahrhundert heißt hier die Frau des Königs nicht 
Königin und teilt den Thron des Gemahls nicht 5 6 ). — Der Held 
der Dichtung folgt auf dem Throne dem Mutterbrüder: darin liegt 
die archaische Bevorzugung des Schwestersohnes, wie denn der 
Avunkulat auch sonst im Beowulf auftritt“). — Die Adelsklasse 
last allein liefert dem Dichter die Menschengestalten; Bürger und 
Bauer kommen nicht vor. Der Frühzeit entspricht nun, daß die 
Vassallität keinen Zug späterer Ausbildung trägt, etwa die Erblich¬ 
keit oder Standesehre im Gegensatz zum gemeinen Manne; auch 
fehlt eine vom Wergeid (1054) abgesonderte Mannenbusse. Was 
der Gefolgsherr als Lohn verschenkt, ist Gold oder Waffe, Land 
nur selten und ohne die Spur einer Kriegsdienst-Bedingung. Ein 
aufs Großgrundeigentum gebauter Adel oder sein erhöhtes Wer¬ 
geid kommt nicht vor. Die Gefolgschaft herrscht so stark, daß 
der Mann seine Kriegsbeute dem Herrn ausliefert (2149. 2988). — 
Freundschaft aus persönlicher Zuneigung, im Gegensatz zu der 
durchs Sippen- oder Gefolgebaud gebotenen, verknüpft die Men¬ 
schen erst selten: die Sehnsucht eines dankbaren Fürsten nach 
seinem liebenswürdigen Retter heißt -blutwidrig“ (1880). — Die 


1) Durch waiordomus übersetzt den kinycs nedesmann Stcorra (Urk. a. 1038, 
lvemble Cod. dipl. 758) Florenz von Worcester; der princeps domus der Königin 
(Beda IV 3) wird unter Alfred durch foferjealdorman übertragen. 

2) Cbadwick Heroic age 93. 

• ß) Memor. of Dunstan ed. Stuhls 32. 

4) Andere nur frühe Beispiele: Chadwick Heroic age 372. 

5) Stevenson 200. 

6) Vgl. Plummer Bede II 9; Brunner Dt. Recbtsg. I 2 107; Amira Grundr. 
Germ. Rechts* 106; Stevenson 172. 

Kgl. Oes. d. Wiss. Nachrichten. Phü -hist Klasse 1920. Heft 3. 
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Gefahr der Blutrache wegen Totschlags trägt nicht, wie seit 
c. 945 der Täter allein, sondern die ganze Sippe 1 2 ). Die Tötung 
des Bruders schmerzt den Vater besonders, weil er den Ver¬ 
wandtenmord*) nicht rächen kann; daß sie ohne Absicht (2438) 
geschah, berücksichtigt diese archaische Hechtsanschauung noch 
nicht, im Gegensatz zu Alfreds Gesetz. Ein staatliches Strafrecht 
oder ein Anteil des Königs an der Bestrafungspflicht und am 
Empfang des Strafgelds fehlt, obwohl ein Knecht vorkommt^ der 
der Prügelstrafe durch seinen Herrn entflieht und sie ihm dann ab¬ 
kauft; schädigte freilich seine (im Epos nicht angegebene) Missetat 
* diesen allein, so griff auch nach späterem Recht der Staat nicht 

ein. Dennoch gilt allgemein später als nicht ehrenvoll, also be¬ 
sonders nicht für eine poetische Adelsgestalt, sich als Richter 
oder Beleidigter eine Strafe abkaufen zu lassen; archaisch besteht 
auch der Preis nicht in Geld, sondern in einem Edelgefäß. — Das 
wilde Leben des Adels, das der Dichter schildert, und das zarte 
Gefühl, das er äußert, bilden einen Gegensatz zwischen Germanen- 
Bitte und kirchlicher Seele, der ebenfalls mehr zur Frühzeit paßt. 

Sicher spricht kein historisches Kriterium für eine Abfas sungs- 
zeit des Beowulf ndch 725. 

9. Das Epos wurde vielleicht geschrieben am 
Hofe der Cuthburg, Schwester König Ines, von 
Wessex, Königin von Northumbrien und später 
Äbtissin von Wimborne. Ein Angelsächsischer Annalist 
in Wessex, vermutlich zu Winchester, trug um 850, aus einer 
früheren, vielleicht Lateinischen Vorlage, — etwa einer uns ver¬ 
lorenen ‘Fundatio Winburnensis’ oder einer ‘Vita s. Cuthburgae’ — 
zu a. 718 fünf Tatsachen ein, von denen er offenbar nur die erste 
gerade zu diesem Jahre beziehen will: „Hier starb Ingild, Ines 
Bruder. Und ihre Schwestern waren Ottenburg und Cuthburg. 
Und diese Cuthburg stiftete das [Klosterjleben zu Wimborne. 
, Und sie war vermählt [gewesen] dem Korthumbrerkönig Aldferth 3 ); 

und sie [hatten] sich [geschieden bei seinen Lebzeiten“. Vielleicht 
nur aus diesen Zeilen stammt der Einschub von etwa 871 in. dem 
Stammbaum iEthclwulfs, der denselben Annalen, wahrscheinlich 
von anderer Hand, vorangestellt ist: Ine Cenreding 7 Cupburg 
Cenreding 7 Cuenburg Cenreding. — Ine ist jener König, dem die 


1) Meine Ges. d. Agsa. II654 n. 25. 

2) EbdL 717 n. la. 

3) Henr. nuntingdon. schreibt irrig Egferd, daraus die Kompilation von St. 
Albans vom Anfaug 13. Jhs. bei Matheus Parisi. 
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frühesten Gesetze der Westsachsen entstammen, die Alfred d Gr 
der Aufnahme in den eigenen Kodör würdig erschienen und die 
die Neigung dieses Hofes zu volks sprachlicher Literatur beweisen. 
r Der gelehrte Aldfnd 1 2 * 4 ) (685-705) dichtete in der Volkssprache 
Llands^) wo er Jugendjahre verbracht hatte, und erhielt ein 
Lateinisches V erk über Metrik gewidmet von jenem Aldhelm, der 
als Spielmann die Menge durch Englische Lieder zu geistlicher 
Andacht l oc ktc und Ine befreundet war. Unter oder wenige 
Jahre nach Aldfnd schrieb in dessen Lande Northumbrien der 
berühmteste Schriftsteller der Zeit, Beda 5 6 ) sowohl Lateinische wie 
Englische\erse: der Sinn für beide Literaturen, die gelehrte und 
die m der Muttersprache, ist also auch dem hochgebildeten Königs- 
paare wohl zuzutrauen. Aldfrid starb nach dem Annalisten °on 
bt, Neots ) als Mönch: vielleicht eine irrige 5 ) Nachricht, veranlaßt 
nur durch die schon aus obigen Annalen zu folgernde Annahme, 
daß die fürstliche Ehescheidung, wie damals manche andere °), der 
Gattin den Eintritt ins Kloster ermöglichen sollte. Eine Vita s. 
Cuthbergae 7 8 ) ; vielleicht erst vom 14. Jahrhundert, enthält das Gebet 
der Heiligen samt Ermahnung an ihren Mann zur Keuschheit in 
der Ehe: eine geschichtlich wertlose Erfindung“). Aldfrid hatte 
aber vielleicht nicht von Cuthburg, zwei Söhne, den Nachfolger 
Osred, einen lasterhaften Nonnenschänder, der dennoch von Ilagio- 
graphen 11. Jahrhunderts als fromm geschildert wird, und Offa 9 ). 
Cuthburg trat zunächst in eines der vielen Doppelklöster, in denen 
unter einer Abtissin Nonnen und Geistliche lebten 10 ), nämlich in 


1) Plummer Bede II 263. 805. - Björkman führt voa Sydows Ansicht an 
Beowulfs Kampf gegen Grendel und dessen Mutter gründe sich auf Irische Prosa¬ 
sage; a. a. 0. 265. Gegen Deutschbeins Zurückführung mehrerer Motive auf 
Briccriu vgl. Olson in Modern philol. XI ( 1914 ), 407. 

2) Vgl. Mackinnon Culture in early Scotl. 196. 

8) hd. Plummer I p. CLXI; W. Meyer in Nachr. Gott. Ges. Wiss. 1917 
S. 614 ff. 

4) Ed. Stevenson Asser 125. 

5) Eddi und Beda, Mönche desselben Landes nnd Zeitraums, sagen nichts 
davon, obwohl sie von Aldfrids Tode sprechen. 

6) So Egfrids von Northumbrien, Ines von Wessex. 

7) Aus Johann von Tynemouth bei Capgrave; Hardy Descript. catal. I 384; 
Capgrave steht in Acta sanctor. Aug. VI (1868) 699. 

8) Das glatte Latein weist auf die Zeit nach 1075; jede historische Einzel¬ 
heit fehlt; Ines Vater heißt rex Merciorum, eine kaum vor 1200 mögliche Ver¬ 
wechselung. 

9) Sim. Dunelm. a. 750. 

10) Plummer Bede II 150. 
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Barking ein 1 ). Dieses lag zwar in Essex, war aber von Eorcen- 
weald gegründet, den Ine, im Prolog der Gesetze, „meinen Bischof'* 
nennt, nnd erhielt von diesem König, vielleicht in Verbindung mit 
Cuthburgs Eintritt, Geschenke 2 3 ). Barking stand unter Abtissin 
Hildelith; dieser sitnulque Justinae ac Cutbergae widmete Aldhelm 
vor 705 De landibus virginitatis *). Da er erst hinter ihnen sieben 
andere Nonnen in der Adresse nennt, wollte er die zwei ersten 
auszeichnen. Obwohl die Namensendung - bürg von -beorg ursprüng¬ 
lich gesondert besteht, werden durch Abschreiber sehr oft beide 
verwechselt 4 5 ). Wahrscheinlich also meinte Aldhelm Cuthburg, 
die er sicher kannte. Laut einer, vielleicht erst 950—1100 ge¬ 
schmiedeten Fälschung eines Mönches, wahrscheinlich zu Malmes- 
bury, soll er eine Urkunde 705 ausgestellt haben in monastcrio 
ivxta fluv hm Winburna, cui venerandi regis nostri germana Cuthburg 
praciidct , cum Jni consensu 6 ); leider zeigt sich gerade diese Orts¬ 
zeile, weil sie den Stil stört, als späterer Einschub. Aber wer 
.immer sie, spätestens um 1100 u ), interpolierte, er muß eine Be¬ 
ziehung Aldhelms zu Cuthburg gekannt haben. 

Wimborne Minster 7 ), in Dorsetsbire, nur zwei Meilen westlich 
von Hampshires Jtitenland, ward von Cuthburg als Doppelkloster 
begründet ; es erschien Winfrid-Bonifaz fromm und gelehrt genug, 
um dorther, etwa 737, eine Verwandte Leobgyth zur Einrichtung 
des Nonnenklosters Tanberbischofsheim herüber zu bitten; diese 
hatte (wenn uns nicht eine bloße Legendenphrase täuscht) inanibua 
iuvencularum fahuüs — etwa Mädchenromanen in der Art des Beo¬ 
wulf V _ sich fern gehalten 8 9 10 ); er hatte Briefe mit Lateinischen 
Versen ihr gesandt und von ihr empfangen 2 ). Da Leobgyth um 
735 Aldhelms oben erwähntes Werk an Aldfrid darin benutzt' 0 ), 


1 ) Will. Malmcsbm*. Heg. I 35, ed. Stubbs p. 35. Sollte er, der allerdings 
öfters stillschweigend kombiniert, dies nur gefolgert haben ans dem Aldhelm- 
l’rolog, 5 Zeilen weiter? 

2) Meine Oes. d. Agsa. HI Gö. 

3) Vgl. Plummer Bede 11 211). Bll. 

4) Beda ed. Plummer I 97 7 . 104 4 . 

5) Birch Cart. Saxon. 114; vgl. Haddan and Stubbs Councils III 270. 

6) Die Urk. ist durch Will. Malm. Pontif. 879 überliefert. 

7) Drei Lolalgeschichten: von P. Hall (1830), G. Ycatman (1878) und Ano¬ 
nymus (18G0) fehlen Berlin. 

8) Rudolf Fuld. V. 8. J.iobae ed. Mon. Germ. XV 124. 

9) Ilahn Bonifaz 134 ff. 

10) Bonifat ed. Dümmler, Mon. Germ., Epist. Merow. I 281. — Aldhelms 
EinHuö auf Willibalds V. s. Bonifacii und die Nonne von Hcidenheim, ‘doubtless a 
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so hatte Cuthburg vermutlich dieses Werk aas Northumbrien mit- 
gebracht. Ihr Name als eine der reginarim et abbatissarum, die 
zu Lindistarne im Liber vitae') von den Mönchen eingetragen 
wurden, beweist ihre dauernde Beziehung zu Nordengland. Wim- 
borae verblieb in besonderer Gunst der Dynastie Wessex: eine 
Königaschwester Tetta war um 737 Äbtissin 2 ); Cuthburgs Schwester 
und König „Ethelred I fanden hier ihre Grabstätte; 901 betrachtete 
sich ein Prinz als Herr des Klosters und der Nonnen 8 ). Kurz vor 
1000 verzeichnet in Wessex die Liste u. d. T. „Die Heiligen in 
England 64 ): „Ferner ruht sankt Cuthburh (und Cwenburh [später 
zugefügt 5 )] in Wimborne Minster, welche zuerst das Mönchinnen- 
Leben und -Bräuche errichtete, die man noch in dem Kloster hält“. 
Cuthburg war Schutzheilige des Stifts im 15. Jahrhundert, als es 
längst Chorherren bewohnten*); die Ortskirche heißt noch heute 
St. Cuthbergs 7 ). 

Cuthburg war um 715—730 gestorben. Ihr Ruf der Heilig¬ 
keit 8 ) braucht nicht über die Zeit 950—975 hinaufzureichen, als 
Englischer Monas tizismus das kirchliche Altertum im großen zu 
verfälschen begann, und mochte allein auf ihre Klosterstiftung 
sich gründen. Er widerlegt also nicht, daß diese geschiedene 
Fürstin weltliche Neigungen hegte und vielleicht in die geschlecht¬ 
liche Sünde verfiel, der ein Doppelkloster öfters unterlag. Einer 
Fegefeuer-Visionärin des Bonifazkreises erschien nämlich (neben 
dem 745 verstorbenen Bischof von Winchester), laut eines Briefes 9 ) 

pupil of a nun from Wimborne, where Aldhclm would bc a «nodel ! bemerkt Bishop 
Engl, hagiol. in Dublin Rev. 1885, 133. 

1) Ed. Sweet Oldest tcxts 154. 

2) Rud. Fuld. Sie mit Cuthburg identisch (Hahn Bonifaz 134) oder ver- 
schwistert (Plummer Sax. chron. 11 98) zu halten, erhellt kein Grund. 

8) Aun. Anglosax. ed. Plummer II 154; auch ein König Sigferth ruhte dort; 
Flor. Wigorn. (KU. 

4) ed. Liebermann II 45. 

5) S. oben S. 270, Z. 30. 87. 

6) Tanncr Notitia monastica 102. Er behauptet den Untergang des Nonnen¬ 
klosters in Dünenzeit: also zu früh. Jedenfalls traten nicht schon damals (wie 
Lewis Topogr. dict of Engl, sagt) Chorherren, die 13 IS bezeugt sind, statt der 
Nonnen ein. 

7) Monast. Anglic. II (1846) 88. 

8) Sie steht als heilig in Englischen Kalendarien, im Breviarium Saris- 
buriense des späteren Mittelalters und hat ein Officium in Missalen 1515/9; Monast. 
Anglic. II (1846) 88. 

9) Ed. Dümmler 404. Alle Bisherigen bezweifeln die Identität; aber zwei 
Königinnen eines seltenen Namens, derselben Zeit und Englischen Gegend in 
demselben literarischen Kreise sind nicht anzunehmen. 
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bald nach 757, in ipsis poeitalibus puteis Cuthburga guondam regina ; 
wie denn damals mancher Englische Fürst unsittlichen Rufes noch 
ein Menschenalter nach dem Tode die Höllenphantasie der eifrigen 
Pfaffen beschäftigte. Beda, der Bewunderer Aldfrids und Ines, 
der die königliche Ehescheidung behufs Klostereintritts und die 
Stiftsgründung durch Fürstinnen sonst so. hoch pries, schwieg von 
Cuthburg vielleicht deshalb, weil er ihren Lebenswandel mißbilligte. 
Schon, allein die Teilnahme einer Äbtissin für. Dichtungsgestalten 
der Heidenzeit von rein kriegerischem Heldentum und weltlichem 
Sinne batte aber in . den Augen des Beda oder Bonifaz für eine 
Abtissin Sünde bedeutet. 

Sicher blieb Cuthburg selbst, als Schwester Ines und Gattin 
Aldfrids, als Schülerin Hildeliths, Korrespondentin Aldhelms und 
Stifterin des gelehrten Wimborne von literarischem Hauche nicht 
unberührt. Möglicher Weise also — daß es bewiesen sei, wird nicht, 
behauptet — ; ist sie die fürstliche Gönnerin voll Teilnahme für 
Dichtung 1 ) und Jugenderziehung, wie sie mit Wahrscheinlichkeit 
für den Verfasser des Beowulf angenommen werden darf aus seiner 
Hervorhebung edler Frauen von versöhnender Milde und dem 
Preise des Königtums und Gefolgadels, aus der zarten Gemüts¬ 
weichheit, der moralischen Reinheit des Inhalts und der lehr¬ 
haften Predigt in dem Gedicht. Wie die vornehme Äbtissin eines 
Doppelklosters den Anfang der Altenglischen Dichtungsgeschichte, 
so förderte vielleicht deren Hochblüte ebenfalls eine solche. Wie 
der Widsith - Sänger mit der Königstochter zum fremden Groß- 
könig gezogen und von ihr beschenkt zu sein erdichtet, so mag 
der Beowulfdichter vielleicht um 650 in Südengland geboren, um 
690 2 3 ) die Königsschwester ausWessex zu König Aldfrid begleitet 
haben 1 ), bei dem er oder seine Gönnerin literarische Beziehung 
zu dem Landsmanne und Freunde Aldhelm vorfand oder ver¬ 
mittelte, und von dessen Dichtung in Volkssprache er ebenso wie 
von Northumbrischer Poesie 4 ) Anregung empfing. Koch konnte der 
Hof die auch bei der Regierung bedeutende Äbtissin Hild, die erst 
680 verstorben war, nicht vergessen haben, bei der einst Caedmon 


1) Karl d. Gr. verpflanzte manches literarische Kulturelement aus England 
ins Frankenreich ; vielleicht also einem dortigen Künigshofe ahmte er auch die 
Sorge für die Niederschrift Germanischer Dichtung nach. 

. 2) Seit 088 regiert Ine. 

3) Oswald von Northuinbrien war Pate des Cynegils von Wesse*; Oswys 

Gemahlin Eanfled.war in Kent erzogen. ... 

4) Zur Abhängigkeit des Beowulf von Genesis A vgl. Funke. in Beibl. 
Anglia 31 (1920), 123. 
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die Schöpfung besungen hatte; dieser mochte G'uthburg nacheifern 
im Beschützen des Dichters, der ja auch in seinem Epos beim 
Hoffeste die Schöpfung vortragen lädt ’). Zum Helden seines Epos 
erkor er eine Gestalt der Geaten, die vielleicht er oder • seine 
Gönnerin, wie der Hof von Wessex ein Jahrhundert danach, irrig 
den heimischen Juten gleich setzte, und von deren Eponymus 
Geat Wessex und Northumbrien ihre Könige entstammt wähnten. 
Vielleicht spiegelte er drei Erlebnisse Cuthburgs im Epos, aller¬ 
dings nicht in Einer Gestalt: die Heirat 1 2 3 ) der Prinzessin mit 
dem fremden Pürsten, die Ehescheidung, die Heimkehr. Vom 
Lesen Northnmbrischer Literatur oder Horen Northumbrischer 
Laute nahm er die heute im Westsächsisch des Beowulf bemerk¬ 
baren Spuren Anglischer Sprache an, sodaß schon Sarrazin das 
Epos dem Northumbrischen Hofe, nur ein Menschenalter später, 
zuweisen wollte 8 ). In Northumbrien sang man noch Ende 8. Jahr¬ 
hunderts von Ingeld 4 ). Der Dichter schob, die Haupthandlung 
unterbrechend, Verse über die Heroen 5 * ) Ingeld und Offa ein, viel¬ 
leicht weil deren Namen Cuthburgs Bruder “) und [Stief?]sohn 
trugen 7 ). Es kann sein, daß er mit Cuthburgnach Wessex zurück¬ 
kehrte, in ihr Stift Wimborne eintrat und erst hier das Epos 
vollendete. Dem Geschmack einer halb weltlichen, halb mönchischen 
Dame 8 ) entsprach er, indem er im Epos bei den Hoffesten bald 
von Finnsburgs Kriegslärm, bald von der biblischen Schöpfung 
singen ließ (91. 1068), hier Heldenruhm samt Heidenbrauch, dort 
christliche Tugend verherrlichte. War das Gedicht in einem 
königlichen Kloster entstanden und aufbewahrt, so kann es einer 
die poemata Saxonica bei der Prinzenerziehung verwendenden Königin 
wie Osburg um 854 kaum entgangen sein. Schwerlich anders als 
durch solchen Anteil fürstlicher Auftraggeber am Heldenrubme 


1) Chadwick meint, der Dichter spiele auf Caedmon an; Heroic ago 49. 

2) Vgl. Lawrence in Publ. Mod. lang, assoc. 30 (1915) 377. 

3) Klaeber hält diesen Ursprung fllr ebenso möglich wie den in Mercien 
675—702; in Anglia 36, 197. Nach Holthausen Beowulf II, XVII lautete das 
Original Anglisch (Mercisch ?); „originally Midland or Xorthumbrian“ Chadwick. 
Für Kentisch gilt Holthausen nur der zweite Abschreiber. 

4) Björkman Stud. Eigenna. 77. 

5) Brandl Agsächs. Lit. 966. 980. 1000. 

0) Abt Ingeld, dem Äbtissin Coenburg, vielleicht Cuthburgs Schwester, 
schreibt, gehört wohl auch zur Verwandtschaft ; er kommt zweimal in BonifaV 
Briefsammlung vor. 

7) In Nordengl&nd allein p] verbrannten die Germanen die Toten, nach 
Plettke Archiv, neu. Spra. 137 (1918), 122. 

8) S. oben S. 271 ff. 
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angeblicher Ahnen 1 ) läßt sich erklären, daß noch um 1000 ein 
Geistlicher ein so langes Werk abzusclireiben sich miihte, das 
doch der erzieherischen Aufgabe oder dem Vorteile seiner Kirche 
nichts bot, das damals bereits im Stoffe großenteils, im Kultur¬ 
rahmen auf viele hundert Verse hin und stellenweise sogar in der 
Sprache veraltet war. 


1) Zur frommen Königin Mathilde II. (+ 1118) adventabant scholastici tim 
cantibus tum 'versibus famoti, die sie aus Ruhmsucht beschenkte: Will. Malmesbur. 
Reg. Y 418, od. Stubbs p. 494. 



Das Krokodilspiel (Li £ b et-Timsah), ein egyp tisch es 

Schattenspiel. 

(Nachtrag zu Nachrichten, 1915, S. 288—359.) • 

Von 

Paul Kahle. 

Angemeldet durch E. Schröder in der Sitzung vom 30. Juli 1920. 

Es sollte hier der vollständige auf Hasan el-Kassag zurück¬ 
gehende Text des modernen Stückes und eine Untersuchung über 
das Verhältnis desselben zu den alten Stücken folgen (vgl. a. a. 0. 
S. 296). Ich muß mich jetzt hier auf die Wiedergabe der wich¬ 
tigsten Scenen des modernen Stückes beschränken, und muß das 
Urteil über das Verhältnis des IJasan zu seinen Vorlagen dem 
Leser überlassen. 

Nachdem der Mufceddim das Zagal I (oben S. 306 ff.) vorge¬ 
tragen hat, tritt Zibrijtäg auf und rezitiert 1 2 3 ) ein in Kairo wohl- 
bekanntes Loblied (medfb) *) im ramal-Versmaß, dessen Introduktion 
(mafla') folgendermaßen lautet: 

jä lafif e?-§un e 3 jä maulä-l-mayalr 
ja kasir”) el-gud bifadlak tahfu 4 ) 'anni 
husno zannl fiko an tagfir zinübl 5 ) 
jtt iläbi lä tuljaiiib fike zannl. 

(Der du gütig im Handeln bist, o Herr der Herren! — Der du 
reich bist an Güte, ach gewähr mir Verzeihung! Schön ists, wenn 
ich zu dir hoffen darf, daß du mir die Sünden vergibst. — 0 mein 
Gott, laß meine Hoffnung auf dich nicht zu schänden werden.) 

Hier wird er von dem Mukeddim unterbrochen durch ein 
„battal“, „hör auf!“ Nach kurzem Wortwechsel trägt der dann 
eine Parodie auf dies Lied vor. Dann erkennen sich beide als 

1) Jede Pcrsou des Schattenspiels rezitiert hei ihrem ersten Auftreten ein 
für sic passendes Mcdlh, vgl. oben S. 297. 

2) Das ganze Lied ist abgedruckt z. B. in der Sammlung tedkär es-§Sliliin; 
die zweite Hillfte des matla r kehrt am Ende jeder Strophe wieder. 

3) f. ka|)lr. 4) f. ta'fu. 5) f. dunftbt. 
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gute Bekannte. Z., der im gemeinsamen Heimatdorfe gewesen ist, 
berichtet in sehr scherzhafter Weise von den \ erhältnissen zu 
hause. Dann geht das Stück so fort: 

M: inte btiStagal di-l-ga’te f6n ja zibriW (Wo arbeitest du zur 
Zeit, Z.?) 

Z: it'allimt es-s6d. (Ich habe den Fischfang gelernt.) 

M: btiijtäd f6n? (Wo fischst du?) 

Z: bastad fi baby min eL-'apgiz. (leb fische in einem Meere von * 
de;n Blinden) ’).. 

M: eh elli ti§{ado minno? (Was fischst du daraus?) 

Z: bastad kuijar gild yaki&s filns umat&iji $a'ö§i harazän \jagonat. 
(Ich fische LecTerbälle, Geldbörsen, Taschenmesser, Rohr¬ 
stöcke, Handtaschen.) 

M: la\ ana bastad ana rähar fi mahall absan min kide. (Auch ich 
fische, aber an einem bessern Platz.) 

Z: btistäd fen ? (Wo fischst du ?) 

M: bastad fi möda-l-gAme*. (Ich fische im Becken der Moschee 1 2 ).) 
Z: btistäd 6h? (Was fischst du?) 

M: as(äd bulag 3 ) tja?uram 4 5 ) umaräkib 6 ) QOgizm 6 8 ) i?e5abä§ib T ). — 
läkin 'ilriflak fietta' tistäd fiha ktjaijisa pli&, bahr kobir \ 
(Ich fische die verschiedenen Schuhsorten"). Aber ich kenne 
dir eine Stelle, an der du etwas besonders gutes fischen 
kannst, einen großen Fluß!) 

Z: taiiib ja 'aram urth 9 )-li uonib’a sirka. (Wohlan, zeige ihn mir, 
daß wir ein Kompagniegeschäft auftan!) 

M: ahu-l-bahy elli ’uddämak dah. • (Das ist der Fluß, der da vor 
dir ist.) 

Z: (talla' el-gäbe yetarabba 10 ) fi-l-moije \jo’äl), mahmaMm 11 )! (Er 

1) Scherzhafte Anspielung auf den „blinden Nil“ (al-bal,»r al-a'mH), der die 
Gezire-Inscl bei Kairo vom westl. Nilufer trennt. 

2) Der möda auf dem Hof der Moschee oder vor demselben bietet das Wasser 
für die rituellen Waschungen. 

3) SiDg.: balga; der gelbe von den Eingeborenen getragene Schuh. 

4) Sing.: sarme; eine Art roter Schuhe von Marotiuinledcrheut bezeichnet 
man so alte, schwarz gewordene rote Schuhe. 

5) Sing. : m&rkftb, eine Art roter Schuhe. 

6) Stiefel. 

7) Sing.: Sibsib = Pantoffeln. 

8) Die Schuhe zieht man ab, ehe man in die Moschee eintritt; es ist hier 
vorausgesetzt, daß sie in der Nähe des möda stehn. 

9) Imp. IV vom St. wrj (f. r’i) mit Suffix; vgl. oben S. 330 Anm. 5. 

10) f. qetarahha. 

11) Dies ist eine stets große Heiterkeit bervorrufende Verulkung der Worte: 
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holt das Rohr hervor, und er wirft es aus ins Wasser und 
ruft: Malimabim!) • • 

til'it semeke kebire uhatafit eS-sebeke uya’Tto *ala yiSso hatta 
inno be’a nus§o fi-l-moije yonus§o 'ala-l-barr uja’ül 
Z: ilba’ni ja ma’eddim! (Es erscheint ein großer Fisch, schnappt 
nach dem Rohr, wirft ihn aufs Gesicht, sodaß er halb im 
Wasser, halb auf dem Lande ist und er ruft: rette mich, 
Ma’eddim!) ; 

M: (giri lo'ando yarafa'o min el-moije yoMl): mälak! (Läuft zu ihm, 
zieht ihn aus dem Wasser und sagt: Was fehlt dir?) 

Z: iskut ja aJji es-semek dah betä.' el-bahif ftfya had minni-l-gäb 
yekafdni ; ala yi§§i. (Sei still, der Fisch aus dem Fluß da 
ist ein starker Kerl, hat mir das Rohr genommen und mich 
aufs Gesicht geworfen.) 

M: la’aäuflak 'amm ia'allimak es-s6d. Geh werde dir einen erfahrenen 
Mann bringen, der dich im Fischfang unterrichtet.) 

Z: a'mil raa'rüf ja mo’eddim iia&ufli 'amm ja'allinmi. (Ach bitte, 
suche mir einen erfahrenen Mann, der mich unterrichtet!) 

M: (aijib hallik yä’if ya’ana agiblak yähid ia'allimak e§-san'a. (Gut! 
Warte hier, ich bringe dir einen, der dich das Handwerk 
lehrt.) . 

mesi-l-ma’eddim dahal-guya ya’äl. (Der M. geht hinein und 
ruft:) - . 

M: ia bagga man§ür ja geh el-ma'äS ! ). • . . - 

Mansür: min dah elli beiindah? (Wer ruft denn da?) 

M: ta'äla gibt-llak yalad t9'alllmu-§-§ed. (Komm, ich habe dir 
einen jungen Mann gebracht, den sollst du im Fischfang 
unterrichten.)' • • i 

Mansur: hädir ia ibni. (Gut, mein Sohn!) 
yefcarag ’uddäm zibri’äs ya’äl. (Er kommt vor Z. und sagt):- 

Es folgt nun das große > Stück zwischen Zibrikasch und Scheck 
el-Ma : äsch<, das oben als Nr. V (S. 329 f.) abgedruckt ist. Darauf 
folgt das gesimgene Bellik (oben Nr. VI). Parallelgedichte dazu 
sind die oben als Nr. III und IV und VII und VIII abgedruckten 
Gedichte. 

Man§ür: ia zibri’äg in gibt-llak el-'asabije ti§tüd elli tisfädu lija 

biaini-ll&h er-rahm&D er-rahim. Es klingt an das zigeunerische mach machein = 
>eins zwei« an, vgl. A. von Kremer, Aegypten, I 145 und E. Littmann, Zigeuner- 
arabisch (Bonn 1920) S. 15 f. 

1) ma'AX sind hier im besonderen die Leute, die im Boot nilabwärts fahren. 
Das Schiff wird durch die Strömung getrieben und eine solche Fahrt ist sehr 
billig. Söb el-ma'AS ist der Führer eines solchen Transportes. 
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yala torül.i minnak es-sennära ahsan di marhün 'aleha bogget 
et-tarba 1 )? (Z., wenn ich dir das Angelrohr zum Fischen 
gebe, so wird doch mir gehören, was du fängst, und es wird 
dir doch der Angelhaken nicht verloren gehn, denn auf ihn 
ist der Besitztitel für das Grab verpfändet) 2 * ). 

Z: ja atnmd ma-il}äf§ elli a$tadu ltk ®) yigri bftt-li-l-'a-sabiio. (Hab 
keine Furcht, was ich fange gehört dir. So lauf und bring 
mir das Angelrohr.) 

räli gefo el-maag yagfib el-'asabija yo’ftl-lo. (Der Schach el- 
Ma’äsch geht, bringt das Angelrohr und sagt zu ihm:) 

Mamjür: hud ja ibni yittekel 'alällah. (Nimm, mein Sohn, und ver¬ 
trau auf Gott!) 
rah. (Er geht fort.) 

Z: (had el- r asab!ia yadeldilba fi-l-balir ubi’ül): mahmahim 4 )! (Er 
nimmt die Angelrute, läßt sie in den Fluß hinab und sagt...) 
tili' et-timsafi mi-l-bahr yaräb bela'u huya niKasabija yalü 
ba’A§ bäjin min bu” et-timsal.i illa räso. (Das Krokodil 

kommt heraus aus dem Flusse, verschlingt ihn und die 
Angelrute und nur sein Kopf bleibt aus dem Rachen des 
Krokodils heraus sichtbar.) 

dahal er-rihim la’a-t-timsäh näjim ’&I. (er-Rihim tritt ein, 
findet das Krokodil schlafend (und) sagt:) 

Rihim: da kubri benha? yala bi*am‘ilu-l-’ar(j[ bi-l-isfalt yajiftttin 
ez-zalat makauyamino bine? (Ist das die Brücke von Benha? 5 ) 
oder will man den Boden asfaltieren und hat den Kies hier 
aufgeschüttet:) 

Z: irga e zalat 6h! da timsäh bala'ni. (Zurück! was heißt Kies! 
das ist ein Krokodil, es hat mich verschlungen!) 

R: min da? (Wer ist da?) 

Z: ana zibri’aä. (Ich bin Z) 

R: mälak ja zibri’as? (Was ist denn mit dir geschehn, Z?) 

Z: iskut ia rihim ahsan et-timsäh bala'ni yaljallik bo'id lahsan 
jibla'ak inte rähar. (Still, R! das Krokodil hat mich doch 
verschlungen. Bleibe weit fort, sonst verschlingt es dich 
auch noch!) 


1) Mit t, wegcu des folgenden r. 

2) Ein Seherz, der immer große Heiterkeit hervorruft. Der Sinn ist: wo 
soll ich denn begraben werden! 

8) So auch das Masc.; vgl. Willmorc, S. 101. . . 

4) 8. oben 8.278 Anra. 11. 

ß) Er denkt an die große Eisenbahnbrücke über den Damiette-Nilarra bei 
Benha. Eine Variante heißt: bfinQh = die man gebaut bat. 
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Es folgen die oben S. 354 ff. abgedruckten Gedichte XI und XII. 
Das oben als Nr. X abgedruckte Fragment scheint ein Parallel¬ 
gedicht zu XII zu sein. Es tritt nun Mansfir, der Schech el-Ma'äsch, 
wieder auf. 

R: alläh alläh ja S6lj raan$ür lamä togib et-timsäb taljallih jibla' 
er-rägil. (Gott, Gott, Schech M., warum bringst du das 
Krokodil her und läßt es den Mann verschlingen? , 

Mansur: ana ia ragil halläto iibla' er-rägil? (Kerl, habe ich es 
denn den Mann verschlingen lassen?) 

R : uramäl ana Saft it-timsäh ’ä'id yijäk 'ala-l-’ah^a ßd’intu Vdin 
ulja ba'dikum ueiil f ab Tjijäk ed-domana. uahäh el-'azim illa 
arüh a'ul-l-imräto tjibno uahallihum jigülak hine fi-l-liäl. 
(Natürlich, ich habe das Krokodil doch mit dir zusammen 
im Kaffe sitzen und Domino spielen sehn. Beim großen Gott, 
ich muß gehn und es seiner Frau nnd seinem Sohne sagen 
und will sie gleich zu dir herkommen lassen.) 

Rihim holt sie herbei. Die Scene ist für den Fortgang des 
Stückes ohne Bedeutung. Mansur jagt sie schließlich fort. Dann 
erscheint der Berberiner'). 

Berb.: ia 'fini la tonänn' la iagik el-harami' 

jisrägu bet el-uiasiiä' iadrabüki ljumsamnä' 

'ala tisik etlariiä' 

sitt abnha gäbat yaläd sammetu 'abd e$-§amäd 
ia hakira iktibli sanäd ne'mil c omde yaSelj el-bahid. 
(Mein Auge, schlafe nicht*), daß der Dieb nicht über dich 
kommt, man bestiehlt das Haus des Gemeindegutes, zählt 
dir 500 auf deinen zarten Hintern auf! — Die Gemahlin 1 2 3 ) 
brachte einen Knaben zur Welt, ich nannte ihn r Abd e§- 
Samad. 0 Arzt 4 ), schreibe mir auf eine Genealogie 5 ), daß 
wir ihn znm 'Omde und Schech el-Beled machen!) 

1) Dor Berberiner spricht nur gebrochen arabisch. Da er in seiner Sprache 
keine Femininbezeichntmg kennt, verwechselt er, wenn er arabisch spricht, gern 
die Geschlechter; ancli die Casus verwechselt er. Bei der Aufführung wird die 
Aussprache der Berberiner stark karrikiert. 

2) Die Berberiner versehen in Kairo zum Teil das Amt des Torhüters 
(bauijab) und des Nachtwächters (gaftr). 

3) Eigentl. „die Herrin ihres Vaters“, ein feinerer Ausdruck für „seine Frau“. 

4) Der Berb. meint hakim Gouverneur und verwechselt es mit hakim Arzt 

5) Die Bescheinigung, daß er aus guter Familie stammt. Die einflußreichen 
Stellen vererben sich hei den Berberinern innerhalb der führenden Familien. 
Wer zu ihnen nicht gehört, kann eine maßgebende Stellung nicht erlangen. Die 
verschiedenen Bcrberinergruppen haben z. B. in Kairo je ihren Schech, an den 
man sich wendet, wenn man einen Diener braucht; diese Scln'che erhalten von 
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Manaur: ia berberi ja berberi. (He da Berberinerl) 

Berb.: (ma jeraddil.) (Antwortet nicht 1 ).) 

Mansür: jabu-s-samra ia hagga-dris. (Du hellbrauner*), du Hagg 
Idrts.) 

Berb.: fcabar eh? inta ma jahuttis 8 ) f-'6nak ggaiiit melb gitgül ia 
l.iagga käSif? (Was ist los? kannst du nicht ein wenig Salz 
in dein Auge tun 4 ) und sagen: Bagga Käsif 6 )? 

Mansur: y’ana ßulittak ninsitak? (Habe ich dich etwa zur Welt 
gebracht und dann vergessen?) 

Berb.: inta habar 6h? (Was ist denn los mit dir?) 

Man$ur: ia berberi inta ta'rif tetalla' el-fcilab min batn et*timsäb? 
(Bist du Berberiner imstande den Fellachen aus dem Bauch 
des Krokodils zu ziehn?) 

Es folgt eine längere scherzhafte Verhandlung, da es eine 
Weile dauert, bis der Berberiner begreift, worum es sich handelt. 
Schließlich erklärt er sich bereit, für 5 Real (= lOOPiaster = 21 Mk.) 
den Fellachen herauszuziehn. Dabei kommt der Magrebiner Irja gga 
Kadfir. Er führt sich ein mit folgendem Gedicht 6 ): 
gif 7 ) ahbirak fi di zemän el-gabä’ib [\ja]min 'ädim 8 ) el-an§ftf9 
gall en-nJl^ili 

[ya]na ma&rabi rammal bitebtl särih subfräna man jastur 
2ami‘ el-fadft’ih 

subhäna man gäm®) al-'ibad fimä jasa 

uallähi yallahi nalläbi §adafitni-rumür min al-laiull 

ihre» Landsleuten nicht unbedeutende Abgaben. Diese Scbechwürde ist den An¬ 
gehörigen bestimmter Familien Vorbehalten. 

1) ia berberi ist keine höfliche Anrede an einen Berberiner. 

2) Die Farbe der Berberiner macht alle Abstufungen durch von ganz dunkel 
bis ziemlich hellbraun. Dies soll wohl eine Schmeichelei sein. 

8) Sol für tahnttil. 

4) D. b. etwas klug sein. 

5) Kalif ist der Kommandant eines Distriktes; mit dem Wort bezeichnet 
man dann bei den Bcrberinom überhaupt Angehörige der ersten Familion. Der 
Berberiner hier hat also einen sehr vornehmen Namen. 

6) Die ersten 5 Zeilen bilden die erste Strophe eines Zagal aus dem Stücke 
Alam ya-Ta'ädir (s. o. S. 296; die von C. Prüfer veröffentlichte Fassung dieses 

Schattenspiels (Erlangen 1906) bietet dieses Gedicht nicht). Ta'ädir kommt als 
magrabiniseker Rammäl (Sanddeuter) verkleidet und verspricht *Alam, er werde 
ihr den Geliebten zeigen. Diese erste Strophe wird hier von Hasan al-Kassas als 
Medih für den Magrebiner benutzt. Das Versmaß ist in Ordnung, wenn man 
zweimal am Anfang ya streicht. Das weitere ist Reimprosa. 

7) = Idf; zu diesem Imperat. vgl. oben S. 352. 

8) Für 'adam mit Dehnung der ersten Silbe wegen des Versmaßes. 

9) Für akäm, sekundär gebildetes Perf. zum Impf, jaktm (f. juklm). 
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uafiha min dhn ya'äll la jagurrak takäji at ar-ri&äll 
• inni-l-a§il asil 'alä kulla häl. 

(Warte ick will dir Auskunft geben in dieser Zeit der Schlechtig¬ 
keiten — da keine Gerechtigkeit vorhanden ist, ist der Ratgeber 
selten. — Ich bin ein raagrebiniseber Rammäl *), ziehe mit meinem 
Brett umher. — Preis ihm, der alle Schändlichkeiten bedeckt! — 
Preis ihm, der die Geschöpfe ins Leben ruft da wo er will. — 
Bei Gott — ich habe Dinge erlebt an manchen Abenden — dar¬ 
unter hohe und niedere — nicht sollen dich verführen die Machen¬ 
schaften der Männer — denn ich bin der Echte, ein Echter unter 
allen Umständen.) 

Man§ür fragt ihn, ob er imstande sei, den Fellachen aus dem 
Rachen des Krokodils herauszuziehn. Er bejaht es, er könne es, 
sei es durch Beschwörung ('azime), sei es durch Gewalt ('(Lfia), und 
er sei bereit dazu es zu tun für 10 Real. Mansur geht nun zum 
Berberiner und sagt ihm, der Magrebiner wolle 10 Real zahlen 
dafür, daß er den Fellachen kerausziehn dürfe. Darauf entsteht 
ein Geschimpfe zwischen dem Berberiner und dem Magrebiner. 
Dieser holt seinen Genossen Ilagga Mizjäti herbei und schickt den 
Mansur fort mit den Worten: inta nud 1 2 3 ) fi fcälak yana 'ärif äugli 
yija-1-berberi dah (geh deiner Wege, ich werde mit diesem Ber¬ 
beriner hier schon fertig). Der Berberiner schwört, er werde alle 
Berberiner, die es auf der Welt gibt, herbeiholen, und kommt mit 
seinem „Bruder“ 'Osm&n herbei. Es entspinnt sich ein langer 
Streit, in dem die Berberiner die einzelne^ Schimpfworte der Ma- 
grebiner mißverstehn. Schließlich ziehn die Magrebiner ab, nachdem 
sie sich verpflichtet haben, den Berberinern 10 Real zu zahlen, 
wenn sie den Fellachen nicht kerausziehn können, und die Ber¬ 
beriner dasselbe Versprechen den Magrebinern gegeben haben. 

Käsif wird den Fellachen herausziehn und 'Osman den Kääif 
halten; beide verabreden nun eine Geheimsprache (slm 8 ), damit 
das Krokodil sie nicht verstehe. Bei dem Worte ruzz „Reis“ 
solle 'Osman stoßen, bei dem Worte r ads „Linsen“ solle er ziehn. 
Kääif faßt den Kopf des Fellachen an und kommandiert r ad$-ruzz- 
*ads-rnzz . .. Schließlich ruft er: 'ads 'ads! 'Osman ruft ruzz! 
und stößt ihn in den Rachen des Krokodils, das verschlingt ihn, 
und KäSif befindet sich neben dem Fellachen; er meint, er sei 


1) D. i. Sanddeuter; solche sind in Kairo sehr gewöhnlich Magrebiner. 

2) Eigentl. nftfl; ein echt magrebin. Wort! Vgl. dazu Islam IV 381 (zu 
vs. 14). 

3) vgl. Littmann, Zigeuner-Arabisch, S. 4. 
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jetzt „köäeri“ 1 ) geworden. Non muß 'Osmän die beiden Magre- 
biner holen. Sie stellen sich auf, Mizjäti neben dem Schwänze, 
Kadfir neben dem Kopfe des Krokodils, werfen Weihrauch in das 
mitgebrachte Weihrauchgefäß und rezitieren zusammen die scherz¬ 
hafte Beschwörungsformel fazime), die folgendermaßen lautet: 
h6 bismilläh uabilläh sallum 'ala ßabtb alläh 
sallu 'aleh hua \jahlu ia behta mä ral.ilu 
uaztlr bät rasül alläh 

min jöm zina min jäfa yilg&lba masgul bilohäfa*) 
kull el-mohabba fi rasfil alläh 

min jöm fcina mi-skenderiia yilgalbo maggfil bi-n-nijo 3 ) 
kull el-mababba fi abu rugaiia 2edd eg-Surafa rasul alläh 
(He, im Namen Gottes und mit Gott! — Betet für den Geliebten 
Gottes, betet für ihn und seine Familie! — 0 glücklich der welcher 
zu ihm ging — und den Besuch abstattetc dem Hause des Ge¬ 
sandten Gottes. Seit dem Tage, da wir von Jaffa kamen, war das 
Herz bewegt von heftiger Liebe zu ihm, alle Liebe gilt dem Ge¬ 
sandten Gottes. — Seit dem Tage, da wir von Alexandria kamen, 
war das Herz bewegt von der guten Absicht Alle Liebe gilt 
dem Vater der Rokaija, dem Ahnherrn der Scherifen, dem Ge¬ 
sandten Gottes.) 

Mitten in der Beschwörung zieht Kadür' den Berberiner und 
danach Mizjäti den Fellachen heraus. Dann legen sie das Krokodil 
auf ihre Köpfe — so stark wirkt die Beschwörung, daß das 
möglich ist — und, indem sie es von der Bühne tragen, rezitiert 
Kadfir: ia man jerid ball er-remüz ma‘ kasf astär el-haiäl 
di taläsim niaknüz uala kullo ma ju'lam iukäl. 

(Willst du deuten die Allegorien und aufdeckeD die Geheimnisse 
des Schattenspiels, — das sind verborgene Talismane, und nicht 
alles, was man weiß, sagt man.) 

1) Ein Gericht aus Linsen und Reis. Vgl. K. Littmann, Der cairiner StralJen- 
handel in seinen Ausrufen, im Archiv f. Wirtschaftsforsclmng im Orient, 1017, 
S. 424. 

2) Gemeint ist biltihubo; des Reimes wegen wird das Wort verändert; 
lahilfa ist „Bettdecke“; diese Verwechslung erregt große Heiterkeit. 

8) Var.: hi-l-giio „von leidenschaftlicher Liebe“. 


E. Littmann in Bonn hat eine Korrektur der Arbeit gelesen 
und 'einige Bemerkungen dazu gemacht, die ich mit Dank berück¬ 
sichtigt habe. 



Zur Überlieferung und Textkritik der Kudrun VI. VII. 

(Schluß.) 

Von 

Edward Schröder. 

Vorgelegt in der Sitzung vom 7. Mai 1920. 

VI. Die achte Halbzeile. 

Wir dürfen von vorn herein darauf gefaßt sein, daß metrische 
Störungen besonders zahlreich auftreten in der letzten Halbzeile, 
deren Umfang und Hebungszahl über das Maß der übrigen und 
speziell das der reimenden sechsten Halbzeile hinausgeht: die Un¬ 
sicherheit die dadurch bei dem Schreiber erzeugt ist, kann ihn 
sowohl zur kürzenden Angleichung wie gelegentlich auch zu 
weiterer Aufschwellung rein mechanisch verführen. Das gilt so¬ 
wohl für die Nibelungenstrophen wie für die echten Kudronstrophen. 

Was die Nibelungenstrophen angeht, so soll hier nur 
von ihrer Überlieferung die Hede sein. Die Hs. hat 101 Strophen, 
die sich durch den stumpfen Ausgang des zweiten Reimpaares als 
Nibelungenstrophen ankündigen 1 ): Vollmer (V.) und Symons (S.) 
haben diesen Bestand übernommen, Ziemaim (Z.) machte einen 
verunglückten Versuch Sfcr. 21 zur Kudrunstrophe umzuwandeln, 
kam also anf 100; Martin bringt es auf 99,‘ indem er von Ettmtilller 
(E.) die Änderung lanne: manne 1143, von Bartsch (B.) tutende: 
erlcande 110 übernimmt; Bartsch drückt die Zahl auf 96 durch die 
gewalttätige Umwandlung der stumpfen Strophenschlüsse von 82. 
1621. 1692 in klingende. Ich glaube über Martin nicht hinausgehn 
zu sollen, möchte aber die Änderung von 1143 ausdrücklich gegen 
Symons verteidigen. Gewiß wäre es der einzige Fall wo der N. 
(resp. A.) PI. der a-Decl. als manne im Reim steht, gegenüber 
mindestens 66 Reimbelegen für man] aber einmal sind doch der 
Dat. Sg. manne 3x, der Gen. Plur. manne 4x, der Dat. Plur. 

1) Dabei scheid ich die von allen Herausgebern längst einhellig beseitigten 
rein graphischen Entstellungen des Strophen ausgangs, wie 1583 Ortwein : sein , 
1633 mein : sein von vorn herein aus. 

Kgl. Oes. d. Wiss. Nachrichten, PhiL-hist. Klasse. 1920. Heft 3. 
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mannen sogar 15x im Reime belegt, also bietet auch die Form 
des Nom. Plur. an sich keinen Anstoß, und dann fehlt es für 
manne direkt an einem • reinen Reim: das stehnde Reim wort ist 
dünnen 30x, daneben je lx spannen, ergangen: so kommt es denn, 
daß den 4 Fällen des Q-en. Plur. manne mindestens 16 man gegen¬ 
überstehn, während beim Dat. Plur. umgekehrt mannen 15x das 
man lOx übertrifft. Für den klingenden Ausgang von 1143,4 
spricht aber ferner die Fünfhebigkeit des vröuten steh die wdzzer- 
mueden man (ne), die durch keinen Eingriff (müeden V.) beseitigt 
werden darf, denn die teazeermiieden Uelde (164,2. 319,4. 465,3. 
1348, 3) gehören zum eigensten Wortbestand des Dichters. 

Hier hält uns nun freilich Symons seine in der 2. Ausgabe 
mit verstärkter Vorliebe (s. Einl. LXXVII und die Anmerkungen) 
behandelte These entgegen, wonach sich der Dichter gelegentlich 
‘eine Mittelform zwischen Nibelungen- und Kudrunstrophc ? ge¬ 
stattet habe: 5 Hebungen bei stumpfem Ausgang des Strophen- 
scblusses. Dahin rechnet er außer 110 und 1143 noch die Fälle 30. 
541. 1004. 1210. 1242. 1621. Solche Entgleisungen können jedoch 
noch viel leichter dem Schreiber passieren, wie sie denn in der 
Tat auch in der Nibelungenhs. d nicht fehlen 1 ), aber natürlich 
seltener sind. Und weiter übersieht Symons. daß mit dem Hinzu¬ 
treten einer oder mehrerer Silben nicht ohne weiteres der Vers 
ein Vers bleibt, den man nur mit einer Hebung mehr zu lesen 
hat. Die von Symons bewahrte Überlieferung von 30, 4 b der ich 
hie künde ‘noch' nie gcican stellt überhaupt keinen Vers dar, weder 
einen vierhebigen noch einen lünfhebigen 2 ; sein Vers 1621, 4 b könnte 
zur Not gelesen werden: sol sie dir locrdcn l ee vröuweri ündertän, 
also allenfalls mit 6, nie und nimmer aber mit 5 Hebungen; 1004, 4 b 
daz sol ‘in wer’ deheiniu vcrlän gibt nur bei der unwahrscheinlichen 
Kürzung iur etwas Erträgliches. Wir werden also, wie schon V., 
dem B. M. folgen, 30 noch, 1004 iuwer , 1621 ee vrouwen streichen; 
und ebenso haßen wir B. 31 zu folgen 541 nie man oder besser 
tifernen Jst. nie keinen man), 1210: streiche beide, 1242: streiche 
grozen (oder aber ist in großen nceten tot). Damit sind die stumpfen 
Fünfheber erledigt. 

Des weitern erfordert die Überlieferung nur wenige Eingriffe, 
die zumeist schon von einem der frühem Herausgeber richtig voll¬ 
zogen sind: 60 des kindes westlichen Up B. (besser als des (edelen) 


1) Ich muß hier wieder betonen, daß Bartschs Kollation von d nicht voll¬ 
ständig ist. 

2) Außerdem heißt es mbd. nt« noch, nicht noch nie I 
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Kindes werden Up V. M. S. — 67 umb ez vil starkes (herze)leit B. 
— 69 vil {harte) verre an bc7cant B; daß harte verrc gleich cup 
Schluß der nächsten Strophe widerkehrt, spricht bei diesem 
Dichter gerade für Bartschs Ergänzung. — 77 und ist uns ,[At'^ 
griullchen ut£’ f die volle Beibehaltung der Überlieferung (M. S.) ist 
unmöglich; der Änderung von V. B. uns ist hie {grcezlichen tcv B.) 
zieh ich die Streichung von hie vor. — 86 vil (der) sorgen getcan 
B. 31. S. (besser als da der sorgen vil gewan V.) — 126 in (vil) 
grözcn sorgen was V. M. S. (B. in harte gr. s. w.) — 160 muosten 
im des genäde sagen ist durchaus in Ordnung, es braucht weder 
gn&de geschrieben zu werden (V. M. S.) noch ist eine Umstellung 
im muosten (B.) nötig. — 249 sidn im Auftakt erregt Bedenken, 
und siule für ‘Mastbäume’ muss ich als unwahrscheinlich ablehncn; 
ich weiß nichts besseres als Martins Notbehelf suln si. — 346 die 
Umstellung von B. in slner heime selten sint ist nicht notwendig, 
aber wahrscheinlich. — 773 im und (ouch) den recken sin B. 31. — 
1287 sd wil ich immer (mßre) sin V. B. M. S. — 1470 vil grimme 
was der recke gemuot mag bei manchem mhd. Dichter zu dulden 
sein, die Prosodie der Kudrun verlangt aber rdeke gemuot , und 
damit ist der Vers unmöglich; es liegt eine der zahlreichen Ver¬ 
tauschungen der Synonyma recke, degen, heit, herre vor, die überall 
begegnen und besonders bei Hans Ried häufig sind; man schreibe 
einfach vil grimme was der heit gemuot. 

Alles in allem bab ich gegenüber 101 mit stumpfem Ausgang 
überlieferten Strophen zweimal die Umwandlung in Kudrunstrophen 
gutgeheißen (110. 1143), im übrigen gebilligt .resp. selbst vorge¬ 
nommen: Streichungen 6x (30. 77. 1004. 1210. 1242. 1601), Wort¬ 
zusatz resp. Ergänzung 6x (67. 69. 86. 126. 773. 1287), Wort¬ 
ersatz 4x (60. 249. 541. 1470), Umstellung lx (346). 

Und nun zu den Kudrunstrophen! Der Schöpfer dieser 
Strophenform ist unser Dichter. Daß Wilmanns mit nicht weniger 
als drei altern Dichtungen — zwei Epen und einer Ballade — in 
der gleichen Form rechnen konnte, ist mir stets unfaßbar er¬ 
schienen, aber auch die neuerdings wieder von Herrn. Schneider 
Zs. f. d. Alt. 58,128 geäußerte Ansicht, daß sich ‘das Hildeepos’ 
aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts der Kudrunstrophe 
bedient habe, muß ich ganz bestimmt ablehnen; ob ich noch einmal 
dazu komme, das Gegenteil zu beweisen, weiß ich nicht. Die 
nachfolgende textkritische Überprüfung der Strophenschlüsso geht 
von der Auffassung aus, daß der Dichter unserer Kudrun die 
. Strophe geschaffen und als sein Gebilde gepflegt habe. Wie es 
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kam, daß er hin und wieder in die Strophenform des für ihn sti¬ 
listisch vorbildlichen Nibelungenliedes, die vielleicht auch die Form 
seiner direkten litterarischen Quelle war, zurückglitt, das möcbt 
ich vorerst unerörtert lassen. Seine ‘Kudrunstrophen’ hat er jeden¬ 
falls mit Sorgfalt gebaut, die Aufgabe der Textkritik ist, sie da 
sauber herzustellen, wo sie die Überlieferung mit Fehlern behaftet 
zeigt. Die Möglichkeit, daß wir hier und da eine Strophe und. 
speziell eine achte Halbzeile besser machen als sie dem Dichter 
selbst gelungen war, geb ich ohne weiteres zu, aber — ich wider¬ 
hole anderwärts geäußertes: wenn wir dabei dem mhd. Sprach¬ 
gebrauch , der Phraseologie des Diphters, seiner Prosodie und 
Rhythmik treu zur Seite bleiben, so tun wir mit einer möglichen 
Übertreibung der Korrektur dem Dichter weniger Unrecht, als 
wenn wir uns dem völlig verständnislosen Schreiber gegenüber 
ängstliche Zurückhaltung auferlegen. 

Von den ersten Herausgebern der Kudrcm haben v. d. Hagen, 
Ziemann, Ettmüller und Vollmer auch zur Textbesserung des 
letzten Halbverses allerlei beigesteueit, am meisten Ettmüller 
(1841), am wenigsten Müllenhoff (1845). Vollmer (1845), dem wir 
sonst nicht wenige lest angenommene Emendationcn verdanken, hat 
gerade gegenüber der achten Halbzeile eine merkwürdig lässige 
Auffassung: er gesteht ihr offenbar die Freiheit des Wechsels 
zwischen vier und fünf Hebungen zu. Unter den ersten 300 klin¬ 
genden Strophenschlüssen zähl ich bei ihm 63 mit vier Hebungen, 
imd daß diese Verkürzung wirklich V.s Beifall bat, ersieht man 
deutlich aus den Fällen, wo er sie selbst erst durch Fortlassung 
eines Wortes oder zweier herbeiführt: so liest er 153 do enpfiengen 
si den [jungen] heit vH schöne, 323 dd von [ ofte] mühten überwinden. 
Daß er hingegen sechshebige Verse nicht zolassen will, beweist 
der merkwürdige Vorschlag (in den Anmerkungen), durch den er 
die Überlänge bei 180 beseitigt. 

Der rechte Widerpart von Vollmer ist Bartsch (1865): er ist 
bestrebt, den schließenden Halbzeilen der Kudrunstrophe ihre 
5 Hebungen durchgehende zuzuerkennen, resp. zu verschaffen wo 
sie die Überlieferung nicht bietet; daß er darin konsequent sein 
will, beweisen die Accente, die er überall setzt, wo er es für nötig 
hält, seine Auffassung des Verses anzudeuten. Diese Skansion ist 
allerdings in vielen Fällen so gewaltsam, daß ich das Vorhanden¬ 
sein eines rhythmischen Gebildes direkt ableugne: so etwa 42. 56. 
112. 133. 148. 206. 264. 271, d. h. mindestens achtmal unter den 
ersten 300 Kudrunstrophen. 

Unter den Besserungen Bartschs sind auch hier viele die un— 
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mittelbar einleachten, ja manche die man nachträglich auch ohne 
metrisches Erfordernis als notwendig anerkennen maß. Sie haben 
mit Recht Beifall gefunden und hätten von seiten Martins und 
Symons (auf Piper laß ich mich nicht ein) noch mehr Entgegen¬ 
kommen verdient. Yon diesen beiden Nachfolgern verhält °sich 
Martin (1872) etwas weniger spröde gegenüber Bartsch als Symons 
(1883). Ich zähle wiederum unter den ersten 300 Kudrunstrophen 
bei Martin 25, bei Symons 28, die nur mit vier Hebungen gelesen 
werden können, und denen ich teilweise den Verscharakter über¬ 
haupt bestreite. Martin und Symons sind z. B. einig in der Bei¬ 
behaltung der Verse: 

179 sack man dä von des küneges mannen 

220 ‘bis wiUeJcomen, neve Fruote!' 

221 geslagen vil schcdeltchc wunden 

241 dar ndch staut hohe mine sinne 

315 sult ir selten biten des sinen 

335 der Minie sin lop und ouch stn ire; 
und da für diese sämtlich Besserungsvorschläge von Bartsch Vor¬ 
lagen, so sind sie doch wohl bei der Meinung verblieben, daß ein 
gewisser Prozentsatz von vierhebigen Versen der Überlieferung 
des Dichters zugestanden werden müsse. Dazu kommen noch 
sechshebige Verse: bei Symons in diesem Abschnitt zwei (13. 300), 
bei Martin einer (300); sie sind auch im weitern Verlauf bei beiden 
Herausgebern nicht selten. 

Die Ambraser Hs. bietet für. annähernd 1200 Kudrunstrophen eine 
völlig unbedenkliche Fünfhebigkeit *); dazu treten eine Anzahl von 
Fällen, wo man mit Worteinschaltung, Wortersatz, Wortumstellung 
leichter und gelegentlich fast selbstverständlicher Art die geforderte 
Zahl erreicht, sodaß nur allenfalls 10°/o Verse übrig bleiben, wo 
die Besserung nicht auf der Oberfläche liegt oder geradezu Schwie¬ 
rigkeiten bereitet. Hin und wieder ist auf eine lange Strecke hin 
alles in bester Ordnung: man lese etwa die Schlußzeilen der 27 
Kudrunstrophen zwischen 144 und 175 hinter einander, um sich 
ein Bild von dem normalen Bau der achten Halbzeile zu machen 
und sich eine Vorstellung zu verschaffen, wie sie der Dichter ge¬ 
stalten wollte und wieweit er dazu im Stande war. 

Ich bin nicht in der Lage, alle in der einzigen Hs. verderbten 
letzten Halbverse zu heilen, aber da ich gezwungen war, die von 
mir besorgte zweite Ausgabe von Martins Handausgabe in einem 
anastatischen Neudruck erscheinen zu lassen (1919), und mir damit 


1) In den ersten S00 Strophen (bis 357) z&hl ich 216 d. L 72 %• 
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die Aussicht, einen kritischen Text unter eigner Verantwortung 
heraaszugeben, in weite Ferne gerückt ist, möcht ich in diesen 
vorläufig letzten Nummern meiner Kudrunstudien offen darlegen, wie 
weit ich gegenwärtig, durch das Studium von Bartsch und durch 
eigne Arbeit über Martins Text hinausgekommen bin. Ich fasse 
mich so knapp wie möglich, indem ich die Korrektur eben an 
Martins Text vornehme: wo immer es angeht, durch einfachen Hin¬ 
weis auf die bereits anderwärts gefundene Besserung; dabei ver¬ 
weist eine Jahreszahl mit Seitenangabe auf diese Studien I—V 
in den GGN. 

16 si künden (da) einander niht entwichen — 31 B! — 40 
CHofm. S. — 42 B. säe in ist unmöglich, M. vcnsteren unwahr¬ 
scheinlich; es liegt wieder einer der Fälle vor, wo ein für den 
Dichter charakteristisches Kompositum beseitigt ist (1919, S. 164ff.): 
sae in den venstersteinen lobeliclie ; vgl. 1396, 3. — 56 stuont 
(dä) vor dem htise vil eine — 93: 1919, S. 159. — 95 etelicher 
fröuden welle gttnnen — 106 sollen (dä) beliben immer mere — 112 
ern gesach bi sinen zUen niemer sö hirlichiu hindert — 116 B. ? 

— 118 B. S. — 120 den Im ich (sider) leider dl ze verre — 121: 
1919, S. 165 — 124 B! — 131 BS. — 133 ich gilte^z iu) mit 
schätze und mit gewande — 134 B. — 137 wan si sähen in übele 
gebären Hg. V., Umstellung in sähen B. M. S. möglich, aber nicht 

nötig-139 B! — 179 nach B. manigen buhurt riehen sach 

man (getriben) von des küniges mannen (ohne dä), vgl. 183, 2 (tjoste 
wart getriben ) und vor allem die vorbildliche Zeile Nib. 584,1 vil 
manigen buhurt riehen sach man dan getriben ; die Notwendigkeit 
der Ergänzung eines Verbalsubstantivs (Inf. oder Part. Prät.) hätte 
von M. S. nicht übersehen werden sollen. — 180 B. S. — 182 
ingesinde (Hs. B. S.) für das richtige g esinde(n) setzt Ried 
auch Nib. 1102,3 — 188 B. S. oder in (iemer) — 194 B. (S.) 

— 201 sagen von dem künige daz meere — 218 nach (sinew) 
tren wol gedienen künde — 220 wis wülekomen, (lieber) nevc 
Fruote — 221 geslagen (in) vil schedeliche wunden — 224 dar 
umbe gap er miete in vil guote ? — 230: 1919 S. 163 — 235: 1918, 
S. 515 — 241 B.I — 260 B. S.! — 261 B.I — 265 B.! — 269 
mit Umstellung wan den der künic niohte wol getrouwen E. — 285 
die Zäsur im B. M. ist unmöglich; ich vermute die *' arbeite künden , 
die tumben (jun gelin ge) sie dö lerten — 290 B. — 297 B. S.! — 
299 B.! — 300 B. S.! — 306 er sagete danc den gesten äne 
mäze? — 313 den tuon wir tu bekant (vil) sicherliche — 315 vicll. 

ir selten vltgen des sinen ? zum mindesten aber bitten B. — 
316 ich gibe iu (wol) zehen stunde mere — 322 daz stuonde uns 
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allen harte schemeltche — 335 eine Ergänzung ist unbedingt 
nötig, vielleicht nu sol an itt bedenken der künic (tvol) sin lop und 
oueh Sin öre; B.s sinen lop ist ein unglücklicher Notbehelf. — 340 
wan daz iecliehe ein künegin wäre ? — 350 belibe ich nimmer järes 
vrist (so) stcete — 354 B. S.! — 355 B., vgl. 1919, S. 103 — 369 B. S.! 

— 375 wart der her re (harte) tvol emphangen — 378 B.! — 387 
Umstellung: niht erklingent wol - 388? — 393 ml ist mechanischer 
Ersatz für das ausgelassene, von B. richtig ergänzte von schulden 

— 396 mins B. — 397 da mite diente Uöravt ee hove (wol) der snelle 
degen guote ? — 408 B. — 410 B.? — 413 B. ? — 415 Hs. V. B. S. — 
423 B.! — 424 wol zu streichen? — 430 B. S.! — 432 B. S. — 
436 sol mit uns (nider) suo den scheffen riten — 439: 1919, S. 41 

— 444 B. S.! — 447 1. hcnde (B.) — 451 B. — 453 dö zu streichen 

— 467: 1917, S. 35 — 473 B.! — 489 B.! — 490 bcgunden (Wate 
unde Fruote) beide — 499 B. — 500: 1919, S. 165 — 506 B.! — 
510 dö wart manic rinc gerrret. dem kiinegc was grcezliche leide ? 

— 514 BS.! — 522 S.! — 523 sd verre tuich froun Hilden dar 
satide — 530 Hiltc diu (vil) schcene kiiniginne — 534: 1919, S. 166 

— 540 ervant? — 551 B.! — 559 schifte sich (du) Hagene der 
herre — 562 S.l — 568 wurdens — 574 B.! — 576 (da) in Tene- 
lande — 577: 1919, S. 126 — 578 B., vgl. 1919, S. 47 — 579 B. 

— 589 B. — 594 ß.! — 611 B. — 613 B.! — 618 B. — 624: 
1919, S. 166 — 625 B.? — 638 B.: vor fit konnte in ftrit leicht 
ausfallen — 659 liep der (sin) gewerp oder leide — 663 verendete 

— 669 desgl. — 682 B.? — 688 B.! — 693 der wolle er (dö) 
vil wenic verläsen — 694 B.! — 715 tilge alten — 717 B. (S.)! 

— 720 B.l — 724 ich vermag mich für keinen der Vorschläge 
zu entscheiden — 731 sinitt lant diu lagen [rou iw] gar ze verre, 
die Streichung ist notwendig — 738 und (croun) Hilden hcete nu 
gerouwen — 752 B. — 753 des si beide möhte wol genüegen — 
759 wil ce — 760 für ir töhter vermut ich Kudrun — 761 B.! — 
763 in allen Ausgaben unerträglich, Notbehelf: fron Hilde ’s liiez 
geswigen (oder sie gesweicte ?). rfd von erschrac diu (maget) tvolgeläne 

— 769 dem ich stnes [ guoten ] willen gerne löne — 774 B. S.! — 
781 B. — 798 von Ormanin die woUctis niht erkennen? — 801 B. 
S. — 811 von Orwamn die vuorten an den sträzen ? — 813 B. (S.) 

— 815 B. — 816 ich tccenp diu lant nimmer überwinde — 823 und 
(miner) öre (woV) da heime phlägen — 835 getönte dirre (gröien) 
missewende — 836 streiche vil — 841 B.! — 843 B. — 852 daz 
Wate und sine friunde ez in ze schaden (iemer) mähten bringen 

— 853 si jähen (des od. daz) ez weeren pilgerine — 858 B. S. ? — 
859 sinen schilt unmüezic (da) gelieze\ unmüezic ist ein Lieblings- 
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wort des Dichters, s. 1919, S. 163 — 865 manigen guoten recken 
da ersterben — 871: 1919, S. 163 — 874 B. S.! — 880 des wurden 
(in) dö hereenkidiu mcere — 881 den Hüten wart (dö) beidenthalben 
leide — 885: 1919, S. 163 — 894 B., oder begunde Ludewic (in) 
dö erzeigen — 895 dae man die in die ünde versande — 896 Um¬ 
stellung: (hinder in) vü manigen da leere — 900 Umstellung: das 
si nimmer in geschaden künden — 902 B.! — 906 was mcere sie nu 
möhten froun Hilden wider (heim se lande) bringen — 907 noch 
sanfter ich von (frouwen) Hilden unsre — 908 das ahien sie (dö) mit 
den füngelingen — 914 B.I — 919 weinen (da) mit windenden handen 

— 926 B.! — 928 bieten alle Herausgeber mit der Hs: unde Hart- 
muote ouch alsam ande , was hier unwahrscheinliche Betonung dlsatn 
voraussetzt; man wird umstellen dürfen: unde alsam ouch Hartmuote 
ande — 933 das Hagenen kint beleip (des) unbescholten — 936 Um¬ 
stellung: ich rite im alsö nähen das ich gesitse noch uf stner seldc 

— 937 doch dar umbe niemer miden gölten — 942 B.?J — 943 mit 
Umstellung der sich läse über uns erbarmen ? — 947 Umstellung: 
das man näch mir nimmer gesende — 948 B. ? — 949 das s' ir $6n 
got geiahten, vrou Hilde was (ir Werkes) vü i ctse — 953 Um¬ 
stellung: swie in anders wäre wol gelungen — 955 Umstellung: 
das sie tot dort müesten beliben — 964 ich nceme im beide liep und 
(ouch die) ere, vgl. 1322,4 - 965: 1919, S. 166 — 968 sult riten 
(nider) suo dem stade beide, vgl. gleich 969,1 — 969 B.! — 973 
und Uten du se liove niht (se) lange — 976 S. — 978 ir endurfet 
niemer mich enphähen — 981 B. — 983 B. — 984? — 989 B. — 
996 den muost min phiesel eiten unde selbe schiim (die) minen brendc 

— 997: 1919, S. 166 — 999 B., oder wil ich dich (iemer) swachen 
unde scheiden — 1000? — 1003 üs der friuntschcfle niht verläse ? 
1014 genüget (hie) in disem lande wäre — 1031 B.! — 1032 hä nt 
tjetän — 1034 B. — 1046 B. — 1047: 1919, S. 166 — 1054 B. 

— 1057 Umstellung: Gerlint holte Küdrün dö die riehen — 1058 
B. — 1061 mir des — 1066 (die arebeit) — 1067 B.! — 1071: 
1919, S. 60 — 1073 B. S.! — 1074 Umstellung: ir boten wol mit 
klcidern beräten — 1082 B.! — 1084 B.! — 1085 B. S.? — 1094 
(vil) unmeere ? — 1100 B.f — 1106 B. — 1120 uiol sehen tusent 
sncllcr swertdegene — 1121 dar gap der alte (gäbe) und der junge 

— 1124 der alte Wate und (ouch) von Teilen Fruote — 1133 B.I — 
1136: 1919, S. 60 — 1146 und — 1150 ii ■ gemaches (dannoch) niht 
cnwesten — 1154? — 1158 B.? — 1160: 1919, S. 54 — 1164 und 

— 1167 B.! (= 1179) — 1170 B. - 1187: 1917, S. 30 - 1189 
B., oder ich icil deis etelichiu beweine — 1190: 1919, S. 166 — 1194 
lie ’s äne küsse ligen üf herten henken — 1197: 1919, S. 162 — 
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1199 müezen — 1205 B. — 1216 ja waten halte mereische winde? 
vgl. 1218,3 — 1231 Umstellung: dar üz in — 1233 Umstellung: 
geschehen dicke — 1243 dö Uten dise heldc gröze suwre? — 1254 B.! 

— 1255 das wir sie von der vesie (mügen) bringen — 1263 ?_1267 

nie noch — 1269 Umstellung: mit siegen tcol der rucke beraten — 
1273 Hildeburgc B. — 1274 swinden B. — 1279 B.? — 1298 ensol 
ir keiniu niemer bcliben — 1307 B.! — 1311 ge scheiden — 1313 B. 

— 1315: 1919, S. 167 — 1321 ich enweiz wes habe gelachet Küdrün 
diu (Junge) kiiniginne — 1322 B.! — 1328 so gewänne wir (ir) mer 
deheine — 1331 B.! — 1332 B. ? doch auch die Überlieferung dürfte 
mit M. haltbar sein, unverständlich ist die Umstellung bei S. — 
1335 B. — 1340 B. — 1342 B. — 1350 B. - 1365 S.? - 1369: 
1919, S. 167 (wo Druckfehler 3 st. 4) — 1378 kumet ir euo in uz 
in wer selde ? — 1382 B. — 1386 B.! — 1393 Hs. nie alten alsö 
heren; wir haben das Subst. nach alten zu ergänzen und können 
natürlich ebensogut wie ein zweisilbiges Wort (i recken B. M. S. nach 
WGrimm), das nur die vierte Hebung schafft, ein unserm Dichter 
geläufiges Kompositum wählen: nie alten (siccrtdegcn) alsöhftren; 
331, 4. 1667, 2 — 1394: 1919, S. 167 — 1396 jd was auch Hartmuot 
(homen) dä niht eine — 1397 (rcht) als einen grimmen lewen wilden 

— 1400 stuonden weinende (oben) an der zinne? — 1407 B. — 1409 
wollen (da)? — 1410 würben ritterliche? — 1411 B.! — 1414 B.! — 
1419 B. — 1421 er (da)? — 1432 gestriten wol Hs.! — 1435 du 
dröuwest ml ne in lande gar ze sere? — 1439 B.! — 1442 Umstellung: 
sin wolten in niht Idzen von dannen — 1451: 1919, S. 47 Anra. 1 — 
1454 werfen (dä)? — 1455 B.! — 1456: 1919, S. 162 — 1400 sfiwirt 
(wirdet) Ulme mere hie verhoxaccn? — 1471 mit allem (dem) ir m- 
gesinde slüege — 1477 er sie B. — 1486 B. — 1489? — 1497 (in 
al der bürge)? — 1504 B. S.! — 1507 verhouwen B. — 1510 B.? — 
1514 B.! — 1515 B.! — 1518 bi vroun Kiidrünen xvas diu tiuve- 
linne und ir g es in de — 1531 B.! — 1533 B. — 1538 B. — 1541 
des mohte man im desto baz getrouwen — 1544 verhouioen B. — 
1558 den banden B. — 1561 Umstellung: si klagten heimliche ir vriunt 
bcsunder — 1562 die disiu meere brühten (vroun Hilden) heim ze 
Hcgelinge lande — 1567 Idzen (vam)? — 1568 1. si.e — 1569 und 
B. — 1575 die getreten sint ab der ünde kann nur vierhebig sein, 
und wenn der etwas steife Ausdruck geduldet werden soll, 
muß vor sint ein Flickwort (hie, nu) eingeschaltet werden — 
1576 dö was in ir leides (gar) eerunnen ? — 1580: 1919, S. 60 — 
1584 die fuorte (dar) her Fruote an sinen landen — 1586 B.! — 
1592 dar inne phlac man ir (vil) vlizeclichc — 1593 B. S.! — 1597 
B. — 1600 B? — 1607 B? — 1610 (Hilde diu vil seltene) B. S.! 
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— 1611 B. — 1625 B. — 1631 B.! — 1649 von ir (gar > daz michel 
eilende — 1660 B. — 1661 hie mite gestuonden (aber) disiu mcere ? 

— 1663 B.! — 1679 die Hute des (vil) güetlichen werte — 1681 B ? 

— 1690 und B. — 1691 mit im vil manigcn swertdegen nuere — 
1695 B? 

VII. Schlußlese. Die fehlende Senkungssilbe. 

Ich habe noch recht viel auf dem Herzen — and es steht mir 
zur Zeit nur ein knapper Raum zur Verfügung. So will ich mich 
auf das wichtigste beschränken was für das Verständnis der nach¬ 
folgenden Liste notwendig ist. Sie bekundet in der Mehrheit der 
Fälle meine Zustimmung zu Änderungen Bartschs: wo ich ein ! 
zufüge, bin ich der Meinung, daß seine Emendation das richtige 
trifft, wo dies Zeichen fehlt, erkenn ich an, daß B. mit Recht 
eingegriffen hat, ohne daß ich etwas besseres vorzuschlagen weiß; 
außerdem sind auch selbstverständliche kleine Korrekturen Bartschs 
ohne das Ausrufungszeichen geblieben. 

Bartsch gehörte zu den Gelehrten die rasch arbeiten und un¬ 
gern zu einer einmal getanen Arbeit zurückkehren: er hätte fast 
alle seine Bücher ohne viel Mühe auf eine höhere Stufe heben 
können, er hätte auch die Kudrun-Ausgabe, unbedingt die beste 
Ausgabe des Gedichtes, noch wesentlich verbessern können, wenn 
er seine selbstgewonnenen Einsichten und Grundsätze mit Kon¬ 
sequenz durchgeführt hätte. Ich bekenne nochmals, daß ich ihm 
zwar nicht von vorn herein zu Danke verpflichtet war, aber im 
Laufe meiner Beschäftigung mit dem Kudrun-Text mich immer 
mehr auf seiner Bahn gefunden habe, sodaß die nachfolgende Liste 
in der Hauptsache nur eine Nachlese darstellt. 

Bartsch ist der einzige Heraasgeber der die Kudran-Verse 
in der Hauptsache richtig gelesen und sich von der Rhythmik des 
Dichters ein deutliches Bild gemacht hat, das er aufbaut auf seinen 
Untersuchungen über das Nibelungenlied (Wien 1865) S. 6.3—180. 
Er wußte vor allem, daß die Hebungen nicht gleichwertig seien 
and der Rhythmus der Verse einen ruhigen deklamatorischen 
Vortrag bekunde, der sich • nicht weit von der natürlichen Satz¬ 
betonung entfernt 1 ). Nur in der schweren Betonung von Verbal¬ 
formen ist er häufig darüber hinausgegangen. Er beließ in vollem 


1) In seiner Art zu skandieren, die nur den Akut anwendet, tritt das nicht 
deutlich hervor, ergibt sich aber Schritt für Schritt aus seinen textkritischen 
Eingriffen. 
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Umfang den zweisilbigen Auftakt und Heß einzelne Fälle von 
schwebender Betonung im ersten Takte zu, aber er duldete keine 
zweisilbigen Senkungen, wo ihm nicht die Möglichkeit der Apokopc 
gegeben schien. Er nahm also keinen Anstoß an den häufigen 
Takten brdhte man (114, l b ), r ölgte der (150,3“), sdgete der (ma ) 
(1917, S. 34f.), auch nicht an Öfterem icamp, wohl aber an Fällen 
wie (Adv.) lute man (49, l b ), dicke das (361,3“), horte vil (1668,4“), 
herre von (1469, 3 b ), vreute dö (1692, 3“). Zu weit gieng er in der 
Ablehnung von Synkopen: zwar geb ich ihm Recht, daß Fälle 
wie e morgen schinpt diu sunne (1264,3“) und Uns bringet der voget 
von M&ren (1369,1“) dem Dichter noch nicht zuzugestehen sind, 
aber an der Synkope der Endung -en vor vokalischem Anlaut 
dürfte grundsätzlich kein Anstoß zu nehmen sein: ich halte also 
gegen Bartsch an 8,4 b . 18, 4* des hülfen int sine mdge, 23,4 b sähen an 
un ir liehten ougenweide , 41, 3“ von hörten und von gesteine, 80, 2 b 
iwer trinken und luicer bröt, 137, 4“ si rorhtpn in algemeine, 1041, 3 b 
von morgen uns an die naht usw. fest. 

Dagegen steh ich wieder prinzipiell auf Bartschs Seite in der 
Frage der beschwerten Hebung: ich finde nicht, daß er sich da¬ 
rüber irgendwo so klar ausgesprochen hat wie unter den Spätem 
etwa C. v. Kraus oder E. K. Busse, aber in der Mehrzahl der Fälle 
hat er doch nach dem richtigen Grundsatz gehandelt, daß die 
Senkungssilbe nicht bei aufsteigender (oder gleichstarker), sondern 
nur bei absteigender Betonung fehlen dürfe. 

Beim raschen Uberlesen der Ausgaben von Vollmer, Martin 
und Symons (die sich darin wenig unterscheiden) fällt die große 
Anzahl von Halbversen auf, die bei natürlicher Betonung nur 
zwei, resp. an den ungeraden Stellen mit stumpfer Zäsur drei 
Hebungen aufweisen, natürlich fast durchweg im Anschluß an die 
Handschrift. Es dürften nach meiner Zählung annähernd zwei¬ 
hundert sein. Wie Vollmer und Symons diese Verse lesen wollten, 
weiß ich nicht, von Martin aber kann ich ganz bestimmt aussagen, 
daß er ihnen durch Belastung eihes einsilbigen Wortes (meist eines 
Formwortes) mit einer Hebung, die ihm in der natürlichen Satz¬ 
betonung nicht zukommt, überall die erforderliche Iktenzahl zu 
geben glaubte. Dabei störte es ihn offenbar nicht, daß bei dieser 
‘Nachhilfe’ der Deklamation das höchstens doch leichtbetonte Wort 
eine beschwerte Hebung erhielt 1 Solche Verse sind in Str. 
1—170, also im ersten Zehntel des Gedichtes, die folgenden, die 
ich hier in Martins Sinne, aber mit dem Gravis auf der bedenk¬ 
lichen Silbe, skandiere. 
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22. 3* das wärt getoufet 

34,3 k näch minen mögen 

39, 3* um dds dem kuncge 

(39,4 n körnen heim se hovc, s. 1918, S. 513) 

43, 2* des wart da tunlicl 

46,4* diu Voten gäbe 

58,2* bt s&nc kldioe 

77,4* wir ftr len doch ärbeit 

(82, 2* si xcölten 1A in nh en, s. a. a. 0.) 

91,4* dö wärt der tue ne 
(93,2* dem grifen einen veiech, s. a. a. 0.) 

106,4* säm iegeHchih 
110, l b ih Salme 
116, 4* von Gäradti 
122,4* si Uten (vil) mdneges ! 

124, 3* min väter hi es Sigcbänt 
133, 2 b der welle genesen 
142,2* nu saget dem kunege 
151,2* dö wolle in Hagcne 
152, l b sin in sin länt 
155,1* Der Jeu nie trid naher 
155,3“ ime 1 ) der vil heizen 
170, 4* uz (Ulen landen 

(Symons ändert nur bei 105. 116. 122 (gut!). 155,1* und scheint 
155,3“ zu lesen im der vil hetzen). 

In allen diesen'20 Fällen 2 ) haben wir es ganz deutlich mit einer 
Akzentfolge '' zu tun, d. h. einer Silbe die unzweifelhaft in der 
Akzentstärke hinter der folgenden hochbetonten Silbe zurücksteht, 
wird die beschwerte Hebung zugemutet. In der Mehrzahl der 
Beispiele liegt die Sache obendrein so, daß bei guter Deklamation 
jener Silbe überhaupt keinerlei Betonung zukommt. Aber ich be¬ 
kenne offen: in der Schule Scherers und Müllenhoffs bin ich an 
solche ‘archaische’ Akzentbelastung derart gewöhnt worden, daß 
ich mich lange dagegen sträubte, in dem ‘alten Eingangsvers’ 204,1 
Ein heit der was erwahsen in Tcnclant 
mit Ettmüller und Bartsch ((du) in Tenelant ) einen Fehler der 
Überlieferung anzuerkennen, der mir jetzt längst unzweifelhaft ist. 

Ich bekämpfe durchaus nicht die große Zahl der beschwerten 
Hebungen an sich — man wird bald sehen, daß ich sie zu vermehren 


1) Richtig i«! b. u. S. 304. 

2) Die eingeklammerten zählen nicht! 
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(auch über Bartsch hinaus) gelegentlich kein Bedenken trage. Wohl 
aber lebn ich alle beschwerten Hebungen ab, die man einer — 
nach Prosodie und Deklamation — nur einer Nebenhebung fähigen 
Silbe, sei es Ableitungssilbe, Form wort oder Verbalform, auf bürden 
will. In Bolchen Fällen muß die Überlieferung unbedingt geändert 
werden, denn sie ist hier fehlerhaft, und wenn sich gelegentlich 
die Anstöße in einer Strophe häufen, ja in einer Zeile zusammen- 
drängen, so macht mich dies in keiner Weise an dem Entschluß 
zur Emendation irre. Gute Verse mit starker Belastung der 
Deklamation sind etwa: 

1011.1 Werc diu vil smeehen, das ist dludr 

1536.1 Diu bare ist vil feste, uit tindc giiot 
869,2 von dön die da stürben gevär als das bluot; 

dagegen steckt ein doppelter Fehler bei V. M. S. in 
898, 8 Wate hiee litte sin herhörn schellen, 
denn hier haben wir zweimal die Akzentfolge '' ohne Senkungs¬ 
silbe. Es muß in der zweiten Halbzeile mit B. das Verbalkompo¬ 
situm (= 916, 4. 1428, 3), in der ersten entweder der vor hies (B.) 
oder dö dahinter angesetzt werden, also 

Wate hlez (dö) Itite sin herhörn er schellen. 

Zwei Fehler in einer Strophe finden sich bei M. z. B. 155, l u . 
3 a (s. o. S. 296); 386, wo ich gleich B.s unzweifelhafte Besserung 
hinzufüge: 2* das (nie) künec deheiner, 3 b in (den) sinen landen. 

In andern Fällen hat B. offenbar die richtige Betonung ver¬ 
kannt: wenn wir 1219,1* Der st] ällenthdlben, 1545,2* das vutr 
allenthalben in sich gegenseitig stützender Überlieferung haben, so 
ist auch 1497,3 b tif den tiirn allerbesten nicht anzufeebten. So 
tadellos der Versausgang heim guot 752, 2 b , heit halt 945, l b ist, so 
sicher ist der von allen Herausgebern belassene Ausgang rdt gölt 
392, 2 b in rötes galt zu ändern. In einer kleinen Anzahl von Fällen 
weicht B. der Änderung durch fehlerhafte (wohl unüberlegte) De¬ 
klamation aus: so ist bei 386,1* Der herre g'ie (dö) balde, 667,1* 
Man riet (dö) Hornige der Zusatz des Formwortes notwendig. 

Ich lasse nun meine vorläufig letzte Durchsicht des Martin- 
schen Textes folgen. 

8, 2“: Zs. f. d. Alt. 38,198 — 22, 3* B.! — 23, P B.! — 34, 3 b 
B.! vgl. 59,2. 72,3. 89,4 usw. — 38,2 B.s Konjektur ist unmög¬ 
lich : ivite ist stets Brennholz, nie Nutzholz — 39,3 a unse B. — 
43,2* B. 1 — 46,4* B.I s. 1919, S. 48 — 48,1»: 1919, S. 161 — 
49, l b £.! — 53, 2» B. ? — 58,2» B.! vgl. zu 34, 3 b — 60, P: 1919, 
S. 54 — 77,4* wir liden & e doch arbeit — 80, 2 b iw er trinken und 
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Umer bröt Hs. — 81,3 b streiche uns? — 82,3* B. — 91,4* B. — 
105, 4* B. — 110,1^ B. — 110, 2 b was im vil künde e; meine Be¬ 
obachtung Zs. f. d. Alt. 38, 200 war irrig — 113,8 b in jungen ’ mies 
gewunden? Ich bezweifle daß man mhd. von ‘jungem Moos’ sprach 
(ich entsinne mich nur niutces loup gelesen zu haben, nie junges) 

— ist etwa langen mies zu lesen? (‘Lungenmoos’ = Lichen pul- 
monarius) -116,4* B. - 122,4* S.! - 124, 3“ B. -127, 2 b B. -133,2 b 
der welle (wol) genesen, wie gleich wieder 134. 2 b — 135, 4* diu craft 
{des) sines libes? freilich nicht notwendig — 142,2* B.l gegen 
1917, S. 35 — 146, l b B.! — 151,2* B.! — 152, l b : 1919, S. 165 — 
155, 1*B. ! — 155,3 Umstellung: im da der vil keinen truhene ge- 
nuoc — 157, l b B. — 170,4* B.! — 173,4* B.l — 183,2 b icol 
enbissen icos Hs. B., vgl. übel enbizsen 72, 3 — 184, 4 b B. — 190,2 
sehas und gewant, wie 34, 2 b — 191, 2* B.l — 194,4“ B.l — 204, l b 
{da) in Tenelant E. B.!, wie 52,3 dä üz fr lande — 211,4* B.! — 
223, 2 b B.l — 224, 3 b und — 228, l b : 1919, S. 55 — 233,3* B.! — 
236,2* B. I — 239, 2 b in das JBagenen laut — 243, 2* und — 245, 2* 
B.! - 256,1* B.l — 261,1* B.l — 263,2* und — 265, 3 b ß.! — 
266,1* Ir ankerseil {diu) wurden = 1108,1* — 271, 2* B.! — 277, 3* 
B.! — 294, 3* sö B. — 299,2* Umstellung : bonge lagen dmnder , 
drunder ist Liebling der Zäsur, vgl. bes. 1327, 2* bezöge waren drunder 

— 302,2* B.! — 303,4* mit {dem) golde ? - 309, 2* B.! — 312, 2 durch 
den ir mttosef rinnen bürge unde lant — 312,4* B. — 319,8 b B. 

— 322,1* (besser als B.) Der künec hiez (dö) fragen — 325, 3* die 
Andernng eine kaufen erscheint mir unbedingt notwendig: der Gen. 
kauf es entstand durch Antizipation aus dem folgenden ihtes — 
339,3 b in solher geltere — 343, 3 B.! — 348, 2* B.! — 348, 3 b B. ! 

— 355,1*: 1919, S. 50 — 361,3* B.! — 381,3* vergasen (alle) ir 
dtene? — 386, l‘ s. o. S. 297 — 387,3 b B.! — 392, 2 b s. o. S. 297 

— 397,2 Umstellung B.l — 399,3 Umstellung B.! — 399,4* B.! 

— 400.2* B. — 409,2 b B. — 412,2* B. — 423, 3 b er und {ouch) min 
frouice? - 444,4 B. — 445, l b B. — 455,4* B.l — 458, 3* B.! — 
465,1* Nu toas {ouch) Wate der alte — 468,1* B.! — 4S4, 2 b diu 
i col mohte sin? — 489,1*: 1919, S. 161 — 492, l b sprach dö Irolt 

— 497,3* B., oder in einen eiten? vgl. 1217,1* — 504, 3 b : 1919, 

S. 49 -(505. 2* 1. sine) — 506,4“ und — 512, 3 B.! — 513, 3*: 

1919, S. 50 - 518,4* B. - 521,1*: 1919, S. 48 — 621,3»: 1919, 
S. 51 — 530, 3* und eine (beinin) bühsen ? — (530,4* 1. dö) — 535, 4* 
diu wolte helfen (gerne) — 549, 2* B. ändert diu maget vil höre (vgl. 
1917, S. 27) in das magedln v.h.: da magedtn im Vers gemieden 
wird (8. 1917, S. 30) und vil here unmöglich ist, schreib diu junc - 
vrouwe (od. künegime) höre — 554, 3 B.! — 659,2* und B. S. — 
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567,2* libe Hs. B. S. — 670,3*: s. u. S. 302 — 583. l b B.! — 
589,4* 1. sorcbcere — 598. 3 b : 1919, S. 60 — 603, 3* stoic B.! — 
607,4* 1. widere (B. S.) — 609,1* B.? — 611,4* fremedet B. S.! 
619,1. 2 B.? — 631,2 b eins B. S.! — 635, 2* B. (s. 1919, S. 162) — 
642,2 B. u. M. scheinen mir gleich unbrauchbar: da tccere er wn- 
genie gewesen {eine) vor ? — 643, 2* der wirt der streit (da) selbe — 
646, 2 b län B. — 647,1* und — 647, 2* der lotk uz gespenge (B. 
M. S.) wäre rhythmisch möglich, aber das folgende Relativem ver¬ 
langt den Artikel: der louc Az (dem) gespenge daz in da hie vor 
lianden — 649, 2 b rehte alsam ein bat? — 650,4* 1. besprenget, 
denn bespnmgen in dieser Verwendung kommt nur noch im Bit. 
4090 vor — d. h. bei Hans Ried! — 658, 4* si trikge in in ir 
herzen — 659,1 B. — 659. 3*: 1919, S. 54 — 667, 1* s. o. S. 297 

— 668, 2 b u. 672,1* sied (sO) er diu (die) vant B.! — 669,1* Um¬ 
stellung: Zweinzic kiele starke — 675, 4* B.! — 680, 2* B. — 682. 2*: 
1917, S. 23 — 683,1“ Do sprach ir einer d rund er, vgl. 609, 1* 

— 685, l b : 1919, S. 168 — 688,1* Der bringet (uns) von Stürmen 

— 690,1“ (Die) boten rUen gähes — 694,2* (fron) Hilde tmde ir 
tohter — 695,8 b roubcs (ivol) versahen, vgl. 1169,1 — 697,3* er 
Mähte (dar) besunder — 698,3 B.! — 700, l b vil grözez ungcmach 

— 704,4* swie (so) B.! — 714, 3* B.! — 728,8 b bt in da getüren 

— 730, l b ß.! — 732,2“ und — 732, 3 b B.! — 744, 3 b B. (aber 
sateln )! — 746,4* streiche dochl — 748,1* drin — 748,4* B.I — 
763,4 s. o. S. 291 — 772, 3 b B.I — 773, 2*: 1919, S. 163 — 776,1 
l Ach (ach) rnincr schände!' — so (B.) sprach Harlmuot — 777, 2“ mit 
vanen üf geriht e n — 778, 2 ach (ach) grbzer swwre! s. 1138, l b ach ach 
dirre nöt! — 779,2 B. ? - 780,1:1919, S. 53 — 780,3“ B.! — 788,3‘B.! 

— 792,3*: 1919, S. 54 — 794,1*: 1919, S. 54 — 797,3 b üzer 
dinem lande oder (hin) {tz dinem lande B. — 802,1* Wie trürcc si 
liczcn möcht ich gegen B. halten — 803, 1* Wiiefen B.! — (804, 3 b 
1. diu) — 810,1: 1919, S. 48 — 810,3* B.! — 823, l b B.! — 
825,2*: 1919, S. 166 — 827,4* B.! — 828,1‘: 1919, S. 53 — 
828, 2* bereitet iuch des Mute — 833,2* 1. wesen — 840,1 Waten 
dem (vil) küenen (B.) wart (von) dannen gdch, vgl. 1919, S. 51 — 
848,1* B.I — 843, 3 b smielen B.I — 858,1*: 1919, S. 161 — 858,4* 
B.I — 864,4*: 1919, S. 56 — 868,4* B. oder nach (den) slneti 
vhtden — 871, 4: 1919, S. 163 — 872, 3* B.! — 874, 3*: 1919, S. 54 

— 876,2* Ortwtn mit stnen recken — 879, 4* B. — 882,4* und B. 

— 892,1* und B. — 892, l b üzer B. — 894, l b mdge B. — 898,3* 
Wate hicz (dö) lute — 898,3 b B.I — (900, l 1 * 1. geströuwet) — 
907,1* B.I — 907, 2 b und B. - 911,1* B.! — 914,1* B. — 923,4* 
-si gehabent sich (vil) übele — 926,3 wie swindet (gar) min er ei — 
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983, 3* B. — 934, P: 1919, S. 57 — 941, P wan tnöhie das ge sin! 

— 942,4 U die viende B. oder unser vinde — 952,2* B.? — 954,2* 
was da (wol) erhant — 958, 3 a aldas B. — 961, 3*: 1919, S. 166 — 
967, PB.? — 973, 2* und — 974,4 a nitoan B. — 989,2 a B.! — 
996, 3* B.! — 1001,4* ich tet ir (ie) so leide — 1002, 2 b hart- 
gemuot der Hs. ist kaum anzufechten — 1012, 2* was (dä) worden 
schin - 1025, 3* sw& mite (so) er künde — 1041,3* von morgen uns 
an die naht, das uns ist nicht mit B. zu streichen, s. o. S. 294 

— 1044,2* B.l — 1051,3* B.I — 1054, 2 a B.! — 1056,3* B.l — 
1070, 2 b B.! — 1080, l a Bote du (vil biderbe)? — 1082, P: 1919, 
S. 54 — 1082, P B.! — 1084, l a B.l — 1086,3* B.! — 1089,2 B! 

— 1101,2* B.! — 1109,l a : 1919, S. 166 — 1111, P: 1919, S. 48 

— 1114, 4 a : 1919, S. 53 — 1117,2 a B. — 1117, 3* (von) dannen 

— 1120,2* B.! — 1121,3* algeliche B. — 1124, l a streiche dö — 
1131,2* B.l - 1139,l a B., vgl. 1919, S. 161 - 1140, P B.! — 
1146. P; 1917, S. 36 — 1153,2* B., vgl. 1917, S. 29 — 1165, 4* 
und - 1167,3 a : 1918, S. 512 - 1168,2*: 1919, S. 166 - 1172,3* 
her (vil) grosser? — 1174,2- und - 1175, B* B.! — 1182,4* das 
ich ouch (hem) Fruoten — 1186,1* der bäte (hin) vil her (vgl. B.) 

— 1194,4: 1919, S. 44 — 1206,3* B.! — 1207,3* B.! — 1210, l a 
B.! — 1214.3* B.! — 1217, l a Es was in einen slten = 11,3* — 
1228,1* sprach (do) Ortustn — 1229,3* streiche tuol — 1230,2» B.! 

— 1232, P s. 1153,2* — 1247,2* B.! — 1248,4* B.l — 1252,4* 
nitoan B. — 1257,2* s. 1153,2* - 1257,4* B.! — 1260,3* B. - 
1263,2* B., vgl. 1919, S. 161 — 1264,3* c diu sunne schine ? — 
1278,2\ 1284,2*. 1297, 4 a lilnle B. — 1281,3*: 1918, S. 512 — 
1283,2* nieman B. — 1290,2* waren war diu mcere — 1295,1* 
vil wol, (her) Hartmuot — 1296,2* maget wolgctdn , s. 1917, S. 23 

— 1298,1* B.! — 1298, 3 a B.! — 1303,4* B.! — 1306,3.4 etwa: 
das sie sich solte (Meiden) mit ir junefroutoen (sc schcenem antphange >, 
ob sie die Hilden tohter wolle schouiven — 1309, 3* B.! — 1310,2* 
(nü) will hie bestun? — 1311,1* s. 1153,2* - 1313.4* und B. — 
1314,3* B.? — 1317,1* schceniu B. — 1321, P B.! — 1330,2* B. 
1332,2* B.! — 1335, 2* und — 1339,3* undc (ouch) Hildeburgen — 
1342, P gesack B.! - 1342, 4* B.! — 1345,3* B.l — 1349,2* B.! — 
1353,1*: 1919, S. 167 — 1353,3* min (vil) gerne Uten — 1360,4* 
B.! — 1366,2* und — 1369,1* B.! — 1376,3* dem (B.) — 1377,1* 
und ouch (her) Hartmuot — 1379,4* B., oder (edel) gesteine — 
1380,1* 'Nu sult ir\ sprach (her)- Hartmuot — 1395,4* B.l — 
1396,1*: 1919, S. 54 — 1399,2* Irolt der starke , s. 1919, S. 44 — 
1400, 2 a streiche wol — 1406,1* In zorne sprach (dö) Ortwin — 
1408,4* dö sach man ouch erstrüchen — 1415, 3* Murunc den jungen 
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— 1427,2* fr um — 1430,1“: 1919, S. 54 — 1430,3“ da er sack in 
strtte 1439,3* dne sin ende B. ist ebenso unmöglich wie dne 

ende (M.) — vielleicht dne lebens ende ? — 1441,2* B.! _ 

1442,1*B.! — 1448,2* B.! — 1449, 3. 4 B. — 1450,’3* B.l— 
1451,1* im (B.) — 1451, 4* B., oder flog dar nidere — 1457,3* die? 

— 1408,1* streiche vil — 1469,3* der herre üe Ormantne — 

1471,2*: 1919, S. 54 — 1474,3* als täten ander fromoen _ 

1477,2'* nach B.! — 1478,1* Schiere kam (fron) Ortrün — 1486,1*: 
1919, S. 57 — 1489,2*. 1490,2* rief dö , s. 1919, S. 161 — 
1497, 3 b , s. o. S. 297 — 1499,3* B.l — 1502,1“ rief (dö) Waten 
an — 1505, 2* si sprach ‘(min) fron Küdrt'm = 1619, 2* — 1507, 4* 
streiche niht B.l — 1511, l b B.l — 1516,1*: 1916, S. 54 — 152^ 4* 
was i r stccere , s. 1919, S. 163 — 1526, 2* streiche vil B.! — 1533* 1* 
und —- 1534,3* Umstellung B.l — 1539, l b s. 1153, 2* — 1541,2* 
B., oder swaz (sö) man — 1544,4*: 1919, S. 50 — 1564, V s. 
1153,2 b — 1565, 3 b mlniu — (1568,4 b sie) — 1569,2* niden — 
1570, 4* B.! — 1573, l b B.! — 1573, 2* B.s dö reit in (hin) engegene 
wird gestützt durch 1293, 3* — 1580, l b danne ist sicher mit B. zu 

streichen, aber vielleicht mir (tooV) einzusebieben — 1581, 3 b B.!_ 

1582, 2 b dehem herzen lelt ist unmöglich, vielleicht deheincr sIahte 
leit? — 1585, 3 b B.! — 1592, 3* B.l — 1594, 3*: 1919, S. 64 — 1595, 2 b 
gedenket (tool) an duz — 1597, l b B.l — 1605, 3* B.! — 1607, 4* B.! 

1609, 3* Jdeitc — 1610, 3 b kleite — 1613, 3 b an siner stete schenken 

— 1620,2 b und — 1622,4* (bei Festhalten an M.b Umstellung): ‘jä 
kanst du\ sprach (frou) Kudrün — 1630, 2 b s. 1153, 2 b — 1637,2* und 

— 1639, 2* B.! — 1640, 2 b : 1919, 8.46 - 1644, 3 b B.! — 1646,2* und 

— 1648, 3* und — 1649, l b s. 1153,2 b — 1650,4“ und — 1651,1* B. 

— 1652,4* er müeste ’s haben arbeit — 1653, 1* B.[! — 1669, 2 b s. 
1163,2 b -1668, 3* und —1668,4* streiche vil 1669,3 b B.! —1671, l b 
schinen (al) den tat — 1675,4*: 1919, S. 06 — 1685,2*: 1919, S. 51 

— 1690, 4 b und — 1692,3* B.! — 1695,8 b noch (friunde) von ir 
mögen — 1697, 2 b : 1919, S. 54 — 1699,3* (anders als 1918, S. 513) 
dri stunt des jdres hie sehen een Hegelingen — 1700, 2 b s. 1163,2 b 

— 1700, 3 b B.! — 1702, 2 b B.! — 1705,1 und. 

Eigentümliche Unsicherheit herrscht bei Martin und auf¬ 
fallender Weise (vgl. Untersuchungen S. 110) gerade bei Bartsch 
(Symons ist in diesem Punkte zuverlässiger) gegenüber den Zahl¬ 
wörtern. Bartsch hat nicht erkannt, daß das Zahlwort über¬ 
all wo ihm nicht durch den Satzrhythmus der Akzent entzogen 
wird (zwei kindelin geicän 572, l b ), in der Betonung das nach¬ 
folgende Substantiv überragt, ein einsilbiges Zahlwort also un- 
Kgl. Oes. d. Wiss. Nachrichten. PUh-Mat. Klasse. 1«0. Heft 3. 21 
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bedenklich beschwerte Hebung trägt. Gerade für das Zahlwort, 
gilt was C. v. Kraus, Metr. Untersuchungen über Reinbot von 
Durne S. 17 für das Wort mit beschwerter Hebung verlangt : 
daß es eine über das Normale hinausgehnde ‘Akzentstärke’*) be¬ 
sitzen müsse I Neben dem Typus vier hundert (tüsent ) (der mire (2, 3. 
36,2. 633,1. 689.2. 844,3. 1538,1. 1667, 2) a ) steht also der Typus 
vier hundert (tüsent) recken (19,1. 138,4. 178,4. 256,3. 270,3. 

545.3. 784, 3. 916,3. 917,4. 1081, 3. 1107, 3. 1147, 3. 1554,2. 1660,1) 
doppelt häufig. Und so kann und muß in allen folgenden Fällen 
die einsilbige Form festgehalten werden: bi zwein vürsten gie 977,1. 
— dH swanke 359,3, dH ächte -384,1. dH stürme vdht 568,1; dH 
vHtstüme 708.1. dri Bele giiot 854,1. dri marke 932, 4. dri stünde 
1020, 2. dri stünt des jdres 16997 3. dH palas Hche 1542,3; In den 
ncehsten drin jären 22,1. in drin tagen 172, 4. 808,1. üz drin hcr- 
re'isen 1011,3. — vier tage länge 1133,3. in viei • enden (1397,1). 

1428.3. 1458,3. vier künege 2661,1. — in sehs Wochen 1570, 3. — 
niun kochen Hche 854,2. mim schef genömen 931, 2. niun Minicticlte 

1663.3. — krtfte zwelf man 106,1. ewelf hästddn 301,1. zwelf 
schilte 304, 3. ztcelf boüge stetere 392, 3. etcHf sonnt ehre 595, 3. wol 
inner ewelf milen 750,1. mit ewelf vanen riehen 1612, 3. in disen 
stcSlf tagen 930, 2. 1652, 2. in ewelf tageicilen 1657. 4. Dabei macht 
es nichts ans, ob das nachfolgende Substantivum einhebig oder 
zweihebig ist, also in sich wieder eine Abstufung zeigt: vier künege 
Hche und vier künieriche. Wohl aber behält das Substantiv unter 
allen Umständen seine (schwächere) Hebung; der einzige Fall der 
dem widerstrebt: dri stunt ln dem jdre 570,3 muß also geändert 
werden: dri stünt des jdres = 1699,3 s ). Die von Bartsch und 
Martin znr Taktfüllung eingesetzten drie ( drien ), viere , ewelve sind 
dagegen nicht zu dulden; diese flektierten Formen braucht der 
Dichter nur in der Nachstellung (z. B. 137,3. 142,1. 164,1. 216,4. 
717,1). Und ebensowenig ist mit ewelif zu rechnen, wie das 
Bartsch Untersuchungen S. 110 tut. 

Über den Abfall des ß nach m und n kurzer Stamm¬ 
silbe hat Zwierzina Zs. f. d. Alt. 44, 64 gehandelt; die Forderung 
an einen ‘kritischen Text', 1372,1. 2 swan: dran zu schreiben, 
brauchte er wol kaum zu erheben, denn so steht in der Hs. und 
so haben alle Ausgaben. Auch beir und i besteht nach der 
Natur der Reime und der Schreibung Rieds nirgends ein Zweifel ; 


1) Vgl. hierzu auch K.s Anmerkung. 

2) Merkwürdig der Auftakt sehs und zweinzic manne kräft. 1469,1. 

3) Die Langzeile ergänz ich jetzt als hie sehen een Hegclingen, s. o. 
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war, gar, tor Dat.; her, mer ; vil, wol, sal (Dat.); spern Dat., gewern; 
erkorn, verlorn; crnert, gewert; verholn, voln sind im Reime niemals 
von einem Herausgeber angefochten worden. Aber wie steht es 
damit im Versinnern? Hier scheinen die Ausgaben beständig zu 
schwanken, und doch läßt sich leidlich Klarheit schaffen. 

Die gesprochene Sprache des Dichters tritt in den Reimen 
und ihrer Überlieferung deutlicher zutage als im Versinnern. Hier 
geht die Loslösung von der Tradition langsamer vor sich: der 
Dichter erscheint noch deutlich abhängig von der überlieferten 
Prosodie der für ihn vorbildlichen Nibelungenstrophe. Die Zäsur¬ 
formen edele, iibele, widere, kumeren, satelen, gesatelct, ebene, uesene 
usw. sind gewiß nicht mehr die Formen der gesprochenen Sprache; 
und weiterhin: die Betonung übelc beicart 1093, 1, vrevelh m- 
gelden 1491,4, lnmclb geheene 1221,4, widere gewinnen 921,4, kd- 
meren dö pJiläc 280.1\ entstammt der überlieferten Technik und 
hat mit der gesprochenen Sprache nichts zu tun. Unter diesen Um¬ 
ständen muß auch im Versinnern mit der Möglichkeit von Formen wie 
varen , sulen, verloren , geiveret, mere, spere , (ge)spile als taktfüllend 
in der Tat gerechnet werden: es fragt sich nur, in welchem Um¬ 
fang und unter welchen Bedingungen? Tragen solche Wörter eine 
Haupthebung und folgt ihnen eine Nebenhebung, so ist eine Takt¬ 
füllung durch Einsetzung des Vokals nicht geboten. Wenn die 
Herausgeber das massenhafte dar brdhte, vür sände, hin kPren, durch 
die schar hrctch (510, 1) usw. durchweg einsilbig belassen, so ist kein 
G-rund, 367, 4 hine (B. M.), 1180, 2. 1317, 3 herc (M.) zu schreiben, 
oder von mit dem sper iiten 3, 3 abzuweichen (spere M.); wenn ein 
Typus wie gdrn winden 1005, 4 selbstverständlich ist, so soll man 
an vdrn selten 265,4. 269,3. 1106,2 (varen M.) keinen Anstoß¬ 
nehmen und die einsilbige Form hier so gut bestehn lassen, wie 
sptärn die xindc 1491,3 einerseits und gevdrn ihre dannen 899,4 
anderseits, woran beidemal kein Herausgeber Anstoß genommen 
hat. So schreib ich denn weiter mit Abweichung von Martin und 
z. TI. auch von meinen andern Vorgängern : 393,3 gevdrn wdcä ir 
tninne, 897, 3 das vdrn von ir mägen, 906, 3 das sie verlorn Juxten, 
930, 2 wir suin uns besenden, 989, 4 so inanegen vlönx h<etet, 1020, 3 
kirn ünde Sünden (keren B. M. S.), 1078, 2 gesuorn hat, 1082,3 vdrn 
wblten, 1157,3 suln niht erwtnden (sulen B. M.), 1170,4 sül wir 
truren, 1204, 3 mit den bärn vüezen (baren B. M. S.), 1678, 3 verliert 
weere (verlieret B. 31. S.); auch 1554,1 us dem sdl gdn wäre kaum 
anstößig, mag aber immerhin mit der Hs. zweisilbig bleiben. 

In allen den Fällen aber, wo bei Festhalten an der Synkope 
resp. Apokope eine unmögliche Beschwerung der Hebungssilbe 
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entstehn würde (also in den Fällen ' ' oder ''), schreib ich 
die vollen Formen; hier zumeist in Übereinstimmung mit B. M.: 
278, 3 vdrent sörcUche (so alle) 

422,2 icir gören vrloübes (B. icir gern ürloitbes) 

679,1 st ittr gevdrcn dän (gevarn B. S.) 

679, 3 die urbbrent scre (urhornt V.) 

708, 3 und mit den speren sere (spern B. S.) 

V 982,4 doch ntüosie ir ungemuete teeren lange 

1402, 3 mit speren üngeneigten (sqtern S.) 

1506.1 ich teil dich neren gerne (nerti S.) 

1524.1 j Die frouicen schriren dlle (schrien S.) 

1599,4 und tnuezen sicercn eide (siccrn B. S.) 

1622.2 duz ir s ulen dienen (suln V. S.) 

1701, 3 mit stndlen vurbuegen (so alle). 

Einen besonderen Fall bieten die Verse 1209,2 trutgesp'rl Hildebure. 
und 1626,3 trutgespU min, wo nur Bartsch an der zweiten Stelle 
-gespile einsetzt; aber noch unerträglicher ist die Synkope der Sen¬ 
kung 1209,2; weil der Vers damit aaseinandergerissen wird. Die 
volle Form gespilcn haben B. M. mit der Hs. 1632,3: zuo der ge- 
spilen minen, obwol gerade hier allein die Synkope erträglich wäre; 
oben muß unbedingt geschrieben werden trütgespile Hildebure und 
tritt gespile min. 

^ach diesen Ausführungen wird man es natürlich finden, daß 
ich die zahlreichen ime, deme in Martins Text unbedingt verwerfe: 
vile hatM. nirgends eingesetzt, dem Wörtchen vil aber nicht ganz 
selten Taktfüllung zugestanden, u. zw. nicht nur wo es überliefert 
ist (bezöge vil rxche 302,2“, der böte vil hir 1186, l b ), sondern auch 
wo er es selbst erst einstellte (si Uten (vil) mänegez 122,4‘); und da 
es möglich ist, daß Einer oder der Andere in bewußter oder un¬ 
bewußter Erinnerung etwa an Otfrid diese Möglichkeit nicht ohne 
weiteres preisgeben möchte, schließ ich hier mit einem knappen 
Exkurs über vil, wobei ich mich auf das ‘Steigerungs¬ 
adverb’ beschränken will. 

Taktlullendes füu treffen wir bei Otfrid hundertfach vor Ad¬ 
jektiv (festi, mihhil ) und Adverb ( harto, scöno ); bemerkenswert ist, 
daß Belege wo filu vor einem zusammengesetzten Wort (biquämi, 
ginädtg) stünde, ganz fehlen, also gerade die für das Mhd. charak¬ 
teristischen Fälle: vil bequeeme, vil gencedec. Auf gleichem Stand¬ 
punkt steht das G-eorgslied; in den übrigen ahd. Reimgedichten 
fehlen Belege. — Zweihundert Jahre später bietet Ezzo bei 15 Be¬ 
legen (5x vil michil ) ausschließlich vil in der Senkung. Da haben 
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wir den Gegensatz zwischen Althochdeutsch und Mittelhochdeutsch! 
Auch das ‘Memento Mori' ist kaum anders zu beurteilen: denn 
wegen vil selten 4, 2 und vil übeler 18, 1 wird man auch 2, 4 lesen 
dürfen iz in Mutb vil Uit. Aber andere frühmhd. Gedichte 
nehmen, obwohl sie z. T. älter sind als diese beiden, eine Mittel¬ 
stellung ein; so die Genesis, auf die ich hier nicht näher eingehn 
will, so die ‘Summa Theologiae’: einerseits vil lüssäm 4,6. vil cdilt 
4, 8 — anderseits v'ili dowjm 4, 2, tili dun 10, 4; und ähnlich die 
Gedichte von Salomo und Judith MSD. XXXV— XXXVII; man be¬ 
achte hier überall auch den Unterschied der Schreibung! ‘Mere- 
garto' gar, obwohl bestimmt jünger als das Ezzolied und ander¬ 
seits nicht allzuweit davon entstanden, steht noch ganz auf dem 
ahd. Standpunkt: ti/o höh 1,15, tili giiotcn 1,(56) 57; tili scöne 
2, 44. So wäre es natürlich nicht ausgeschlossen, daß noch weiter¬ 
hin mhd. Autoren an der Tradition festhielten, wonach dann auch 
das längst apokopierte vil mit einer Nebenhebung vor einem hoch¬ 
betonten Adjektiv oder Adverb stehn könnte. Man wird jeden 
einzelnen Dichter der Frühzeit daraufhin zu prüfen haben — der 
Verfasser der Kudrun gehört längst nicht mehr zu ihnen. 

Ähnlich steht übrigens die Entwicklung bei niht , das von 
niwiht u. bes. niowiht her noch lange einen höheren rhythmischen 
Wert besaß und ihn als niweht, niwet, auch als zweisilbiges oder 
doch zunächst noch zircumfiektiertes nieht, nid, niut in der Über¬ 
gangszeit bewahrt hat. Für die Kudrun kommt die beschwerte 
Betonung, die Martin dem niht hier und da zuweist, nicht mehr 
in Frage; sie ist durch niht en- oder aber durch Einsetzung von 
niemer zu beseitigen. 

niemen (so auch im Reim und sehr oft in der Zäsur) füllt 
fast ausnahmslos den Taktdie Betonung niemen (nie man) kommt 
nur im letzten Halbvers ein paarmal vor: 73. 541. 1142. 1168. 

Ähnlich steht es mit (n)ietner ((n)immer): niemer erscheint 
ausschließlich in der letzten Halbzeile, und es ist schwer zu ent¬ 
scheiden, wie oft es hier erst das gleichfalls recht häufige niemer 
mir (vgl. z. B. 1000) verdrängt hat. Mir sind alle Falle die ich 
notiert habe, verdächtig: 214. 272. 762. 947. 1043. 1052. 1155. 
(1298?) 1648 (wo M. immer mer einsetzt). 

Für (n)iender(t) ist ausschließlich Taktfüllung gesichert ; 169, 2\ 
266,3 b . 317,4 b . 346,2“. 915,2 b . 1027, l b . 1171,4“. 1238,2 b . 1239, 
2 b . 4 b . 1246,4». 1302, 4 b . 1319, 2 b . 1639,4 b ; wenn Bartsch den un¬ 
vollständig überlieferten Halbvers 1497, 4 b mit einem tndlr belastet, 
zieh ich eine andere Form der Ergänzung vor: iender da (in al 
der bürge) westen. 
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Anhängsel. 

KASSIANE and MATELANE. 


Als Name der Normannenborg König Ludwigs taucht Str. 1534 
spät und überraschend Kassiane auf, das dann weiterhin 1541. 
1543. 1692 wiederkehrt; auch die Burg Hetels wird keineswegs 
bei ihrem ersten Vorkommen benannt, sondern erst Str. 760: Ma- 
teldne ; von da ab kommt der Name häufig vor und ist nament¬ 
lich im End- und Zäsurreim beliebt (s. Martin z. St.). Daß diese 
beiden Ortsnamen aus der Sage stammten, ist natürlich ganz aus¬ 
geschlossen, daß sie irgend etwas mit bestimmten Lokalitäten des 
Nordseegebiets zu tun haben, erscheint wenig glaublich: bei Ma¬ 
teldne hatte JGrimm an Meteln a. d. Vecht (Mediolanum ?) gedacht, 
Martin an ein französisches ‘Madelaine’ erinnert; für Kassiänc hat 
man wohl auf ‘Kadzand’ im südl. Seeland verwiesen — alles ohne 
rechtes Vertrauen und ohne Beifall. 

Die beiden Namengebilde Kassidne und Mateldne sind unzweifel¬ 
haft freie Zutat des Dichters, der dabei immerhin einer Anregung 
gefolgt sein mag ähnlich derjenigen, welche dem Verfasser des 
‘Soldatenglücks’ auf einer Karte der Umgebung von London die 
Namen ‘Barnelms’ nnd ‘Telham hill’ präsentierte (PAlbrecht, Les- 
sings Plagiate III 1275). Gelingt es also, irgendwo in enger Nach¬ 
barschaft, sei's kartographisch sei’s litterarisch, zwei ähnlich¬ 
klingende Namen aufzuweisen, so ist damit die Möglichkeit einer 
; Quelle’ des Dichters gegeben. Ich glaube sie gefunden zu haben 
in einer der verschiedenen Cassiansviten, welche die Acta Sanctorum 
im III. Augustband (unterm 13. Aug.) bieten: der hl. Märtyrer 
S. Cassianus von Tuderti ist der Enkel des Präfekten von 
Mediolanum Chromatius; von da kommt auch sein Peiniger in 
der Person des leiblichen Oheims. Hier hätten wir also neben dem 
von JGrimm vermuteten Modell für Mateldne auch gleich die 
Wurzel von Kassiäne. 


Der heil. Cassianus, oder einer der Heiligen dieses Namens 
(denn die verschiedenen die am gleichen Tage gefeiert wurden, sind 
schwer auseinanderzuhalten), war nun aber der Schutzpatron der 
ältesten Pfarrkirche von Regensbarg (vgl. Graf HvWalder- 
dorff, Regensburg in Vergangenheit u. Gegenwart, 4. Aufl., Reg. 
1896, S. 270 ff.), und in einer der größeren Donaustädte, höchst 


wahrscheinlich eben in Regensburg, ist unsere Kudrundichtung 
entstanden. / / / z-e 


s/ 












